DE GRUYTER 


Charlotte Schubert, 
Alexander Weiß (Hrsg.) 


AMAZONEN 
ZWISCHEN 
GRIECHEN 
UND SKYTHEN 


GEGENBILDER IN MYTHOS UND GESCHICHTE 


T 


BEITRÄGE ZUR ALTERTUMSKUNDE 


Amazonen zwischen Griechen und Skythen 


Beiträge zur Altertumskunde 


Herausgegeben von MichaelErler, Dorothee Gall, 
Ludwig Koenen und Clemens Zintzen 


Band 310 


Amazonen zwischen 
Griechen und Skythen 


Gegenbilder in Mythos und Geschichte 


Herausgegeben von 
Charlotte Schubert und Alexander Weiß 


DE GRUYTER 


Gedruckt mit Unterstützung der Deutschen Forschungsgemeinschaft 
Sonderforschungsbereich 586 „Differenz und Integration“ 
Teilprojekt E7 „Antikes Nomadenbild - Antike Nomadenbilder“ 


ISBN 978-3-11-028609-0 
e-ISBN 978-3-11-028616-8 
ISSN 1616-0452 


Library of Congress Cataloging-in-Publication Data 
ACIP catalog record for this book has been applied for atthe Library of Congress. 


Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek 

Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen 
Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über 
http://dnb.dnb.de abrufbar. 


© 2013 Walter de Gruyter GmbH, Berlin/Boston 

Druck und Bindung: Hubert & Co. GmbH & Co. KG, Göttingen 
oo Gedruckt auf säurefreiem Papier 

Printed in Germany 


www.degruyter.com 


Inhalt 


Einleitung — 1 


I  Bipolarität als Mythos und Funktion 


Michaela Rücker 
Nomaden als das ganz Andere? — 13 


Christine Taube 
Literarische Amazonenbilder der Antike — 39 


Hildegard Frübis 

Die Amazonen in der „Neuen Welt“ 

Die visuelle Repräsentation des kulturell Anderen im Mittelalter und der Frühen 
Neuzeit — 57 


II  Geschlechterdiskurs, Kontakt und Austausch 


Askold Ivantchik 
Amazonen, Skythen und Sauromaten: Alte und moderne Mythen — 73 


Charlotte Schubert 
Amazonen und Transvestiten 
Zur Konstruktion von Mythen, Riten und Krankheiten — 89 


Claudia Tiersch 
Von den Gründen, eine Amazone zu besiegen - Bezähmung des gefahrvoll 
Weiblichen? — 111 


Alexander Weiß 
Perpetua als Anti-Amazone — 137 


VI —- Inhalt 


Ill Bilddiskurse -- Offenheit und Unschärfe 


Anton Bammer und Ulrike Muss 
Stratigraphie und Kontext der Funde im sog. Tierstil aus dem Artemision von 
Ephesos — 153 


Wolfram Martini 
Die visuelle Präsenz der Amazonen in Athen im 6. und 5. Jh. v. Chr. — 171 


Jochen Fornasier unter Mitarbeit von Jana Nathalie Burg 
Der Amazonenmythos in der Kunst griechischer Schwarzmeerstädte — 185 


Martin Langner 
Amazonen auf Kertscher Vasen 
Wechselnde Blickwinkel auf ein populäres Bildmotiv — 221 


Robert Fleischer 
Die Amazonen und das Asyl des Artemisions von Ephesos — 259 


Stellenregister — 265 
Ortsregister — 273 
Sachregister — 275 
Abbildungsnachweise — 279 


Tafelanhang 


Einleitung 


Die Faszination, die die Amazonen ausüben, ist ein zeitstabiles Phänomen. 
Ausstellungen und Publikationen bezeugen dies reichlich. Mit dem antiken 
Ephesos und dem Artemision sind die Amazonen eng verbunden und so war es 
naheliegend, an diesem durch den genius loci inspirierten Ort vom 27.9. bis zum 1. 
10.2011 eine internationale Tagung einzuberufen, die in den gastlichen Räumen 
der Crisler Library Ephesos in Selcuk (Türkei) stattfand. Veranstaltet wurde die 
Tagung vom Teilprojekt E7 des Sonderforschungsbereichs 586 „Differenz und 
Integration. Wechselwirkungen zwischen nomadischen und sesshaften Lebens- 
formen in Zivilisationen der alten Welt“. Dieses Projekt hat sich im Rahmen der 
SFB-Forschungen mit der literarischen Darstellung des antiken Nomadenbildes 
beschäftigt.! In der Regel ist die altertumswissenschaftliche Forschung, die das 
Thema der Nomaden (z.B. Skythen) in der antiken Literatur aufgreift, bisher von 
der Annahme geprägt, dass die antike Literatur hier vorzugsweise Stereotypen 
und Topoi verwende, und unterscheidet selten zwischen Barbaren und Nomaden, 
so dass letztere immer unter dem u.E. viel engeren und historisch ganz anders 
konnotierten Begriff Barbaren subsumiert werden. Nomadismus beschreibt so- 
wohl ein historisches Phänomen als auch ein Phänomen der Wahrnehmung und 
Konstruktion. Beschreibungen von Nomaden begegnen in der antiken Literatur 
seit Homer und sind einerseits beeinflusst von Kontakten, Austausch und Kriegen 
mit Nomaden in den Regionen des Donau-Schwarzmeerraums, Nordafrikas und 
des syrisch-arabischen Raums. Andererseits vermischen sich Selbst- und 
Fremdbildkonstruktionen mit dem Barbarenbild und je nach regionalem und 
historischem Kontext repräsentieren sie sowohl idealisierte als auch ablehnend- 
kritische Vorstellungen von Nomaden. 

Das Bild der Amazonen weist auf die gleiche Gegensatzstruktur hin und hat 
auch weitere Verbindungen mit dem Nomadenbild, die in den Vorträgen der Ta- 
gung thematisiert und analysiert wurden. Die Amazonen sind quer durch alle 
Epochen und Gattungen der Antike paradigmatisch im Hinblick auf die Reprä- 
sentation von Gegenbildern. Dies umfasst sowohl die Thematik des SFB (Nomaden 
und Sesshafte) als auch Gender- und Methodenfragen. 


1 Ausgewählte Veröffentlichungen des Projektes: A. Gerstacker/A. Kuhnert/F. Oldemeier (Hgg.), 
Die Skythen. Ein lateinisches Quellenbuch (erscheint Berlin 2013); R. Kath/M. Rücker (Hgg.), Die 
Geburt der griechischen Weisheit oder: Anacharsis, Skythe und Grieche (Halle/S. 2012); M. 
Rücker/Ch. Taube (Hgg.), Wandern, weiden, Welt erkunden. Das Nomadenbild in der griechi- 
schen Literatur (in Vorb.); Ch. Schubert, Anacharsis der Weise. Skythe, Nomade, Grieche (Tü- 
bingen 2010); A. Weiß (Hg.), Der imaginierte Nomade. Formel und Realitätsbezug bei antiken, 
mittelalterlichen und arabischen Autoren (Wiesbaden 2007). 
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So stellen die Amazonen einen Gegenpol zur traditionellen griechischen Welt, 
aber auch zu der Welt der Skythen dar. Dies kann sowohl anhand der literarischen 
Überlieferung als auch anhand der bildlichen Zeugnisse besprochen werden. 
Darüber hinaus sind sie ein weiterer Gegenpol in der griechischen Welt selbst: 
Einerseits als Gegner der bekannten Heroen und andererseits als Erscheinung des 
sanz Anderen im gängigen antiken Geschlechterverhältnis. In den Untersu- 
chungen zu dem Verhältnis von Sesshaften und Nomaden spielten die Amazonen 
bisher kaum eine Rolle. So bleibt - trotz der prominenten Ausstellungen - auch zu 
untersuchen, wie die Konzepte Fremd, Anders oder ganz Anders in der besonderen 
Spannung zwischen den sesshaften Griechen und den oft als Nomaden charak- 
terisierten Amazonen verarbeitet wurden. 

Von dieser der Thematik des SFB verpflichteten Ausgangsposition herkom- 
mend, widmen sich die hier versammelten Beiträge sowohl den literarischen, 
bildlichen als auch lokalen Traditionen der antiken Amazonendarstellungen. 
Regionale, chronologische und historische Kontexte ganz unterschiedlicher Art 
werden behandelt: Als regionale Zentren stehen Ephesos, Athen und die 
Schwarzmeerregion im Vordergrund, der historische Bogen spannt sich vom 
7. Jahrhundert v. Chr. mit den Kimmeriereinfällen über das 6. Jahrhundert, dem 
Beginn der nachweislich ersten Amazonomachien in der Kunst, der Epoche der 
attischen Demokratie im 5. und 4. Jahrhundert bis in den Hellenismus und die 
Kaiserzeit. 

Die Vielfalt der dabei behandelten Aspekte, die Polyvalenz des Amazonen- 
bildes je nach Epoche, Region, Gattung und vor allem je nach Diskurskontext lässt 
sich in einer synoptischen Einführung kaum zusammenfassen. Trotzdem sei hier 
der Versuch gewagt, die Beiträge nicht nur in ihren spezifischen Inhalten zu 
charakterisieren, sondern sie auch einigen Schwerpunkten der Diskussion zu- 
zuordnen so wie sie sich im Verlauf der Tagung ergeben haben. 

So zeigte sich einerseits deutlich, wie Bipolarität als Mythos und Fiktion 
charakteristische Elemente des Amazonenmythos vom Beginn seines Auftretens 
in der griechischen Literatur gewesen sind, andererseits dies auch mit der Spezifik 
des Geschlechterdiskurses verbunden wurde. Dieser Thematik haben sich ins- 
besondere die Beiträge von M. Rücker, C. Taube, C. Tiersch und H. Frübis gewid- 
met, so dass wir sie in der ersten Abteilung zusammengefasst haben: 

Der Beitrag Nomaden als das ganz Andere? von Michaela Rücker erläuterte 
anhand von drei ausgewählten Beispielen die Bipolaritäten von eigen-fremd, 
sesshaft-nomadisch und Realität-Fiktion. Dabei stand die Frage im Mittelpunkt, 
inwieweit antike Autoren Kontrast und Gegensätzlichkeit benutzen, um das Ei- 
gene zu betonen und welchen Einfluss die „Faszination für das Wunderliche“ auf 
die Beschreibungen hatte. Die Beispiele illustrierten die Darstellung einiger no- 
madischer Völker, in deren Beschreibungen sich Vorstellungen von Randvölkern 
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und andersartiger Lebensweise vermischten. Stämme wie die Blemmyer, bei 
Strabon noch Nomaden in Äthiopien, werden bei Pomponius Mela und vor allem 
Plinius zu kopflosen Gestalten, die Augen und Mund auf der Brust tragen. Durch 
Isidor von Sevilla tradiert wird die Beschreibung des Plinius von mittelalterlichen 
Autoren wie John Mandeville, Sebastian Münster und Hartmann Schedel über- 
nommen. Der Vortrag sollte verdeutlichen, dass sich nicht hinter jedem fantas- 
tischen Volk eine real existierende Ethnie verbirgt, sich aber in den Quellen reale 
Namen und wunderliche Vorstellungen vermischen können. 

Christine Taube zeigt in ihrem Beitrag Amazonen - Das zweifach Andere? wie 
der antike Amazonenmythos in eine Reihe teils widersprüchlicher Motive zerfällt. 
Dies erweist sich nicht nur an den städte- und heiligtumsgründenden Amazonen 
Ioniens einerseits und den kriegerischen Frauen der Attischen Amazonomachie 
andererseits, sondern beispielsweise auch an verschiedenen antiken Etymologien 
des Namens „Amazones“. Einmal wird das Fehlen der rechten Brust, die zur 
besseren Kampfführung weggebrannt wurde, betont. Dann wird ihr kriegerisches 
Wesen unterstrichen, indem man an die bekannte Sage von Herakles, der auszog 
der Amazonenkönigin ihren (Waffen-)Gürtel zu rauben, erinnerte. In einer wei- 
teren Etymologie werden sie über ihre ungewöhnliche Ernährungsweise (ohne 
Getreide und Brot, viel Fleisch) in die Nähe der Nomaden und damit in die Zone 
eines vollständig anderen Lebensstils gerückt. Dort werden sie zudem über ihr 
besonderes Gemeinwesen verortet, in dem sie (größtenteils) ohne Männer aus- 
kommen, alle Staatsgeschäfte und Kriege selbst führen und keinen ‚klassischen‘ 
Privathaushalt mit seinen Familienangehörigen kennen. Jedoch gibt es in den 
antiken Berichten immer wieder Darstellungen, in denen sich das Verhalten der 
Amazonen doch nicht gänzlich von der ‚zivilisierten‘ Lebensführung und Rol- 
lenverteilung unterscheidet. So werden die Amazonen grundsätzlich als schön 
und begehrenswert beschrieben, mehrere griechische Helden verfallen ihnen. Und 
auch die Amazonen gebären und werden Mütter. Die Amazonen sind fremde, 
kriegerische Frauen - aber nicht ausschließlich. 

Der antike Mythos der Amazone lebte weiter bzw. wurde wiederbelebt in der 
visuellen Repräsentation der Entdeckung Amerikas zu Beginn der Frühen Neuzeit, 
wie Hildegard Frübis eindrucksvoll in ihrem Beitrag Die Amazonen in Amerika — 
Mythen, Legenden und Bilder belegt. Die Figur der Amazone wurde im Kontext 
eines ganzen Repertoires von Figuren und Vorstellungen betrachtet, die als 
„geographische Mythen“ zu bezeichnen sind und zu denen sowohl die Amazone, 
wie auch die Fabel- und Wunderwesen (Blemmyer, Akephale oder Kynokephalen) 
zählen, die durch das christliche Mittelalter tradiert und in der „Entdeckungszeit“ 
wiederbelebt wurden. Die Renaissance der antiken Mythen über die Bewohner 
fremder Länder, ihrer Sitten und Gebräuche waren ein charakteristisches Merkmal 
der visuellen wie literarischen Narration der Entdeckungsgeschichte Amerikas. 
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Betont wurde dabei das „Neu“ und „Alt“ kombinierende Vorgehen von Bild und 
Text: Einerseits sind die Bilder geographische Darstellungen der kolonialen 
Wirklichkeit und andererseits sind sie Übertragungen des mythischen Wissens 
Europas auf die fremde Wirklichkeit Amerikas. Als ein charakteristisches Merkmal 
des Mythos der Amazone wurde das Prinzip der „räumlichen Wanderung“ her- 
ausgestellt: In Antike wie Früher Neuzeit ist die Amazone eine Figur, die mit der 
Verschiebung der geographischen oder territorialen Grenzen der bekannten Welt 
weiter wandert und mit den neuen (Grenz-) Regionen identifiziert wird. Die Bilder 
inkorporieren hierbei das Fremde in das Eigene. Die neu entstehenden Bilder 
gestalten so einen Prozess der Angleichung und Assimilierung des Unbekannten 
und Fremden an das Bekannte - was zu neuen, hybriden Formationen führt wie 
beispielsweise in der allegorischen Darstellungsweise „Amerikas“. 

Gegenüber dem thematischen Fokus der Bipolarität hat das Amazonenthema 
jedoch auch charakteristische Elemente, die auf den Kontakt, den Austausch und 
wiederum auch im Zusammenhang des Diskurses über Geschlecht und das Ver- 
hältnis der Geschlechter auf ungewöhnliche Verarbeitungsprozesse hinweisen, 
die hier in der zweiten Abteilung in den Beiträgen von A. Ivantchik, Ch. Schubert 
und A. Weiß behandelt werden: 

Askold Ivantchik betont in seinem Beitrag Amazonen, Skythen und Sauro- 
maten: Alte und moderne Mythen, dass neben mythischen Erzählungen über die 
Amazonen schon in der Antike und dann ebenso in der modernen Wissen- 
schaftsgeschichte Mythen entstanden sind, die durch methodisch fehlerhafte 
Interpretationen literarischer und archäologischer Quellen hervorgerufen wur- 
den. So ist das bei Homer den Amazonen beigefügte Epitheton antianeirai, nicht so 
zu verstehen, dass die Amazonen eine Gegenwelt zur männerdominierten grie- 
chischen Gesellschaft bilden würden, sondern analog zu ähnlichen epischen 
Wortbildungen ist das Kompositum mit männergleich zu übersetzen. Die Verbin- 
dung der Amazonen mit den Skythen und Sauromaten ist jünger als der Ama- 
zonenmythos selbst, wie sich aus den Homerischen Epen zeigen lässt. 

Im Hinblick auf die Rolle der Skythen und Sauromaten in der späteren Ent- 
wicklung des Amazonenmythos haben insbesondere mehrere Nekropolen und 
Kurgane, die im Gebiet des Don in jüngster Zeit ergraben worden sind und 
Frauengräber mit Waffenbeigaben enthalten, eine Rolle gespielt. Diese sind vor 
allem von Jeannine Davis-Kimball als archäologische Zeugnisse für Kriegerfrauen, 
mithin als Hinweis auf einen möglichen historischen Kern der Amazonen-Mythen 
gedeutet worden. Eine exakte Auswertung der Funde aus den Nekropolen zeigt 
allerdings, dass sich dort sowohl Männer- als auch Frauenbestattungen befinden 
und unter den Bestattungen mit Waffenbeigaben machen die Frauengräber nur 
etwa ein Fünftel aus. Die Waffenbeigaben in Frauengräbern könnten also auf 
lokale Gebräuche, wahrscheinlich aber auch nur in Extremsituationen, zurück- 
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zuführen sein und es ist methodisch fragwürdig, sie mit Kriegerfrauen oder gar 
dem mythischen Volk der Amazonen in Verbindung zu bringen. Zu vermuten ist 
daher, dass es bei den Skythen, aber mehr noch bei den Sauromaten, aufgrund der 
zahlreichen militärischen Auseinandersetzungen zu einer zunehmenden Milita- 
risierung gekommen ist, in deren Kontext in Ausnahmesituationen auch Frauen 
an den Kämpfen beteiligt waren. Nachrichten darüber können über die Skythen, 
die Nachbarn der Griechen im pontischen Raum, im griechischen Bereich bekannt 
und in den eigenen Mythos integriert worden sein. 

In ihrem Beitrag Amazonen und Transvestiten -- Zur Konstruktion von Mythen, 
Riten und Krankheiten zeigt Charlotte Schubert, dass sich die frühesten Amazo- 
nenbeschreibungen in einem nicht-poetischen Kontext bei Herodot und dem 
medizinischen Autor der dem Corpus Hippocraticum zugerechneten Schrift De 
aeribus finden. Beide Autoren setzen ein Volk der Amazonen in den Kontext ihrer 
Beschreibung skythischer Nomaden. Ihnen geht es dabei um ein Verstehen 
fremder Kulturen. Das Verstehen des Fremden wird durch ein epistemisches 
Modell ermöglicht, das Fremdes, Anderes, Unverständliches konzeptionalisiert. 
Beide gehen dabei sehr unterschiedlich vor: Sie beschreiben ein wechselseitiges 
Verhältnis zwischen Mann und Frau am Beispiel der Amazonen bzw. ein wech- 
selseitiges Verhältnis zwischen Griechen und skythischen Nomaden. Das Ver- 
hältnis wird aber nicht asymmetrisch oder symmetrisch gedacht, sondern es wird 
anhand von Grenzüberschreitungen erläutert, im Fall der weiblichen Amazonen 
mit männlichen Verhaltensweisen und im Fall der männlichen Anaries/Enarer bei 
Herodot mit der Bezeichnung als androgynoi und in De aeribus mit eunuchen- 
ähnlich. Dies führt zu einer Verunklarung der üblichen, geschlechtlichen Veror- 
tung. Der Autor von De aeribus lest ein geographisch-klimatisches Modell zu- 
srunde, innerhalb dessen er eine männlich-weibliche Taxonomie aufstellt, die 
zum einen das Kauterisieren der weiblichen Brust, zum anderen den Verlust der 
Zeugungsfähigkeit als physiologisches Merkmal einer anderen als der üblichen 
geschlechtlichen Identität deutet. Damit werden kulturelle Unterschiede, die der 
Autor ja durchaus kennt und berücksichtigt, in den Rang von Naturordnungen 
gehoben. Herodot hingegen deutet die kulturellen Unterschiede historisch und 
politisch. Die Skythen könnten sich einerseits jedem Feind entziehen und ließen 
andererseits niemanden entkommen. Dies habe seine Gründe in der nomadischen 
Lebensweise ohne Städte, ohne Mauern, ohne Ackerbau, aber mit berittenen 
Bogenschützen und bodenvagen Behausungen und Viehzucht. Die Skythen seien 
die Entdecker bzw. Erfinder dieser Lebensweise, d.h. die ‚Einführung‘ wird als 
Ausdruck einer selbstbestimmenden, verantwortlichen Handlung betrachtet. Das 
Wechseln der geschlechtlichen Identität dient beiden Autoren als entscheidendes 
Darstellungsmerkmal des ‚Anderen‘. Als Grundüberzeugung beider Autoren ergibt 
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sich, dass sie keine unveränderliche, menschliche Natur in einer biologisch 
festgelegten Geschlechtlichkeit voraussetzen. 

Der Beitrag von Claudia Tiersch Von den Motiven, eine Amazone zu besiegen - 
Bezähmung des gefahrvoll Weiblichen widmet sich der Bedeutung des Amazo- 
nenmythos für den griechischen Geschlechterdiskurs. Obwohl außer Frage steht, 
dass Amazonen in den griechischen Mythenerzählungen als gleichwertige Kon- 
kurrentinnen und prestigesteigernde Gegner von Heroen wie Achilles oder Hektor 
wahrgenommen wurden, zeigte sich doch, dass deren Bedeutung für reale Dis- 
kurse über weibliche Identitäten gering blieb. Die Ursache hierfür war, dass 
Amazonen trotz ihrer weiblichen Identität eher als außerweltliche Heroinen 
wahrgenommen wurden. Diskurse über weibliche Geschlechterrollen vollzogen 
sich eher über die großen Frauengestalten des griechischen Mythos wie Medea, 
Antigone oder Klytaimnestra, nicht jedoch über die Amazonen. 

Alexander Weiß widmet sich in seinem Beitrag Perpetua als Anti-Amazone der 
Figur der christlichen Märtyrerin Perpetua. Hingerichtet etwa im Jahre 203 in der 
römischen Provinz Africa, hat sie über ihre Zeit im Gefängnis bis zur Hinrichtung 
eine Art Tagebuch verfasst. Darin erzählt sie unter anderem von vier Visionen, 
wohl literarisch stilisierte Traumschilderungen. Die vierte und letzte Vision 
handelt von ihrem Kampf in der Arena gegen einen ‚Ägypter‘, der den Teufel 
symbolisiert. In der bisherigen Diskussion um diese Vision wurde nie berück- 
sichtigt, dass Auftritte von Gladiatorinnen und ‚Amazonen‘ in der Arena zum 
Alltag von Gladiatorenspielen gehörten. Perpetua musste davon gewusst haben. 
In ihrer Vision scheint sie ein christliches Gegenbild zu den Amazonen in der 
Arena zu entwerfen: Ihr hätte ohne weiteres die Möglichkeit zur Verfügung ge- 
standen, sich als Amazone, die den Teufel eigenhändig besiegt, zu stilisieren. Sie 
wählt jedoch einen anderen Weg. Sie verwandelt sich in der Arena in eine 
männliche Figur. Allerdings behalten sämtliche Pronomina in der vierten Vision 
das grammatische Femininum. Diese äußerlich männliche, innerlich weibliche 
Gestalt ist so stark mit Christus-Symbolen aufgeladen, dass die Vision als Ver- 
sinnbildlichung der neutestamentlichen Formel „in Christus“ verstanden werden 
muss: Perpetua überwindet den geistlichen Kampf des Gläubigen gegen den 
Teufel ‚in Christus‘ und nicht als Amazone. 

Augenfällig wurde während der gesamten Tagung, dass Bild- und Textdiskurs 
in der Antike deutlich auseinander treten: Ausgehend von dem Fokus Ephesos mit 
dem Artemision, das nach antiken Überlieferungen von Amazonen gegründet 
worden sein soll, ebenso aber auch ablesbar an der bildlichen Darstellung der 
Amazonomachie sowie den Amazonenikonographien im Schwarzmeergebiet 
zeigen sich darin einerseits Offenheit und Unschärfe, die den auch hier deutlich 
zutage tretenden Aspekt von Austausch und kultureller Diffusion ermöglichen, 
andererseits aber im Gegensatz zu den Texten die körperliche Unversehrtheit 
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betonen. Diese Offenheit der Amazonendarstellungen in völlig unterschiedlichen, 
regionalen Foci lässt sich als gemeinsamer Aspekt der Beiträge in der dritten 
Abteilung von A. Bammer/U. Muss, W. Martini, J. Fornasier/J. N. Burg, M. Langner 
und R. Fleischer herausstellen. 

Anton Bammer und Ulrike Muss verweisen in ihrem Aufsatz Tierstil und 
Kontext im Artemision von Ephesos auf die Singularität von vier aus dem Ar- 
temision stammenden Elfenbeinobjekten im sog. Tierstil mit Motiven der Stepp- 
enkunst. Diese Objekte stammen von drei verschiedenen Fundplätzen im Ar- 
temision: Von der sog. Kultbasis C (2 Objekte), von einer Basis südlich des sog. 
Hekatompedos (1 Objekt) sowie von der sog. nördlichen Kultbasis D, die sich unter 
dem Fundament des archaischen Tempels befindet (1 Objekt). Zwei Darstellungen 
wurden während der Grabungen von D. G. Hogarth 1904/05 gefunden: eine 
Wildziege und ein Eber. Aus den österreichischen Grabungen stammen ein Widder 
sowie eine weitere Wildziege. Die Objekte haben eine identische Funktion und 
sind als Teile von Riemenkreuzungen beim Pferdezaumzeug zu interpretieren. Der 
stratigraphische Kontext weist für ihre Datierung in das 3. Viertel des 7. Jh.s v. Chr. 
Ihre Vergesellschaftung mit anderen Votiven und Tierknochen lassen Rück- 
schlüsse auf die Weihenden zu. Die Objekte können als materielle Belege für sonst 
ausschließlich historisch überlieferte Kontakte mit den Kimmeriern in Ephesos 
gelten. 

Das zeitgleiche Einsetzen der Amazonomachie mit den anderen mythischen 
Machien wie der Kentauromachie oder der Gigantomachie, aber auch der Ho- 
plomachie gegen 570 v. Chr. in den Vasenbildern legt für Wolfram Martini in 
seinem Beitrag Die visuelle Präsenz der Amazonen in Athen im 6. und 5. Jh. v. Chr. die 
Vermutung nahe, dass ihr Auftreten nicht auf ein spezifisches Interesse an den 
Amazonen, sondern auf ein allgemeines Interesse an dem Kampf mit realen und 
mythischen Feinden zurückzuführen ist. Im hochklassischen Athen zeigen das 
Bild Athenas und das der Amazonen zwei völlig gegensätzliche Entwürfe von 
Weiblichkeit, die im Götterbild durch die wehrhafte Athena und die erotisch 
konnotierte Aphrodite repräsentiert werden. Mit der bildlichen Annäherung der 
Amazonen an Aphrodite kontrastieren die Wunde unter dem erhobenen Arm und 
die ermattete Haltung, die sie als Besiegte kennzeichnen. Wie diese Verbindung 
von Eros und gebrochener Wehrhaftigkeit zu interpretieren ist, muss zunächst 
offen bleiben. Die gängige Tendenz der aktuellen (Gender-)Forschung, die Ama- 
zonomachie als Kampf der Geschlechter zu deuten, erscheint allerdings nicht 
überzeugend. Die Amazonen sind offenbar Teil einer Gegenwelt, die den grie- 
chischen Kosmos bedroht und daher bekämpft werden muss. In weit höherem 
Maße als die in ihrem Erscheinungsbild eindeutig als nichtmenschlich charak- 
terisierten Giganten oder Kentauren unterliegen die Amazonen dem Einfluss der 
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sich wandelnden athenischen Wertvorstellungen zur gesellschaftlichen Funktion 
der feindlichen Gegenwelt. 

Im Gegensatz zur schriftlichen Tradition, die das sagenhafte Volk der Ama- 
zonen bereits früh und in zahlreichen Mythosvarianten im Schwarzmeergebiet 
verortet hat, ist die archäologische Evidenz quantitativ sehr bescheiden. Diesem 
Aspekt gehen Jochen Fornasier und Jana Nathalie Burg nach (Der Amazonenmy- 
thos in der Kunst griechischer Schwarzmeerstädte). Der Großteil der erhaltenen 
Amazonendarstellungen aus den griechischen Kolonien und ihrem Umfeld datiert 
zudem erst in spätklassische Zeit und ist auf den selten hochwertig gearbeiteten 
Gefäßen des sog. Kertscher Stils wiedergegeben. Diese in Attika speziell für den 
Export gearbeitete Keramik fand vor allem in der zweiten Hälfte des 4. Jh.s v. Chr. in 
großer Stückzahl ihren Weg in die Schwarzmeerregion und bediente formal wie 
thematisch die örtlichen Sehgewohnheiten. 

Die Amazonenikonographie, die u. a. auf diesem Weg Verbreitung im Pon- 
tosgebiet gefunden hat, eignete sich aber offensichtlich auch für die bildliche 
Umsetzung lokaler Wertvorstellungen im graeco-skythischen Umfeld. Der Rück- 
griff auf fest tradierte Bildchiffren ermöglichte es dem griechischen, der eigent- 
lichen Thematik möglicherweise unkundigen Betrachter, das Dargestellte auf- 
grund einer gedanklichen Verbindung mit dem Amazonenmythos in seiner 
hochrangigen Aussagekraft zu erfassen, während der lokale Auftraggeber die 
neuen gestalterischen Möglichkeiten für die von ihm gewählte Thematik aufgrund 
der Erweiterung des Motivschatzes sicher sehr zu schätzen wusste. Diese bewusst 
erzielte Offenheit in den Bildwerken, die gerade hier an einer direkten Schnittstelle 
zwischen der griechischen und der skythischen Kultur existierte, war aber nur 
möglich, weil die griechische Amazonenikonographie selbst ab dem 5. Jh. v. Chr. 
eine immer stärker werdende ‚Unschärfe‘ offenbarte, die eine klare Unterschei- 
dung in Amazone, Skythe oder Perser vielfach nicht mehr beabsichtigte und die 
nur durch den jeweiligen Kontext eine spezifische Konnotation erfuhr. Diese 
‚Offenheit‘ der Amazonenikonographie belegen für die spätklassische Zeit die sog. 
Aquarellpeliken aus dem Bosporanischen Reich und das sog. Kampfrelief aus 
Jubilejnoe. Die Leoxos-Stele aus Olbia verdeutlicht zudem, dass dieses Charak- 
teristikum bereits spätestens in frühklassischer Zeit einsetzte. 

Martin Langner beschäftigt sich mit der Darstellung der Amazonen im Bos- 
poranischen Reich. Als Quelle für die allgemeine, für breite Bevölkerungsschichten 
relevante Bedeutung des Amazonenmythos bietet sich das figürlich bemalte Ta- 
felgeschirr aus Athen an, das zum einen für die Athener selbst als Bildträger beim 
Symposion die Gespräche der Gelageteilnehmer beeinflusste und das zum an- 
deren im nördlichen Schwarzmeerraum eine beliebte Grabbeigabe darstellte. 
Während die Amazonen im 5. Jh. v. Chr. unter dem Einfluss der Perserkriege als 
aggressive Gegner dargestellt werden, lokalisieren die Vasenbilder des 4. Jh.s siein 
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einer sagenhaften Umgebung, in der riesige Goldvorkommen existieren und Fa- 
beltiere hausen. Dabei entwickeln die Vasenmaler eine gemeinsame Bildformel 
für die Bewohner am Rande der griechischen Welt, indem sie diese in ein ori- 
entalisch anmutendes Einheitskostüm kleiden, und verstärken damit den exoti- 
schen Reiz dieser Bilder. Die politische Bedeutung des Mythos wird nun zugunsten 
märchenhafter Unterhaltungsgeschichten, in die sich auch erotische Kompo- 
nenten mischen, aufgegeben. Im Bosporanischen Reich, in direkter Nähe der 
Reiternomaden, lassen die lokal produzierten Imitationen attischer Importvasen 
Rückschlüsse auf die dortige Lesart zu. Auch hier waren die Bilder nicht geeignet, 
die Gräzität der ansässigen Griechen zu betonen. Die bosporanischen Mythen- 
bilder haben keinen erzählenden Charakter, sondern die Figuren bringen losgelöst 
von einander bestimmte Eigenschaften zur Darstellung, eine Sichtweise, die die 
semantische Offenheit der attischen Vasenbilder befördert hatte. 

Robert Fleischer gibt in Die Amazonen und das Asyl des Artemisions von 
Ephesos eine Übersicht der langen Geschichte des Artemis-Heiligtums von 
Ephesos, das vom 5. Jh. v. Chr. bis zum 4. Jh. n. Chr. als Asyl fungierte. Als Zu- 
sammenfassung seiner langjährigen Forschungen? konzentriert er sich hier auf die 
Verbindung mit den Amazonen im Detail anhand von vier Monumenten: Der 
Amazonenfries, der am sog. Hadrianstempel angebracht war, ist nach Fleischer 
theodosianisch und in seinen Bezügen auf Androklos als den Ktistes von Ephesos, 
Herakles und die fliehenden Amazonen, den Rückzug der Amazonen aus Indien 
und ihre Niederlage in Ephesos als Hinweis auf einen paganen Polispatriotismus 
in Westkleinasien zu verstehen. Als zweites geht Fleischer auf die ephesischen 
Amazonen ein, deren Statuen nach dem Bericht des Plinius (n. h. 34,75) aus dem 
Wettstreit des Phidias, Polyklet und Kresilas hervorgegangen waren und nach 
Plinius in templo Dianae Ephesiae aufgestellt waren. Aus der Tatsache, dass 
Phidias trotz seiner Reputation nicht als Sieger aus dem Wettbewerb hervorging 
sowie aus dem Bildprogramm friedlicher, asylsuchender Amazonen leitet Flei- 
scher eine ephesische Lesart ab, die in klarem Gegensatz zu der attischen Ama- 
zonomachie steht. Als drittes bespricht er den Giebel des Artemisions, indem nach 
den Münzdarstellungen ein Figurenschmuck mit einer Darstellung der geretteten 
Amazonen angebracht war. Ulrike Muss wies während der Tagung mündlich 
darauf hin, dass sich deren Höhe, ca. 3 m, aus den gefundenen Fragmenten re- 
konstruieren lässt. Als viertes geht Fleischer ausführlich auf das Kultbild der 
Artemis von Ephesos ein, von dem zwei römische Kopien im Prytaneion von 
Ephesos gefunden wurden. Von den zahlreichen Attributen der Kultstatue weisen 


2 Ausführlich: Robert Fleischer, „Die Amazonen und das Asyl des Artemisions von Ephesos“, 
Jahrbuch des Deutschen Archäologischen Instituts 117 (2002), 185 - 216. 
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vor allem die Wollbinden auf das Asyl hin. Darin muss auch die Verbindung zu 
dem Amazonenmythos gelegen haben, die als Asylsuchende für das Heiligtum der 
Artemis wohl seit dem 5. Jahrhundert zu wichtigen Repräsentationselementen des 
Kultes wurden. 

Abschließend lässt sich durchaus festhalten, dass die Forschung zur Ama- 
zonenthematik, trotz ihrer Allgegenwärtigkeit, im Hinblick auf ihr Verhältnis zum 
Mythos und auch im Hinblick auf die erkennbaren Verarbeitungsprozesse in den 
verschiedensten historischen Kontexten bisher kaum weiterführende Paradigmen 
entwickelt hat, die die historisch durchgängige Präsenz der Amazonen erklären 
könnte. Der Zusammenhang mit dem Thema des Nomadismus, der Anlass und 
Ausgangspunkt der Tagung war, hat sich dabei als ein neuer und fruchtbarer Weg 
erwiesen und weitere Perspektiven für die interdisziplinäre Arbeit an dem Thema 
eröffnet. 


Den Herausgebern bleibt die angenehme Pflicht, Dank zu sagen. Dieser richtet 
sich zuerst an den Vorstand des SFB 586, der die Tagung in Selcuk auf das 
Großzügigste finanziell unterstützt und schließlich auch einen namhaften 
Druckkostenzuschuss für die vorliegende Publikation bewilligt hat. Desweiteren 
ergeht ein großer Dank an Janet Crisler, Präsidentin der Crisler Library Ephesos, 
die uns die Räumlichkeiten für die Tagung zur Verfügung gestellt und somit eine 
Konferenz in einer nicht nur anregenden, sondern auch angenehmen Umgebung 
ermöglicht hat. Die technische und logistische Organisation der Tagung lag bei 
Andreas Gerstacker, Fritz Oldemeier und Patrick Pfeil in den besten Händen. Den 
Herausgebern der „Beiträge zur Altertumskunde“ sind wir dankbar für die Auf- 
nahme des Bandes in diese Reihe. Für die freundliche und kooperative Begleitung 
der Publikation von Seiten des Verlages ergeht schließlich unser Dank an Ka- 
tharina Legutke und Mirko Vonderstein. 


Charlotte Schubert 
Alexander Weiß 


Bipolarität als Mythos und Funktion 


Michaela Rücker 
Nomaden als das ganz Andere? 


Die Beschreibungen antiker Autoren von den Völkern am Rand der Welt sind 
geprägt von deren außergewöhnlicher Physiognomie, ihrer ganz anderen Le- 
bensweise und den Landschaften, in denen sie leben, mit eigener Flora und 
Fauna. Begriffe wie ‚Eigen‘ und ‚Fremd‘ oder ‚Identität‘ und ‚Alterität‘ sind der 
Leitfaden, der sich durch die griechischen und lateinischen Quellen zieht. Für die 
nachfolgende Analyse von drei fremden Völkern dient vor allem die Art ihrer 
Lebensweise - sie werden in den Quellen teilweise als Nomaden beschrieben - als 
Kriterium für die Auswahl. Die Annahme, dass die menschliche Lebensweise 
grundsätzlich bipolar -- sesshaft und nomadisch - angelegt ist, prägte die Ar- 
beitsweise im griechischen und römischen Teil des Projektes E 7 „Antikes No- 
madenbild — Antike Nomadenbilder“ in den vergangenen 3 Jahren. Durch die 
Hinzufügung eines weiteren diachronen Aspektes - ‚Real und Fiktiv‘ - anhand der 
Beispiele, soll aufgezeigt werden, dass der fremden Lebensweise weitere Elemente 
zur Abgrenzung der eigenen Identität seitens der griechischen und lateinischen 
Autoren beigegeben werden konnten. Das führte zu einer Vermischung von 
„Wundervölkern“ und mehr oder weniger gut bekannten Nomadenstämmen. Die 
Gegenden, die ins Blickfeld der Untersuchung rücken, sind Indien und Afrika 
(Libyen/Äthiopien); bereits Plinius bemerkt darüber: 


Vor allem Indien und das Gebiet der Aithioper sind reich an wunderbaren Erscheinungen. Die 
größten Tiere bringt Indien hervor: bezeichnend sind die Hunde, die größer sind als an- 
derswo. Die Bäume erreichen, wie man berichtet, eine solche Höhe, daß man über sie mit 
Pfeilen nicht hinwegschießen kann; und dies bewirkt die Fruchtbarkeit des Bodens, die Milde 
des Klimas und der Überfluß an Wasser, daß, wenn man es glauben will, unter einem einzigen 
Feigenbaum sich ganze Reiterabteilungen verbergen können. (Plinius, naturalis historia 7,21, 
Übers. König) 


Eigen und Fremd 


Die Forschungsarbeit innerhalb des SFB 586 „Differenz und Integration - 
Wechselwirkungen zwischen nomadischen und sesshaften Lebensformen in Zi- 
vilisationen der Alten Welt“ und speziell auch in der Arbeitsgruppe „Repräsen- 
tation“ war und ist geprägt durch die Dichotomie von Eigen und Fremd, die für die 
Begegnung der Griechen und Römer mit den Nomaden am aussagekräftigsten 
erscheint. Der SFB 541 „Identitäten und Alteritäten. Die Funktion von Alterität für 
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die Konstitution und Konstruktion von Identität“! hat sich u. a. mit Fragen nach 
der fiktiven Konstruktion von Identität beschäftigt und Prozesse des Abgrenzens 
und Ausgrenzens untersucht. Vor allem die Analyse der Bedeutung des/der jeweils 
Anderen (Alterität) für das eigene Selbstverständnis und kollektive Verhalten 
sowie die Formierung der kollektiven Identität stellte einen wichtigen Anknüp- 
fungspunkt für die weiterführenden Diskussionen dar.? 

Wichtig für die folgende Untersuchung ist an dieser Stelle der Vermerk, dass 
die Betrachtung von Nomaden und Randvölkern seitens der antiken Autoren 
immer Fremdrepräsentation ist; es sind keine Texte von diesen Fremden über- 
liefert, so dass eine vergleichende Perspektive nicht möglich ist. 

Die Sorge, die für die Griechen und Römer vom Fremden ausgeht, nährt sich 
von einer Ambivalenz, die sich bis in die Sprache hinein zeigt.” Sowohl das 
griechische xenos als auch das lateinische Wort hostis bewegen sich in ihrer Be- 
deutung zwischen Gastfreundschaft und Feindschaft, bezeichnen den Freund, 
aber auch den Fremden und somit das Unbekannte.” 

Nach Stagl (1997, 86), der sich mit den verschiedenen Graden von Fremdheit 
befasst hat, bildet das Eigene eine organisierte Gruppe, welche dem Fremden 
entgegentritt und bestimmt, was als ‚normal‘ und was als ‚andersartig‘ zu gelten 
hat. In Bezug auf den Umgang der Griechen und Römer mit dem Fremden, an 
dieser Stelle besonders mit den Nomaden, bedeutet das die Festlegung von Sitten, 
Normen und Verhaltenskriterien, die außerhalb des Gewohnten liegen bzw. sogar 
noch gesteigert werden: Kontrast und Gegensätzlichkeit werden benutzt, um das 
Eigene zu betonen. Dabei spielte sicherlich auch die Faszination für das Wun- 
derliche eine Rolle, so dass es innerhalb der Beschreibungen mitunter zu einer 
Vermischung von Realität und Fiktion kommt, wie beispielsweise die Beschrei- 
bungen der indischen Pflanzen, Tiere und Wundervölker bei Ktesias und Me- 
gasthenes oder des Plinius von den Blemmyern, den Machlyern, Skiratai oder den 
Trog(l)odyten zeigen. Die reine Wahrnehmung des Fremden ist nicht allein Em- 
pirie, sondern befindet sich auch in einem Prozess der Identifikation und Dis- 
tanzgewinnung, der in verschiedene Richtungen laufend vor allem die Differenz 


1 Förderung: 1997 bis 2003. 

2 Die Forschungsarbeiten adressieren jedoch nicht das spezifische nomadische Element im 
Alteritätsdiskurs, welches für die Arbeit im SFB 586 und die vorliegende Untersuchung maß- 
geblich ist. 

3 Waldenfels 1997, 74. 

4 Beispielsweise widmet sich Platon in den Nomoi (949e-953e) sehr ausführlich den Reisen ins 
Ausland und der Aufnahme ausländischer Gäste unter sorgfältiger Beachtung von Kontaktre- 
geln, die der Einführung ungeprüfter Neuerungen entgegenwirken. Mit der Gastfreundschaft 
verbanden sich politische und ökonomische Interessen. 
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zum Eigenen schaffen soll und sich demzufolge an Vorurteilen, Gerüchten, Dif- 
famierungen und Übertreibungen bedient.” Ausgangspunkt für die Beobachtun- 
gen ist dabei immer das vertraute Eigene. Und trotz aller Faszination und Be- 
geisterung stellte der fehlende Einfluss bzw. die fehlende Kontrolle über das 
Fremde auch eine latente Bedrohung dar. Daraus ergibt sich die Frage, ob durch 
die Hinzufügung von fiktiven Elementen in die Beschreibungen dem eigentlich 
Bekannten, wie beispielsweise dem nomadischen Stamm der Blemmyer, das Be- 
drohliche genommen werden sollte oder ob man die bestehende Furcht noch 
potenzieren wollte. 

Der von Stagl° erwähnte zeitliche Aspekt der Fremdheit, in dem sich diese 
durch allmähliches Vertrautwerden verliert, ist für die antiken Autoren in Bezug 
auf die Beschreibungen der Randvölker irrelevant und lässt sich sehr gut am 
Beispiel Indiens’ verdeutlichen: Mit der Eroberung durch Alexander 326 v. Chr. 
änderte sich der westliche Begriff von Indien völlig. Alexanders vage Vorstel- 
lungen dieser Region machten ihn glauben, er habe die Quellen des Nils erreicht.® 
Diese Verwechslung von Indien und Äthiopien dauerte teilweise bis ins Mittelalter 
an.? 

Die Erwartungen, mit denen Alexander und sein Heer nach Indien zogen, 
waren groß: Ganz abgesehen von der militärischen Komponente, '® ist das Gebiet 
vor allem geographisch interessant. Im äußersten Osten Asiens gelegen folgte 
nach der allgemeinen Überzeugung nur noch der Okeanos, der Urozean, der als 
letzte Grenze die Welt vom Unbegrenzten (äpeiron)'' abteilte. Der erste Grieche, der 
Indien näher erkundete, war Skylax von Karyanda, der im Auftrag des Perserkö- 
nigs Dareios I. Ende des 6. Jh. v. Chr. den Indos abwärts zur indischen Küste be- 
fuhr.'? Sein Interesse galt wohl nicht nur den geographischen Beschreibungen 


5 Petermann 2007, 19. 

6 Stagl 1997, 86. 

7 Das als ‚Indien‘ bezeichnete Gebiet umfasste das Kabul-Tal, die sogenannte Nordwestprovinz 
(Gandhara), den Panjab (Fünfstromland) und Sindh (unteres Industal), vgl. Hahn 2002, 9 Anm. 1. 
8 Strab. 15,25. 

9 Dazu u.a. Dihle 1962, 99 ff. 

10 Die Faszination für den Okeanos lag zum einen in dem Bestreben begründet, die Welt bis zu 
ihren Grenzen zu erfassen, zum anderen war damit - vor allem seit der Zeit Alexanders -- auch 
die Idee von der Beherrschung der gesamten bekannten Welt verbunden. 

11 Ambühl u.a. 2000. 

12 „Den größten Teil Asiens aber hat Dareios entdeckt. Er wollte gern die Mündung des Indos 
erforschen, der als zweiter von allen Strömen Krokodile aufweist. So schickte er Leute mit 
Fahrzeugen aus, in deren Wahrheitssinn er Vertrauen setzte, darunter einen Griechen namens 
Skylax aus Karyanda. Sie fuhren von der Stadt Kaspatyros und dem paktyischen Lande aus und 
segelten stromab ostwärts ins Meer hinaus, dann auf dem Meere nach Westen zurück, bis sie im 
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seiner Reise, sondern er vermittelte einen ersten Eindruck von dem, was Alexander 
und sein Heer an fabelhaften Völkern in Indien zu finden gedachten: Skiapoden 
(Schattenfüßler), Otoliknoi (Großohrige), Monophthalmoi (Einäugige) u.a.” 

Ausführliche Angaben über die Geographie Indiens, über seine Bewohner, 
seine Geschichte und Mythologie finden sich bei Ktesias (FGrH 688) und Me- 
gasthenes (FGrH 715; FHG 2,397- 439)". Megasthenes verbrachte um 300 v. Chr. als 
Gesandter von Seleukos I. einige Zeit in Indien und galt wegen seines Material- 
reichtums lange Zeit als unübertroffen, obwohl sein Werk auch zahlreiche Ge- 
schichten von indischen Wundern, Völkern und Tieren enthält. Dabei scheinen 
sowohl Ktesias als auch Megasthenes ebenso auf indische Quellen zurückge- 
griffen zu haben.'® 

Der Hellenismus förderte die weitere Entwicklung im Bereich der Ethnogra- 
phie und Geographie; die ersten Diadochen setzten in der Tradition Alexanders 
die Erkundungsfahrten fort und hielten ihre Erkenntnisse literarisch fest. Neben 
der geographischen, zoologischen, botanischen oder mineralogischen Fachlite- 
ratur fanden sich im Bereich der Ethnographie bei der Darstellung fremder Völker 
weiterhin ‚nichtwissenschaftliche‘ Berichte. Auf diese Weise prägten sich diese 
Bilder fremder Länder und Völker bei der interessierten Leserschaft ein, und 
Autoren wie Agatharchides (FGrH 86; FHG 3,190 - 197; GGM 1,111- 195)” schafften 
es, auch sehr fremdartigen Völkern und ihren Verhaltensweisen mit Verständnis 
zu begegnen. Aber alle diese Autoren und ihre ethnographischen Beschreibungen 
verändern durch die Verwendung von fiktionalen Elementen die literarische 
Identität der dort lebenden Volksgruppen. Trotz der in den Folgezeiten beste- 
henden Handelsbeziehungen u.a. griechischer und arabischer Kaufleute nach 


dreißigsten Monat an die Stelle kamen, von welcher der Ägypterkönig die Phoiniker, die ich eben 
erwähnt habe, abschickte, um Libyen zu umfahren. Nach dieser Reise unterwarf Dareios die 
Inder und befuhr jenes Meer. So ist das übrige Asien außer den östlichen Gebieten erforscht und 
bekannt, dass es sich ähnlich verhält wie Libyen.“ (Hdt. 4,44, Übers. Feix) 

13 Skylax bei Tzetz. chil. 7,629 -- 36; dazu vgl. Romm 1992, 84-85. 

14 Ktesias von Knidos verbrachte einige Jahre (405-398/7 v. Chr.) als Leibarzt am Hofe von 
Artaxerxes. Er gilt als der Urheber vieler Erzählungen von Indien als Land des Wunderbaren, 
indem er den bereits bestehenden Geschichten neue hinzufügte: So siedelte er die mit Kranichen 
kämpfenden Pygmäen nicht mehr im südlichen Afrika an, sondern in Indien, nennt außerdem 
noch Skiapoden, Greifen u.v.m. Überliefert sind die Fragmente der Indikä bei Photios (ed. 
Bekker). 

15 Überliefert bei Diodor, Strabon, Plinius, Arrian und Aelian. Neben Jacoby und Müller gibt es 
noch die Fragmentsammlung von Schwanbeck 1846. 

16 Ausführlich zu Ktesias’ Quellen Reese 1914. Megasthenes bezog sich auf Gespräche mit 
indischen Brahmanen. 

17 Historiker und Geograph des 3./2. Jh. v. Chr. In seiner Geschichte Asiens (Asiatikd) liefert er 
u.a. eine Beschreibung Arabiens und Äthiopiens, auf die Diodor zurückgreift. 
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Indien und bereits neu erschlossener Gebiete im Süden, schrieben spätere Autoren 
wie Arrian weiterhin die klassischen Schilderungen von Ktesias und Megasthenes 
ab. Auch Strabon (2,1,9; 11,6,3), der in seinem Werk vor allem die fantastischen 
Darstellungen der früheren Autoren kritisierte, übernimmt in großen Teilen deren 
Ausführungen. Für das Publikum war Indien ein weit entferntes Land, das nicht 
immer von Äthiopien getrennt werden konnte: Lange Zeit galten beide Gegenden 
als benachbart und waren als Randzonen der Welt Heimat von Langohrigen, 
Großlippigen, Nasenlosen und anderen Gestalten, deren Existenz von den antiken 
Autoren mal in dem einen und mal in dem anderen Land verortet wurde. Seit den 
Epen Homers, der Argonautensage und anderen Erzählungen sind diese Be- 
schreibungen fester Bestandteil der griechischen Literatur und haben ihren Ein- 
gang in die antike Historiographie gefunden. Wie Petermann'* ausführt, spricht 
diese Verwendung von fantasievollen Beschreibungen für eine Ethnographie des 
Unbekannten und soll die Unwissenheit über die entsprechenden Gebiete ka- 
schieren. Für die antiken Autoren spielt jedoch auch die Unterhaltung des Pu- 
blikums eine entscheidende Rolle, selbst wenn sich der geographische Horizont 
im Laufe der Jahrhunderte erweiterte, blieben die Bilder zu den Randvölkern 
bestehen: 


So wollte man den Leser durch den Bericht über nachahmenswerte oder verwerfliche Sitten 
moralisch belehren, sein Interesse durch die fesselnde Beschreibung besonders merkwür- 
diger Vorgänge gewinnen oder durch die Buntheit und Fülle des Dargestellten sein ästhe- 
tisches Wohlgefallen erregen.'? 


Bevor nun die in den Quellen immer wieder verwendete Verbindung von Nomaden 
und Wundervölkern näher beleuchtet wird, soll noch einmal ein Bogen zum 
skythischen Weisen Anacharsis geschlagen werden. Dabei sei auf den von Stagl 
erwähnten räumlichen Aspekt der Fremdheit verwiesen: Die Raumgebundenheit 
des Fremden, der außerhalb der bekannten Gegenden siedelt, ergibt sich erst, 
wenn er seine Eigengruppe verlässt und dadurch zum Fremden wird.?° Durch das 
Verlassen seiner skythischen Heimat wird Anacharsis gleich in zweifacher Hin- 
sicht zum Fremden: Auf der einen Seite natürlich für die griechischen und rö- 
mischen Autoren, die sich mit seiner Person befassen und die immer wieder seine 
einfache skythische Lebensweise ansprechen, auf der anderen Seite aber auch für 
sein eigenes Volk, dem er nach seiner Rückkehr beispielsweise durch die mitge- 
brachten neuen Sitten ebenfalls fremd erscheint -- was dann auch zu seinem Tod 


18 Petermann 2007, 17. 
19 Dihle 1994, 71. 
20 Stagl 1997, 89. 
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führt. Diese Form des Kulturkontaktes funktioniert nur für Einzelpersönlichkeiten, 
die den Griechen und Römern zum Teil als Belustigung und zur Unterhaltung 
dienen, zum Teil als Vorbild für die besondere Lebensweise herangezogen werden. 
Im Falle der monströsen und sonderbaren Randvölker sind derartige Begegnun- 
gen weder vorstellbar noch realisierbar: Die Enden der Welt verschieben sich mit 
den jeweiligen geographischen Entdeckungen. Diese geographische Lage be- 
deutete, dass man die Grenze der allgemein bekannten Welt überschreiten müsste 
und demzufolge nur selten hinkommt. Die antiken Historiographen vermitteln 
ihrem Publikum aber die Vorstellung, dass diese Orte von dem entferntesten unter 
den wohl bekannten Ländern aus erreichbar seien. Der Wahrheitsgehalt der er- 
zählten Geschichten wird durch Autopsie-Beteuerungen des Autors und durch 
Zeugen aus angrenzenden Ländern betont.?' Die meisten Randvölker bleiben auch 
relativ unberührt von den Freignissen der zivilisierten Welt und erleben somit 
keinerlei Wandel durch historische Veränderungen.?? 

In den Quellen finden sich unzählige, vom Eigenen distanzierende Be- 
schreibungen anderer Völker. Den antiken Autoren reichte es oftmals nicht aus, 
die Unterscheidung beispielsweise anhand der Lebensweise vorzunehmen, viel- 
fach erscheinen weitere ganz unterschiedliche Kennzeichen in den Texten, die das 
Anderssein klar hervorheben. Die merkwürdigen Sitten der am Rand der Welt 
verorteten Völker erscheinen „als zeitlos gültige Muster einer primitivanmutenden 
Andersartigkeit“.? Ein immer wieder genannter Aspekt ist die ‚Menschenfresserei‘ 
in den antiken Mythen und ethnographischen Berichten. Die Annahme kanni- 
balischer Sitten, die sich vielfach auf nomadische Völker konzentrierte, stellt et- 
was vollkommen Gegensätzliches zur griechischen Kultur dar. Kannibalismus in 
der Form von Altentötung und Verzehrung der Toten wird auch für andere 
Volksstämme beschrieben: Die indischen Kalatier essen die Leichen ihrer Eltern 
(Herodot 3,38,4), die indischen Padaier, die auch Nomaden sind, töten und essen 
ihre Kranken (Herodot 3,99), und auch die Issedonen vermischen das Fleisch des 
Verstorbenen mit dem von Opfertieren und verzehren es (Herodot 4,26,1). 

Die gleichen Quellen, die diese eher grausamen Sitten und Bräuche aufzeigen, 
werfen gleichzeitig auch einen Blick auf viele, für den äußeren Betrachter positive 
Besonderheiten, die diese fremden Völker als anders erscheinen lassen. Hierbei 


21 Dihle 1994, 13. Als Beispiel sei hier auf Aristeas von Prokonnesos verwiesen, der in seinem 
Epos Arimäspeia von seinen Reisen zu den Skythen und den weiter nördlich lebenden Isse- 
donen berichtet. Seine Informationen über die einäugigen Arimaspen, die Gold hütenden 
Greifen und die Hyperboreer erhielt Aristeas von den Issedonen, deren Glaubwürdigkeit sich aus 
der direkten Nachbarschaft zu diesen „Wundervölkern“ ergibt (Hdt. 4,13 -- 15). 

22 Bichler 2000, 57. 

23 Bichler 2000, 57. 
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treten wiederum die Äthiopier und Inder deutlich hervor, denen erstaunliche 
Eigenschaften zugeschrieben werden. So trifft bereits Herodot Aussagen über die 
Größe, Schönheit und Langlebigkeit der Äthiopier (3,20,1; 3,23,1; 3,97,2; 3,114), 
Strabon (15,1,34.37), Diodor (2,36,1), Arrian (Anabasis 5,4,4; Indike 1,2; 17,1) und 
Pomponius Mela (3,63) wissen ähnliches über die Inder zu berichten. Weitere 
Aspekte betreffen die außerordentliche Gesundheit beispielsweise der libyschen 
Nomaden (Herodot 4,187) oder der Hyperboreer (Pindar, Pythien 10,42-43) oder 
die Gerechtigkeit der homerischen Abier (Ilias 13,6), der Hyperboreer (Plinius, 
naturalis historia 4,89) und der Skythen (Strabon 7,3,9). Und so wie Herodot die 
kannibalischen Sitten der Issedonen dem Leser bekannt macht, weist er ebenso 
darauf hin, dass „diese Leute rechtlich denken“ und dass die Frauen bei ihnen die 
gleichen Rechte haben wie die Männer (Herodot 4,26). Damit enthält sein Bericht 
zwei Nachrichten: Zum einen verweist er darauf, dass die Issedonen ein Rechts- 
system haben, ohne dieses genauer zu präzisieren, und zweitens nimmt er Bezug 
auf die rechtliche Gleichstellung der Frauen. Er kombiniert den Griechen Be- 
kanntes mit Unbekanntem und schafft dadurch eine gewisse Vertrautheit, durch 
verschiedene „Grade von Fremdheit“?*: Er liefert dem Publikum damit Aspekte, 
die das eigentliche Fremde in bestimmten Bereichen vertraut erscheinen lassen. 
Diese Tendenz ist nicht nur bei Herodot, sondern auch bei anderen antiken Au- 
toren feststellbar und soll im Folgenden anhand der gewählten Beispiele reflek- 
tiert werden. 


1 Die Machlyer 


Die libyschen Machlyer werden bereits von Hekataios (FGrH 1 F 334) als noma- 
disch lebendes Volk genannt. Herodot (4,178. 180) lokalisiert sie westlich der 
Lotophagoi und östlich der Auseer, während Plinius (naturalis historia 5,28; 7,15) sie 
zu Nachbarn der Nasamones an der Großen Syrte erklärt. Der lateinische Autor 
und sein Gewährsmann Kalliphanes sind es auch, die die Machlyer als androgyni 
(Menschen beiderlei Geschlechts) charakterisieren -- eine Beschreibung, die in 
den griechischen Quellen nicht zu finden ist: 


Supra Nasamonas confinesque illis Machlyas androgynos esse utriusque naturae, inter se vi- 
cibus coeuntes, Calliphanes tradit. Aristoteles adicit dextram mammam is virilem, laevam 
muliebrem esse. (Plinius, naturalis historia 7,15) 


24 Stagl 1997, 86. 
25 Eine Übersicht zu den bei Ktesias, Megasthenes und vor allem Plinius genannten Wunder- 
völkern findet sich bei Friedman 1981, 8-21. 
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Jenseits der Nasamonen und ihnen benachbart wohnen, wie Kalliphanes berichtet, die an- 
drogynen Machlyer, Zwitterwesen, die sich wechselweise begatten. Aristoteles fügt noch 
hinzu, daß ihre rechte Brust männlich, ihre linke weiblich gebildet sei. (Übers. König) 


Die sonderbare äußere Erscheinung der Machlyer bei Plinius weicht stark von den 
anderen antiken Quellen ab: Herodot berichtet von ihrem Jungfrauentest,?° dass 
sie sich von Lotos ernähren und wie sie ihre Haare tragen, und auch Nikolaos von 
Damaskus? erzählt von Verlobungsbräuchen, aus denen keinerlei Informationen 
zu irgendwelchen biologischen Anomalien hervorgehen. Die von Plinius be- 
schriebenen androgyni weichen auch von der ‚üblichen Erscheinungsweise‘ ab, 
die lediglich eine Kombination aus weiblichen und männlichen Geschlechts- 
merkmalen vorsieht: Sie haben einerseits männliche und weibliche Ge- 
schlechtsorgane zugleich und erinnern so an den androgynen Kugelmenschen aus 
Platons Symposion (189e), andererseits bedingt die Doppelgeschlechtlichkeit aber 
bei ihnen einen Unterschied bei den Brüsten wie Aristoteles hinzufügt. In der 
medizinischen Literatur findet sich ein genetischer Erklärungsansatz: Zwitter- 
wesen entstehen dann, wenn der männliche Samen des weiblichen Elternteils, 
den weiblichen Samen des männlichen Elternteils überlagert.” Der Rhetor Po- 
lemon behauptet, dass es zwei Arten von Androgynen gibt; die einen sind zahm 
und die anderen eher rau und wild,” wobei er selbst sich den zahmen zuwendet. 
Gleason?® vermutet, dass Polemon diese Unterscheidung eingeführt hat, aber 
auch sofort wieder fallen ließ. Seine Beschreibungen der Zweigeschlechtlichen 
sind auch gänzlich verschieden von dem, was Plinius über ihre Physiognomie 
sagt,?' und lehnen sich eher an das an, was die Römer als cinaedus, als ver- 
weichlichten Menschen, ansehen.” Plinius aber meint offensichtlich etwas ganz 
anderes, und das Phänomen der androgyni erscheint bei ihm ein weiteres Mal: 


26 „Am jährlichen Fest der Athene kämpfen ihre Jungfrauen in zwei Gruppen mit Steinen und 
Knüppeln gegeneinander. Sie erklären, damit erfüllten sie eine von den Vätern ererbte Pflicht 
gegenüber der einheimischen Göttin, die wir Athene nennen. Sie nennen die Mädchen, die an 
ihren Wunden sterben, falsche Jungfrauen.“ (Hdt. 4,180 Übers. Feix) 

27 FGrH 90 F 103q: Μαχλυεῖς Λίβυες ὅταν πολλοὶ μνηστεύονται γυναῖκα, παρὰ τῶι κηδεστῆι 
δειπνοῦσι παρούσης τῆς γυναικός: πολλὰ δὲ σκωπτόντων ἐφ᾽ ὧι ἂν ἡ γυνὴ γελάσηι, τούτωι 
συνοικεῖ. 

28 De victu 28,4; dazu ausführlicher der Aufsatz von Charlotte Schubert in diesem Band. 

29 Adamantios, 2,58 - 59; 1,420 -24F; Anon. Lat. 104, 2.126 - 28F. 

30 Gleason 1990, 395. 

31 Polemon 50, 1.262F; Anon. Lat. 76, 2.100F: Polemon spricht u.a. von Männern mit fleischigen 
Hüften und weichen Knien; von einem halben weiblichen und einem halben männlichen Körper 
wie in der Beschreibung des Plinius ist keine Rede. 

32 Gleason 1990, 396 weist darauf hin, dass androgynos „describes an appearance of gender- 
indeterminacy“, wohingegen cinaedus „describes sexual deviance“. Aber beide Begriffe sind in 
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Gignuntur et utriusque sexus quos hermaphroditos vocamus, olim androgynos vocatos et in 
prodigis habitos, nunc vero in deliciis. (Plinius, naturalis historia 7,34) 


Es werden auch Zwitterwesen geboren, welche wir Hermaphroditen nennen; früher wurden 
sie Androgyne genannt und zu den Wundern gerechnet, jetzt aber dienen sie dem Vergnügen. 
(Übers. König) 


Ein Hermaphrodit ist eine androgyne Gestalt, deren Name sich aus der Verbindung 
von Hermes und Aphrodite als seltene Zwillingsbildung analog zu andrögynos 
(„mannweiblich“) ableitet.” Die mythologische Erzählung von der Verschmelzung 
des Hermaphroditos mit der Nymphe Salmacis zu einem zweigeschlechtlichen 
Körper findet sich in den Metamorphosen des Ovid (4,274-388). Plinius bezieht 
sich mit dieser Erwähnung möglicherweise auf Livius (27,11,4-5), der unter den 
verschiedenen Prodigia auch ein Kind erwähnt, 


ambiguo inter marem ac feminam sexu infantem, quos androgynos uolgus, ut pleraque, faciliore 
ad duplicanda uerba Graeco sermone appellat |...]. 


[...] dessen Geschlecht als männlich oder weiblich nicht zu bestimmen war, dergleichen der 
gemeine Mann nach einer im Griechischen für die meisten Fälle leichteren Zusammenset- 
zung, Androgynon nennt |...]. (Übers. Güthling) 


Die Aussage beider Autoren, dass androgyni ursprünglich zu den negativen Vor- 
zeichen gehörten, deren Sühnung ein wesentlicher Bestandteil der römischen 
religio darstellte, symbolisiert deutlich die Gefahr, die von ihnen ausgeht.“ Im 
Zusammenhang mit den Prodigien erwähnt neben Livius auch Cicero (de divi- 
natione 1,98) die Geburt von Zwitterwesen als schlechtes Omen. Der Zusatz des 
Plinius aber, dass zweigeschlechtliche Menschen inzwischen dem Vergnügen 
dienen, schwächt diese Gefahr jedoch sofort wieder ab. Damit stellen auch die 
wenige Abschnitte zuvor erwähnten androgynen Machlyer - trotz ihrer Anders- 
artigkeit - für das römische Volk bei einem möglichen Kontakt keine Gefahr mehr 
dar. 


Bezug auf die Beschreibung von verweichlichtem Aussehen und Verhalten von Männern kaum 
zu unterscheiden. 

33 Heinze 1998. 

34 Prodigien zeigen die Störung der pax deorum an; vgl. dazu Rosenberger 1998 und Rosenstein 
1990. 
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2 Die Skiratai 


Zu den in Indien beheimateten Völkern mit ungewöhnlichen physiognomischen 
Merkmalen gehört auch der Stamm von Nasenlosen (Amykteres).”° Wie die meisten 
Fabelvölker des Ostens verfügen sie über einen ihre physische Abnormität be- 
schreibenden Namen. 


ὑπερεκπίπτων δ᾽ ἐπὶ τὸ μυθῶδες πεντασπιθάμους ἀνθρώπους λέγει Kal τρισπιθάμους, ὧν 
τινὰς ἀμύκτηρας, ἀναπνοὰς ἔχοντας μόνον δύο ὑπὲρ τοῦ στόματος [...] τοὺς δὲ ἀμύκτηρας 
εἶναι παμφάγους ὠμοφάγους ὀλιγοχρονίους πρὸ γήρως θνήσκοντας: τοῦ δὲ στόματος τὸ ἄνω 
προχειλότερον εἶναι πολύ. (Strabon 15,1,57) 


Darüber hinaus ins Fabelhafte geratend spricht er von fünf Spannen und drei Spannen 
langen Menschen, von denen manche keine Nase, sondern nur zwei Atemlöcher über dem 
Mund hätten [...]; und die Naselosen äßen alles, und zwar in rohem Zustand, und seien 
kurzlebig, da sie vor Eintritt des Alters stürben; ihre Oberlippe rage weit voraus. (Übers. Radt) 


Die mitgeteilten Informationen über ihre Andersartigkeit umfassen die Körper- 
sröße -- die Nasenlosen sind von sehr kleiner Statur -, die Essgewohnheiten, die 
Lebenserwartung und natürlich die namengebende wichtige optische Auffällig- 
keit: Anstelle der Nase haben sie nur zwei Löcher über dem Mund und ihre Un- 
terlippe steht weit hervor. Der Verzehr von rohem Fleisch lässt sie sehr barbarisch 
wirken, dafür ist ihre Lebenserwartung eher kurz. 

Plinius erwähnt dieses Volk unter dem bei Megasthenes schon belegten 
Stammesnamen Skiratai und liefert seinem Publikum weitere Informationen zu 
ihrer Physiognomie: 


Megasthenes gentem inter Nomadas Indos narium loco foramina tantum habentem, anguium 
modo loripedem, vocari Sciratas. (Plinius, naturalis historia 7,25) 


Megasthenes (erzählt), es gebe ein Volk unter den indischen Nomaden, die Skiraten genannt, 
das statt der Nase nur Löcher habe und nach der Art der Schlangen mit bandförmigen Füßen 
versehen sei. (Übers. König) 


Wie Strabon verweist auch er auf die fehlende Nase, fügt aber hinzu, dass sie 
bandförmige Füße hätten. Interessant ist der Stammesname selbst, der im Ge- 
gensatz zu Amykteres keine beschreibende griechische Wortbildung ist und dem 


35 Sowohl Strabon als auch die nachfolgenden Autoren beziehen sich in ihrer Darstellung der 
indischen Wundervölker auf Megasthenes, wie bereits erwähnt eine Autorität in Bezug auf 
Indien. 

36 Zur Bedeutung von rohem und gekochtem Essen in Bezug auf den barbarischen Aspekt 
fremder Völker vgl. Rücker 2012. 
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möglicherweise eine reale indische Stammesbezeichnung zugrunde liegen 
könnte, die von Megasthenes aufgegriffen wurde. Bei Aelian variiert die Be- 
schreibung. Er nennt das Volk ebenfalls Skiratai: 


Ἔστι δὲ καὶ Σκιρᾶται πέραν Ἰνδῶν ἔθνος καὶ τοῦτο, Kal εἰσὶ σιμοὶ τὰς ῥῖνας, εἴτε οὕτως ἐκ 
βρεφῶν ἁπαλῶν ἐνθλάσει τῇ τῆς ῥινὸς διαμείναντες, εἴτε καὶ τοῦτον τὸν τρόπον τίκτονται. 
(Aelian, de natura animalium 16,22) 

Es gibt aber auf der anderen Seite Indiens einen Stamm, die Skiratai, sie haben plattgedrückte 


Nasen und zwar ständig, sei es durch einen Druck von zarter Jugend an, oder sei es, dass sie 
auf diese Weise geboren werden. (Übers. Rücker) 


Die Ausführungen Aelians sind eher weniger absonderlich. In seiner Darstellung 
besitzen die Skiratai Nasen, auch wenn diese nicht der bekannten Form zuge- 
hören, sondern plattgedrückt sind. Er stellt sogar Vermutungen darüber an, ob es 
sich um ein angeborenes Merkmal handelt oder ob die Veränderungen seitens der 
Mitglieder des Stammes selbst beigebracht werden. 

Fügt man die verschiedenen Informationen der drei Autoren zusammen, er- 
gibt sich die Vermutung, dass sich hier nicht nur die verschiedenen Überliefe- 
rungen von Indienhistorikern vermischen, sondern auch die physischen Be- 
schreibungen der Fremdvölker selbst. Die bei Strabon genannte Kleinwüchsigkeit 
erinnert an die bereits bei Ktesias (FGrH 688 F45 = Phot. bibl. 72 Bekker p. 46a) 
erwähnten Pygmäen in Indien, die mit dem Volk der Kiratas identifiziert werden.” 
Dabei handelt es sich wohl nicht um eine Eigenbezeichnung, sondern um einen 
herabsetzenden Terminus für eine nicht-arische, wahrscheinlich barbarische 
Randbevölkerung in der Himalaya-Zone.’® Der Periplus Maris Erythrae (62) be- 
zeichnet ein Volk nördlich der Gangesmündung - die Kirrhadai -- als „Volk von 
wilden Menschen mit plattgedrückten Nasen“.? Diese Beschreibung passt sehr 
gut zu den „Plattnasigen“, die Aelian kennt. Einen weiteren Hinweis auf die 
Kiratas vermutet Petermann“® in einer anderen Passage des Plinius (naturalis 
historia 6,64), in der er über die im Himalaya lokalisierten Chirotosagi spricht. 
Nach Wilford“! gibt es ein indisches Volk namens Cipitanäsika, dessen Äußeres 


37 Singh 2008, 42ff. lässt keinen Zweifel an der Identifikation der Skiratai mit den indischen 
Kiratas. Bereits Schwanbeck 1846, 65 hat die Nachrichten des Megasthenes in einen Zusam- 
menhang mit den Pygmäen des Ktesias gebracht. 

38 Petermann 2007, 293-298, insbesondere 295. 

39 Mit dem Namen Kirradia bezeichnet Ptolemaios (7,2,2) das Land an der Küste Hinterindiens 
von der Stadt Pentapolis im Norden bis zur Mündung des Tokasanna oder Arkanflusses. Der 
Name ist ein Hinweis darauf, dass es von den kirata bewohnt war, vgl. Lassen 1857/58, 235. 
40 Petermann 2007, 293: Er übersetzt diesen Stammesnamen als „Abteilung der kiräta“. 

41 Genannt bei Wecker 1927, 535 - 536. 
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beschrieben wird als „stumpfnasig, bartlos und von kleiner Gestalt“ -- den antiken 
Quellen also nicht unähnlich -, das ebenfalls als Vorlage gedient haben kann. Die 
außerdem von Plinius erwähnte Besonderheit der „bandförmigen Füße nach Art 
der Schlangen“ entspricht den griechischen himantopodes -- Riemenfüßler -- und 
findet sich bei verschiedenen antiken Autoren einschließlich Plinius (naturalis 
historia 5,44-46) wieder, allerdings werden sie zum großen Teil in Afrika loka- 
lisiert, zusammen mit einer ganzen Reihe anderer Völker: den Blemmyern, Satyrn, 
Troglodyten, Kynokephalen und anderen realen und weniger realen Stammes- 
gruppen.” 

Eine genaue Einordnung und Deutung dieses Stammes fällt aufgrund der 
vielfältigen Angaben ihrer Physiognomie schwer. Die Vermischung verschiedener 
fabelhafter Randvölker mit einer real in Indien existierenden Volksgruppe ist nicht 
gänzlich auszuschließen und spiegelt auf der einen Seite die Bemühung um 
Empirie und Autopsie der in Indien weilenden Historiker wie Megasthenes wider, 
auf der anderen Seite aber ist die Gegend immer noch so weit entfernt, dass das 
fiktive Element eine nicht unbedeutende Rolle spielt. Der Stammesname Skiratai 
scheint einen sehr starken Bezug zu Indien zu haben, wohingegen beschreibende 
Namen wie ‚Nasenlose‘ „geografisch frei verfügbar waren“* und somit in vielen 
Randgebieten als Volk verortet werden konnten. 

In den Beschreibungen sowohl zu den Machlyern als auch zu den Skiratai 
erfahren wir nur sehr wenig über ihr nomadisches Leben: Es erscheint keines der 
üblichen Bilder vom Fortbewegen auf Wagen, Leben in Zelten oder über die 
Weidewirtschaft. Für die Charakterisierung der beiden Völker scheint das nicht 
vorrangig wichtig gewesen zu sein. Daraus ergibt sich die Frage, welche Relevanz 
die Betonung der ‚anderen Lebensweise‘ für die antiken Autoren hatte. Das No- 
madische scheint innerhalb der Erzählung das Bekannte zu verkörpern, das sich 
an der Realität orientierende Moment zu sein, das mit den fiktiven Vorstellungen 
zu einem fabelhaften Volk zusammengefügt wird. 


3 Die Blemmyer 


Im Gegensatz zu den beiden anderen Völkern werden die Blemmyer vergleichs- 
weise häufig in den antiken Quellen erwähnt. Aufgrund der oftmals wider- 
sprüchlichen Aussagen ist es jedoch schwierig, sich ein klares Bild von diesem 


42 Mela 3,103; Ps.-Kallisthenes 3,28. 
43 Petermann 2007, 299. 
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Volk zu machen. Hans Barnard“* zählt 68 Texte, die sich auf die Blemmyer be- 
ziehen; sie reichen vom 7. Jh. v. Chr. bis ins 6. Jh. ἢ. Chr. und sind in Hieroglyphen- 
Ägyptisch, Griechisch, Demotisch, Koptisch und Latein geschrieben. Nur 41 dieser 
Texte erwähnen die Blemmyer direkt, in den verbleibenden Texten handelt es sich 
nur um indirekte Erwähnungen. Obwohl sich diese Quellen über einen sehr langen 
Zeitraum erstrecken, kann die Dauer der politischen Bedeutung der Blemmyer auf 
die Zeit zwischen 250 -- 550 n. Chr. datiert werden.“ In den Texten erscheinen die 
Blemmyer als aktiv Handelnde, als exotische Phänomene, werden als Außenseiter 
behandelt, sind Teil einer geographischen Beschreibung oder Feinde des Staates 
bzw. der Religion. 

Die am besten informierten Autoren -- Strabon, Olympiodor und Prokop -- 
stimmen weder darin überein, wo die Blemmyer leben, wie viele es gibt, wer ihre 
Nachbarn sind, oder wie sie leben. Die Vermutungen tendieren zwischen voll- bzw. 
halbnomadischer Lebensweise oder sesshaftem Stammesfürstentum. 

Clyde Winters“‘ vermutet, dass die Blemmyer im 7. Jh.v. Chr. nach Unternubien 
einwanderten und dort die Hoheit der Napata“’ anerkannten. Laut Berichten 465 5. 
und 4. Jhs. v. Chr. haben sich die Blemmyer in Ober- und Unternubien angesiedelt, 
wo sie von König Harsiyotef (404-369 v.Chr.) von Kusch besiegt worden sind 
(Harsiyotefstele Museum Kairo, JE 48864). 

Verschiedene demotische Texte belegen Kontakte zwischen Blemmyern und 
Ägyptern zwischen dem 6. und 2. Jh. v. Chr.“® Interessant ist die Quelle Nummer 50 
der Fontes Historiae Nubiorum aus dem Jahr 513 v. Chr., der demotische Papyrus 
Ryland 9,5/2-5, in dem ein Blemmyer als Wächter und Polizist agiert: „Er riefnach 
Wahibremer, einem Blemmyer, und sagt: ‚Geh nach Taioudj und hole diese 
Priester, über die Padjaset Klage führt‘“ (im Auftrag des Hohepriesters Jachmes).“? 
Polizeiaufgaben übernahmen zu dieser Zeit eher die Medjai, was für eine 
Gleichsetzung der Blemmyer mit diesen sprechen könnte, wie Rolf Herzog°® an- 
nimmt. 

Die Blemmyer bewohnten also das Wüstengebiet zwischen dem Niltal und 
dem Roten Meer. Der erste griechische Autor, der sie erwähnt, ist Theokrit.°' Nach 


44 Barnard 2005, 23. 

45 Ausführliche Untersuchungen zu den Blemmyern liefert Updegraff 1988. 

46 Winters 2004. 

47 Religiöses Zentrum des Reiches von Kusch, am Gabal Barkal (nahe 4. Katarakt, heute 
Karima). 

48 U.a. eine Heiratsurkunde P. Hauswaldt VI. 

49 Übers. Vittmann 1994. 

50 Herzog 1967, 55; Updegraff 1988, 54 negiert das trotz vieler Ähnlichkeiten. 

51 Theokr. eid. 7,113-114: „Im Sommer aber magst du im fernsten Gebiet Äthiopiens weiden 
unter der Blemyer Fels, von wo aus der Nil nicht mehr sichtbar.“ (Übers. Fritz). 
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Strabon waren sie Nomaden (171,53), er lokalisiert sie am rechten Nilufer, unter- 
halb von Meroe gegenüber den Nubiern, er kennt sie als Untertanen der Aithiopier: 


τὰ δὲ κατωτέρω ἑκατέρωθεν Μερόης παρὰ μὲν τὸν Νεῖλον πρὸς τὴν Ἐρυθρὰν Μεγάβαροι καὶ 
Βλέμμυες, Αἰθιόπων ὑπακούοντες, Αἰγυπτίοις δ᾽ ὅμοροι: παρὰ θάλατταν δὲ Τρωγοδύται. 
(Strabon 171,2) 

Das Gebiet weiter unterhalb zu beiden Seiten Mero&s wird auf der Seite zum Roten Meer am 


Nil entlang von den Megabarern und den Blemmyern bewohnt, die den Äthiopen unterstehen 
und an die Ägypter grenzen, am Meer entlang von den Trogodyten. (Übers. Radt) 


Aufgrund der unterschiedlichen Aussagen der antiken Autoren können die Ge- 
biete, innerhalb derer die Blemmyer sich bewegten, nicht genau abgegrenzt 
werden, aber die Gegend um den Ersten Katarakt kann als ungefährer Mittelpunkt 
ihres Wirkens dienen. Klaudios Ptolemaios (4,7,31) beispielsweise lokalisiert sie 
weiter im Süden als Strabon. 

Ein weiterer Autor, der Angaben zu ihrer Lokalisierung gemacht hat, ist 
Dionysios Periegetes (GGM 2,114). Rufius Festus Avienus, der eine sehr freie la- 
teinische Übersetzung des Werkes des Dionysios angefertigt hat, ergänzt auch 
Informationen zum Aussehen der Blemmyer: Sie sind von großer Statur, haben 
dunkle Haut und eine schmale Taille, ihre Arme und Beine sind muskulös und sie 
sind barfuß.?? 

Bekannt und berüchtigt war der Stamm vor allem wegen seiner steten 
Überfälle auf Siedlungen im Niltal. Zur Zeit Strabons waren sie jedoch weder 
zahlreich noch kriegerisch; daraus lässt sich schließen, dass zum Zeitpunkt seiner 
Betrachtung keine Einfälle seitens der Blemmyer stattgefunden haben, da sie 
wahrscheinlich unter dem Einfluss der Meroiten standen: 


εἰσὶ δ᾽ οὗτοι νομάδες καὶ οὐ πολλοὶ οὐδὲ μάχιμοι, δοκοῦντες δὲ τοῖς πάλαι διὰ τὸ λῃστρικῶς 
ἀφυλάκτοις ἐπιτίθεσθαι πολλάκις. (Strabon 171,53) 

Diese [gemeint sind die an Ägypten grenzenden Troglodyten, Blemmyer, Nubier, Megabaroi 
und Äthiopier] sind Nomaden und weder zahlreich noch kriegerisch, obwohl sie von den 


Alten dafür gehalten worden sind, weil sie oftmals Schutzlose ausraubten. (Übers. Rücker/ 
Taube) 


Auch in den folgenden zwei Jahrhunderten werden in den Quellen keine Aktivi- 
täten der Blemmyer berichtet. Der erste Beleg für einen Blemmyer-Einfall in 


52 GGM 2,180. 
53 Updegraff 1988, 64. 
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Ägypten gehört in die Regierungszeit des Kaisers Decius (249-251), der folgen- 
dermaßen darauf reagierte: 


Ὁ αὐτὸς Δέκιος βασιλεὺς ἤγαγεν ἀπὸ τῆς Ἀφρικῆς λέοντας φοβεροὺς καὶ λεαίνας, καὶ 
ἀπέλυσεν εἰς τὸ λίμιτον ἀνατολῆς, ἀπὸ Ἀραβίας καὶ Παλαιστίνης ἕως τοῦ Κιρκησίου κάστρου, 
πρὸς τὸ ποιῆσαι γενεάν, διὰ τοὺς βαρβάρους Σαρακηνούς. ὁμοίως δὲ ἀπὸ τῆς ξηρᾶς Λιβύης 
ἤγαγεν ἑρπετὰ ἰοβόλα καὶ φοβερὰ ἀῤῥενοθήλεα, καὶ ἀπέλυσεν εἰς τὸ τῆς Αἰγύπτου λίμιτον διὰ 
τοὺς Νομάδας καὶ Βλεμμύας βαρβάρους. (Chronicon Paschale p. 504-505 ed. Dindorf) 
Derselbe Kaiser Decius führte von Afrika her furchteinflößende Löwen und Löwinnen herbei, 
und er ließ sie frei im östlichen Gebiet von Arabien und Palästina bis zur Kirkesischen 
Festung, um Nachkommen zu zeugen, wegen der barbarischen Sarakenoi. Auf gleiche Weise 
aber führte er die Kriechtiere und die giftigen Tiere und die furchteinflößenden Zwitterwesen 
weg vom festen Land Libyens, und ließ sie frei im Gebiet von Ägypten wegen der Nomaden 
und der barbarischen Blemmyes. (Übers. Rücker/Taube) 


Die Berichterstattung des Chronicon paschale erscheint wenig glaubhaft, ein 
Vergleich mit anderen Quellen zu diesem Ereignis ist aufgrund des Fehlens der 
Jahre 244-259 n. Chr. in der Historia Augusta nicht möglich. Im Zusammenhang 
mit der Besetzung Ägyptens durch Palmyra 270 n. Chr. traten auch die Blemmyer 
wieder hervor.“ In der Regierungszeit des Kaisers Probus (276-282 ἢ. Chr.) er- 
oberten sie Koptos und Ptolemais Hermeiou in Oberägypten, bevor sie 279 n. Chr. 
von römischen Truppen geschlagen wurden.?° Um sich vor weiteren Überfällen zu 
schützen, trat Kaiser Diokletian das Gebiet oberhalb von Syene, den Dodeka- 
schoinos”‘, an die ebenfalls plündernden Nobatai? ab, gestattete diesen und den 
Blemmyern die gemeinsame Nutzung des Heiligtums von Philae und bezahlte 
beiden einen jährlichen Tribut.°® 

Wahrscheinlich 336 n. Chr. wurde durch den römischen Offizier Abinnaeus 
eine Gruppe blemmyischer Gesandter an den Hof von Kaiser Konstantin gebracht. 
Ihre Anwesenheit dort bezeugt Eusebius von Caesarea (Vita Constantini 4,7,1). Auf 
Befehl des Kaisers brachte er sie auch in ihr Land zurück und blieb dort selbst drei 
Jahre.” Im Jahre 421 ἢ. Chr. besuchte Olympiodor die Blemmyer. Zu dieser Zeit 


54 Hist. Aug. Aur. 33,4: Nach der Niederschlagung führte Aurelian sie in seinem Triumphzug als 
Gefangene an. 

55 Hist. Aug. Probus 17; 19; eine etwas andere Version bei Zosimus 1,71. 

56 „Zwölfmeilenland“, Bezeichnung des ca. 135 km langen Nordabschnitts Nubiens zwischen 
Syene und Takompso/Hierosykaminos (al-Maharraga), der von den Herrschern dem Tempel der 
Isis von Philae vor allem zur Erhebung von Zöllen auf den Warenverkehr übereignet wurde. 
57 Updegraff 1988, 74-76 negiert Aktivitäten der Nobatai in besagter Gegend zu dieser Zeit. 
58 Prok. bell. Pers. 1,19. 

59 Barnes 1985, 369f. 


28 —— Michaela Rücker 


besiedelten sie die Städte Primis, Phoinikon, Chiris, Taphis und Talmis (Haupt- 
stadt).°® 

Während der gesamten Spätantike bis in die Zeit Justinians (527-565 n. Chr.) 
stellten die Blemmyer immer wieder eine Bedrohung für die Süidgrenze der Provinz 
Ägypten dar, trotz verschiedener Verträge kam es immer wieder zu Kampfhand- 
lungen. Ein wichtiger Kontaktpunkt in den folgenden Jahrzehnten zwischen Rö- 
mern und Blemmyern war das Isis-Heiligtum in Philae.°' Dieser Tempel war das 
einzige offiziell geduldete pagane Heiligtum im christlichen Imperium Romanum. 
In der Zeit Justinians wurde der heidnische Kult auf Philae um 535 n. Chr. dann 
allerdings unterbunden. 

Von den Kopten® und Arabern wurden die Blemmyer ‚Bedscha‘ (Beja) ge- 
nannt. Die Bedscha wären dann - wie Rolf Herzog“ mehrfach anführt -- die 
Nachfahren der Blemmyer; diese These ist in der Fachwelt jedoch umstritten. 

Neben den zahlreichen historischen Berichten zu dem Nomadenstamm der 
Blemmyer, gibt es auch noch eine andere Art von Darstellung. Bereits Pomponius 
Mela hatte diese im 1. Jh. n. Chr. in einen Zusammenhang mit diversen fabelhaften 
Völkern wie den Satyrn gebracht: 


Intra, si credere libet, vix iam homines magisque semiferi Aegipanes et Blemyes et Gampha- 
santes et Satyri sine tectis ac sedibus passim vagi habent potius terras quam habitant. (1,23) 


Im Binnenland haben -- wenn man das glauben mag -- Wesen, die kaum noch Menschen, 
sondern halbe Tiere sind, nämlich die Ägipanen, Blemyer, Gamphasanten und Satyrn, ohne 
Haus und Wohnsitz überall umherschweifend, die Ländermasse mehr inne als daß sie sie 
bewohnten. (Übers. Brodersen) 


Am Beginn seiner Beschreibungen nimmt Pomponius Mela wenig konkreten 
Bezug auf die äußere Erscheinungsform der Blemmyer, indem er sie als kaum 
Mensch seiend mit Tieren gleichsetzt. Dafür charakterisiert er ihre Lebensweise, 
die seiner Beschreibung nach typisch nomadisch ist: Sie besitzen keine Häuser 
oder Wohnsitze, sondern streifen umher. Damit behalten die Blemmyer bei ihm 
noch das nomadische Element der anderen antiken Autoren, wie beispielsweise 
bei Strabon. Hinzu tritt als neue Charakterisierung ihr abnormes Äußeres. 


60 FHG 4,66,37. 

61 Eine Verbindung der Blemmyer zu Philae findet sich seit dem 2. Jh. v. Chr. im Papyrus 
Dodgson 21 verso. 

62 Plumley 1975b, 245. 

63 U.a. findet sich ein Teil der wissenschaftlichen Debatte bei Herzog 1967, 54-59. 
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Einige Abschnitte später klassifiziert er ihr Aussehen noch genauer: Blemyis 
capita absunt, vultus in pectore est (Mela 1,48).°* Die Beschreibung steht in einem 
klaren Zusammenhang mit den Darstellungen der Randvölker seit Herodot; außer 
Acht lässt er aber, was genau an diesem Äußeren mit Tieren vergleichbar ist. 

Eine weitere Textstelle zur Andersartigkeit der Blemmyer findet sich bei Pli- 
nius. Man kann vermuten, dass beide Autoren derselben Quelle gefolgt sind: 


Blemmyis traduntur capita abesse, ore et oculis pectori adfixis. (Plinius, naturalis historia 5,46) 


Es heißt, den Blemmyern fehlen die Köpfe, daMund und Augen mit der Brust verhaftet seien. 
(Übers. Winkler) 


Im Gegensatz zu seinem Vorgänger widmet sich Plinius nicht der Lebensweise der 
Blemmyer; der nomadische Aspekt verschwindet. Sein Bericht konzentriert sich 
ausschließlich auf das sonderbare Aussehen, mit dem sie aber hervorragend zu 
den anderen in diesem Abschnitt seines Werkes beschriebenen „merkwürdigen 
Völkern“ passen. 

Berichte von kopflosen Völkern finden sich auch bei anderen antiken Autoren. 
Auch Herodot äußert sich in ähnlicher Weise im 4. Buch seiner Historien bei der 
Beschreibung Libyens: 


ἡ μὲν γὰρ δὴ πρὸς τὴν ἠῶ τῆς Λιβύης, τὴν οἱ νομάδες νέμουσι, ἐστὶ ταπεινή TE καὶ ψαμμώδης 
μέχρι τοῦ Τρίτωνος ποταμοῦ, ἡ δὲ ἀπὸ τούτου τὸ πρὸς ἑσπέρην ἡ τῶν ἀροτήρων ὀρεινή τε 
κάρτα καὶ δασέα καὶ θηριώδης: καὶ γὰρ οἱ ὄφιες οἱ ὑπερμεγάθεες καὶ οἱ λέοντες κατὰ τούτους 
εἰσὶ καὶ οἱ ἐλέφαντές τε καὶ ἄρκτοι καὶ ἀσπίδες τε καὶ ὄνοι οἱ τὰ κέρεα ἔχοντες καὶ οἱ 
κυνοκέφαλοι καὶ οἱ ἀκέφαλοι οἱ ἐν τοῖσι στήθεσι τοὺς ὀφθαλμοὺς ἔχοντες, ὡς δὴ λέγονταί γε 
ὑπὸ Λιβύων, καὶ οἱ ἄγριοι ἄνδρες καὶ γυναῖκες ἄγριαι, καὶ ἄλλα πλήθεϊ πολλὰ θηρία ἀκα- 
τάψευστα. (Herodot 4,191,3-4) 


Dieser östliche Teil Libyens bis zum Tritonfluß, den die Nomaden bewohnen, ist Tiefland und 
sandig, der westliche Teil davon aber, den die Ackerbauern bewohnen, ist sehr gebirgig, 
waldreich und hat viele große, wilde Tiere. Dort gibt es Riesenschlangen, Löwen, Elefanten, 
Bären, Giftschlangen, Esel mit Hörnern, Leute mit Hundsköpfen und Menschen ohne Kopf 
mit den Augen auf der Brust -- so erzählen wenigstens die Libyer -, ferner wilde Männer und 
Frauen und dazu zahlreiche Tiere, die nicht Fabelwesen sind. (Übers. Feix) 


Die Beschreibungen Herodots sind denen des Plinius sehr ähnlich, nur dass der 
griechische Geschichtsschreiber das wundersame Volk mit einem beschreibenden 
Namen versieht: Akephaloi — Kopflose. Auch sind sie bei Herodot keine Noma- 


64 „Den Blemyern fehlen die Köpfe, ihr Gesicht ist auf der Brust.“ (Übers. Brodersen) 
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den.‘ Plinius selbst erzählt dem Leser auch noch von einem indischen Volk, 
dessen Aussehen eine Varianz zu seinen afrikanischen Blemmyern darstellt: 


non longe eos a Trogodytis abesse, rursusque ab his occidentem versus quosdam sine cervice 
oculos in umeris habentes. (Plinius, naturalis historia 7,23) 


Sie [sc. die Skiapoden] sollen nicht weit von den Trogodyten entfernt wohnen, und wiederum 
westlich von ihnen fänden sich andere, die keinen Nacken und die Augen auf den Schultern 
hätten. (Übers. König) 


Plinius kennt also ein ähnliches Volk auch in Indien, wobei diese die Augen nicht 
auf dem Bauch sondern auf der Schulter haben. Doch trotz der Ähnlichkeit beider 
Völker zieht er keinerlei Verbindung zwischen den Darstellungen. In seinem Werk 
vermischen sich die Werke vieler griechischer und lateinischer Autoren aus un- 
terschiedlichen Zeiten. Ein Versuch, die verschiedenen Informationen zueinander 
in Beziehungen zu setzen oder Widersprüche zu korrigieren ist nicht erkennbar, 
was auch die Verdopplungen innerhalb der Völkerbeschreibungen erklärt. Dabei 
lässt sich bei den antiken Autoren sogar eine Verbindung der Blemmyer nach 
Indien finden. Der wahrscheinlich im 5. Jh. n. Chr. lebende Nonnos von Panopolis 
erwähnt in seinem Epos Dionysiaka den Gründungsheros der Blemmyer: 


καὶ Βλέμυς οὐλοκάρηνος, Ἐρυθραίων πρόμος Ἰνδῶν, 
ἱκεσίης κούφιζεν ἀναίμονα θαλλὸν ἐλαίης, 

Ἰνδοφόνῳ γόνυ δοῦλον ὑποκλίνων Διονύσῳ. 

καὶ θεός, ἀθρήσας κυρτούμενον ἀνέρα γαίῃ, 

χειρὶ λαβὼν ὥρθωσε, πολυγλώσσῳ δ᾽ ἅμα λαῷ 
κυανέων πόμπευεν Ἐρυθραίων ἑκὰς Ἰνδῶν, 
κοιρανίην στυγέοντα καὶ ἤθεα Δηριαδῆος, 

Ἀρραβίης ἐπὶ πέζαν, ὅπῃ παρὰ γείτονι πόντῳ 

ὄλβιον οὖδας ἔναιε καὶ οὔνομα δῶκε πολίταις: 

καὶ Βλέμυς ὠκὺς ἵκανεν ἐς ἑπταπόρου στόμα Νείλου, 
ἐσσόμενος σκηπτοῦχος ὁμόχροος Αἰθιοπήων᾽ 

καί μιν ἀειθερέος Μερόης ὑπεδέξατο πυθμήν, 
ὀψιγόνοις Βλεμύεσσι προώνυμον ἡγεμονῆα. (Nonnos, Dionysiaka 17,385 -- 397) 


Blemys, ein Krauskopf, ein Vorkämpfer der erythräischen Krieger, kniete, den friedlichen 
Ölzweig zum Zeichen des Flehens in den Händen, demütig nieder vor Bromios, vor dem 
Vernichter der Inder. Dieser erblickte den Mann, der zum Boden sich neigt, und hob ihn auf 
mit der eigenen Hand. Mit seinem vielsprachigen Volke schickte er weit ihn hinweg von den 
dunkelhäutigen Indern, bis nach Arabien. Dort gründete Blemys, der Herrschaft und Wesen 


65 Die Bezeichnung akephalos wird in den antiken Texten nicht nur zur Bezeichnung von 
Fabelvölkern verwendet, sondern bezeichnet auch eine Dämonengestalt des griechischen 
Volksglaubens, die zur Gruppe der „vorzeitig Verstorbenen“ gehörend, dem Magier als Paredros, 
zur Seite steht. 
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des Deriades haßte, aufreichem Boden, am Meere, Wohnstätten, nannte nach seinem Namen 
hinfort auch die Bürger. Ungesäumt zog er zur siebenarmigen Mündung des Nilstroms weiter, 
um über ebenfalls dunkelhäutige Stämme in Aithiopien zu herrschen. Mero&, mit ewigem 
Sommer, grüßte als Fürsten ihn, Blemyer nannte sein Volk sich in Zukunft. (Übers. Ebener) 


Blemys, der Stammvater der Blemmyer, war einer der drei Unterfeldherrn des 
indischen Königs Deriades, welche gegen Dionysos kämpften. Das Volk selbst wird 
in dem Text nicht klassifiziert, aber die ursprüngliche Heimat des Heros scheint 
Indien gewesen zu sein. Ein möglicher Anhaltspunkt für die Verlegung des Volkes 
nach Osten seitens der späteren Rezeption? 

Ein weiterer Anhaltspunkt sind Darstellungen in indischen Quellen‘ - Me- 
gasthenes hat auf die Verwendung in seinem Werk hingewiesen. Im Vinaya-Pit- 
aka, einer Sammlung buddhistischer Ordensregeln, findet sich die gleiche Be- 
schreibung wie bei Plinius: „I saw the headless trunk of a body going through the 
air. Its eyes and even its mouth were on its breast.“ (Book of the Discipline 3,106 - 
107, Übers. Horner) 

Der Text der Vinaya-Pitaka wird als sehr alt erachtet, Teile des Werkes gehen 
bis ins 4. Jh. v. Chr. zurück und könnten eine der Informationsquellen der Indi- 
enhistoriker gewesen sein. Der große Unterschied zu den antiken Texten liegt 
darin, dass das ‚andere Äußere‘ in dem indischen Text als Strafe für Sünde 
(Diebstahl) angesehen wurde - diese Erklärung für die Gestalt der Wundervölker 
ist den antiken Texten fremd. 

Die Darstellungen des Pomponius und des Plinius bilden die Ausnahme in 
den Blemmyer-Beschreibungen - aber dieses Bild entwickelte sich zum bekann- 
testen der Blemmyer, weil es von den Christen zusammen mit den anderen Dar- 
stellungen wunderlicher Gestalten benutzt wurde, um heidnische Völker zu dä- 
monisieren. Der im dritten oder vierten Jh. n. Chr. schreibende Grammatiker 
Solinus hat viele dieser Geschichten in sein Werk Collectana rerum memorabilium 
übernommen, ebenso auch Martianus Capella. Die Rezeption ihrer Werke war 
schon in der Spätantike beträchtlich durch Autoren wie Ammianus Marcellinus, 
Macrobius und Augustinus, und erfreute sich auch im Mittelalter großer Beliebt- 
heit bei Historikern, Geographen und Enzyklopädisten wie Isidor von Sevilla. 
Durch diesen tradiert wird die antike Beschreibung von mittelalterlichen Autoren, 
wie John Mandeville,° Sebastian Münster und Hartmann Schedel übernommen. 


66 Dazu ausführlicher Derrett 2002. 

67 So nennt sich der unbekannte Verfasser einer zwischen 1357 und 1371 zusammengestellten 
französischsprachigen Schilderung einer Reise ins Heilige Land, in den Fernen Osten und in das 
Königreich des Priesterkönigs Johannes. 
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Während Isidor‘® das Bild des Plinius zu den afrikanischen Blemmyern rezipiert, 
gibt Mandeville nur die Informationen zu dem in Indien lokalisierten Stamm der 
„Kopflosen“ wieder.‘ 

In der Schedelschen Weltchronik, die erstmals 1493 in Nürnberg in einer la- 
teinischen und einer deutschen Fassung erschien, finden sich im Abschnitt zum 2. 
Weltalter, überschrieben mit „Das ander alter der werlt“ detaillierte und mit 
Holzschnitten versehene Angaben zu wunderlichen Völkern, die „in dem lande 
india, libia, Sicilia und Scithia sind“. Es handelt sich dabei um einundzwanzig 
Vertreter von Völkern, die sich vor allem durch ihre verschiedenen körperlichen 
Merkmale auszeichnen: einäugige Zyklopen, Antipoden mit nach hinten gerich- 
teten Füßen, Skiapoden oder Schattenfüßler, Panotier mit flügelartig herabhän- 
genden und den Körper nahezu bedeckenden Ohren. Es finden sich Mischge- 
stalten beiderlei Geschlechts oder solche, die deutlich mit tierischen Körperteilen 
versehen sind. In dem umfangreichen Katalog der Schedelschen Weltchronik 
fehlen weder die Kynokephalen, hundsköpfige Wesen mit Menschengestalt, noch 
die Kentauren oder die Kranichmenschen mit einem langen, gebogenen Hals und 
einem gewaltigen Schnabel. Und natürlich findet sich auch die Darstellung eines 
Akephalen (Abb. 1) - nach den Beschreibungen des Plinius würde es sich um 
einen Blemmyer handeln. Die Darstellungen der wundersamen Völker sind da- 
hingehend interessant, dass sie trotz ihrer andersartigen Gestalten auf den Be- 
trachter keinesfalls bedrohlich wirken -- was sich nicht immer mit den Darstel- 
lungen in den antiken Texten deckt. 

Es gibt in der Fachliteratur natürlich auch Erklärungsversuche für die Dar- 
stellung eines kopflosen Volkes: Zum einen sind da Vermutungen, dass es Stämme 
gab, die sich mit Schilden schützten, die mit Gesichtern verziert waren. Zum 
anderen wurde bei Ausgrabungen in Qasr Ibrim 1974 ein hoher schmaler Schild 
gefunden, der seinen Träger von den Knien bis zur Nase schützen sollte.’° Falls 
Schilde tatsächlich in dieser Weise genutzt wurden, könnte die Beobachtung 


68 „Man glaubt, dass die Blemmyae in Libyen als Rümpfe ohne Kopf geboren werden und Mund 
und Augen in der Brust haben. Andere würden ohne Hälse geboren und hätten die Augen an den 
Schultern.“ (11,3,17, Übers. Möller) 

69 „Auf einer anderen Insel gen Süden wohnen schmutzige Leute von böser Natur. Sie haben 
keinen Kopf, die Augen befinden sich auf Höhe der Achseln, der Mund steht am Herzen und ist 
so krumm wie ein Hufeisen. Auf einer anderen Insel gibt es Menschen, die ein ganz flaches 
Gesicht haben. Sie haben keinen Mund, sondern dort, wo der Mund sein müsste, nur zwei kleine 
Löcher. Wieder auf einer anderen Insel gibt es schmutzige Leute, mit Lippen, die so lang und 
groß sind, dass sie sich mit ihnen das Antlitz bedecken können, wenn sie in der Sonne liegen.“ 
(Übers. Buggisch) 

70 Plumley 1975a, 24. 
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dieser Art zu kämpfen den antiken Autoren als Inspiration zur Beschreibung eines 
kopflosen Volkes gedient haben. 


Fazit 


In den Berichten von den Rändern der Welt spielt die Fantasie der Autoren eine 
wichtige Rolle. Der Nutzen der, wie Greenblatt es nennt, Anekdoten liegt darin, 
den Leser „mit dem Schrecken des Unbekannten zu konfrontieren, eine maßlose 
Neugierde freizusetzen und die aufregendsten Wunder‘”! aufzubieten. Die be- 
schriebenen Völker fallen zum einen durch ihre ungewöhnliche Physiognomie, 
zum anderen durch ihre andere Lebensweise auf. Diese Darstellungen halfen 
dabei, Unterschiede wahrzunehmen und Unterscheidungen zu treffen, da das 
Fremde einerseits als bedrohlich empfunden werden kann, da es dem Eigenen 
Konkurrenz macht, andererseits aber auch Verlockungen in sich birgt, da es eigene 
Möglichkeiten wachruft.’”? Die Faszination für das Fremde resultierte aus einer Art 
Überdruss an der eigenen Normalität.’ Von den Nachrichten aus einer verklärten 
Außenwelt wusste man sich durch die Zugehörigkeit zur griechisch-römischen 
Zivilisation zu distanzieren und zu trennen.”* 

Eine Interpretation der Wundervölker über die Aneignung des Fremden durch 
Rückführung auf Eigenes bzw. die Eingliederung des Eigenen und Fremden in ein 
Ganzes findet sich schon bei Herodot mit der Identifikation einer fremden Gottheit 
mit einem Mitglied des eigenen Pantheons oder bei Megasthenes, der im indischen 
Krishna den griechischen Herakles’”° wiedererkannte. Es gab durchaus die Be- 
reitschaft, in der fremden Welt Vertrautes wiederzufinden oder besser: Fremdes in 
vertrauten Kategorien zu verstehen. Dieser Anspruch ließ sich nicht immer ein- 
lösen, infolgedessen wird das, was im Ganzen keinen Platz findet, marginalisiert, 
beispielsweise werden bestimmte Völker zu Randvölkern erklärt oder sie werden 
eliminiert. Die drei untersuchten Beispiele zeigen auch die verschiedenen Mög- 
lichkeiten des Umgangs mit Fremdvölkern auf. Bei den relativ unbekannten 
Machlyern dient die Charakterisierung als androgynoi bei Plinius zur Entschärfung 
einer wohl nicht wirklich vorhandenen Gefahr, als Denunziation eines Volkes, 
dessen Herkunft irgendwo in Afrika lag. 


71 Greenblatt 1994, 11. 

72 Waldenfels 1997, 74. 

73 Stagl 1997, 95. 

74 Dihle 1994, 108. 

75 Megasthenes FGrH 715 F 13. 
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Die Überlieferung zu den Skiratai als nasenloses Volk resultiert vor allem aus 
der Schwierigkeit, die verschiedenen Aussagen der Indienhistoriker zu einem 
einheitlichen Bild zu verschmelzen. Ausschlaggebend waren dabei sicher Vor- 
urteile über das maßgebliche Aussehen der am Rand der Welt ansässigen Völker, 
auch wenn Autoren wie Megasthenes vor Ort andere Informationen erhalten ha- 
ben mögen. So konnte sich zumindest die Benennung des Stammes ändern, d.h. 
der beschreibende Name ging verloren, aber die Vorstellungen der andersartigen 
Physiognomie blieb erhalten. 

Bei den Blemmyern zeigt sich die Vermischung verschiedener Elemente am 
deutlichsten: Der in den Quellen vergleichsweise gut belegte Nomadenstamm, der 
sich bereits durch seine andere Lebensweise unterscheidet, erfährt auch optisch 
eine Änderung. Die Gründe dafür sind schlecht nachzuvollziehen und bleiben rein 
spekulativ. Zur Zeit des Pomponius Mela und des Plinius ging keine Gefahr von den 
Blemmyern für die Römer aus; die Herabwürdigung eines potentiellen Gegners 
kann wohl ausgeschlossen werden. Vermutungen, die beiden Autoren wären 
Zeugen einer Kampfesweise mit körperhohen Schilden geworden, worauf dann 
ihre Beschreibung basierte, lassen sich nicht nachprüfen. Viel eher ist wohl auf die 
Verwendung verschiedener älterer Quellen, die sich den Rändern der Welt ge- 
widmet haben, zu schließen, bei Plinius wird das sehr deutlich anhand der Va- 
rianzen seiner Darstellung. Der Transfer der Bilder von Indien nach Libyen/ 
Äthiopien und umgekehrt hängt eng mit den Vorstellungen zu beiden Gegenden 
zusammen. Zumindest kann festgestellt werden, dass sich durch die Bezeichnung 
der Blemmyer als akephalos bis in unsere Forschungsliteratur hinein die Identi- 
fikation dieses Volkes mit den Kopflosen ergeben hat, obwohl in den Texten auch 
akephale Völker beschrieben werden, ohne ihnen einen Namen zu geben. Es hat 
auch den Anschein, als ob sich für Plinius gerade nomadische Stämme für eine 
Gleichsetzung mit Randvölkern eignen. 

Mit der Umsetzung des Bildes vom Blemmyer durch Umberto Eco in seinem 
Roman Baudolino, der nicht nur den Blemmyer wiederauferstehen lässt, sondern 
einen Großteil der wunderbaren Gestalten in die Handlung einbaut, soll noch ein 
kurzer Blick auf die zeitgenössische Literatur geworfen werden. Darin zeigt sich, 
dass auch heute noch eine gewisse Faszination für das Wunderbare besteht: 


Nach wenigen Augenblicken gingen die Farnhalme auseinander, und es erschien ein anderes 
Wesen. Es war sehr verschieden von dem Skiapoden, und tatsächlich hatten unsere Freunde 
schon bei der Erwähnung eines Blemmyers zu sehen erwartet, was sie nun sahen. Das Wesen 
war breitschultrig und stark untersetzt, doch mit schmaler Hüfte, es hatte zwei kurze behaarte 
Beine, aber es hatte keinen Kopf und auch keinen Hals. Auf der Brust, wo wir Menschen die 
Brustwarzen haben, öffneten sich zwei mandelförmige, überaus lebhafte Augen und unter 
einer leichten Erhebung mit zwei Nasenlöchern ein kreisrundes, aber sehr dehnbares Loch, 
das beim Sprechen verschiedene Formen annahm, je nach den Lauten, die es von sich gab. 
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Gavagai ging hin, um mit ihm zu tuscheln, wobei er auf die Besucher deutete, und der 
Blemmyer nickte erkennbar, wenn auch nicht mit dem Kopf, den er ja nicht hatte, sondern 
indem er die Schultern vorbeugte. 


Abschließend lässt sich sagen, dass sich nicht hinter jedem fantastischen Volk 
eine real existierende Ethnie verbirgt, sich aber in den Quellen durchaus reale 
Namen und wunderliche Vorstellungen vermischen können. 

Die letzten Worte sollen Baudolino gehören: 


Darum ist es besser, ich ziehe mich in die Welt meiner Wunderwesen zurück, denn in der 
kann ich wenigstens selbst entscheiden, in welchem Maße sie eben wunderbar sind. 


Literaturverzeichnis 


Ambühl u.a. (2000): Annemarie Ambühl u. Tassilo Schmitt, s.v. Okeanos, in: Der Neue Pauly 8, 
Sp. 1152-1155. 

Barnard (2005): Hans Barnard, „Sire, iln’y a pas de Blemmyes. A Re-Evaluation of Historical 
and Archaeological Data“, in: Janet C. M. Starkey, People ofthe Red Sea (Proceedings of 
the Red Sea Project Il, held in the British Museum, October 2004), Oxford, 23-40. 

Barnes (1985): Timothy David Barnes, „The Career of Abinnaeus“, Phoenix 39,4, 368 - 374. 

Bekker (1824-25): Immanuel Bekker, Photii bibliotheca, 2 Bde., Berlin. 

Bichler (2000): Reinhold Bichler, Herodots Welt. Der Aufbau der Historie am Bild der fremden 
Länder und Völker, ihrer Zivilisation und ihrer Geschichte, Berlin. 

Cartledge (1998): Paul Cartledge, Die Griechen und wir, Stuttgart/Weimar. 

Derrett (2002): J. Duncan M. Derrett, „A Blemmya in India“, Numen 49,4, 460-474. 

Dihle (1962): Albrecht Dihle, „Der fruchtbare Osten“, Rheinisches Museum für Philologie 105, 
97-110. 

Dihle (1994): Albrecht Dihle, Die Griechen und die Fremden, München. 

Friedman (1981): John Block Friedman, The Monstrous Races in Medieval Art and Thought, 
Cambridge, Massachusetts/London. 

Georges (1913): Karl Ernst Georges, Ausführliches lateinisch-deutsches Handwörterbuch, 
®Hannover. 

Gleason (1990): Maud W. Gleason, „The semiotics of gender: Physiognomy and 
Self-Fashioning in the Second Century C.E.“, in: David M. Halperin, John J. Winkler u. 
Froma I. Zeitlin (Hgg.), Before Sexuality. The construction of erotic experience in the 
ancient greek world, Princeton, 389-415. 

Greenblatt (1994): Steven Greenblatt, Wunderbare Besitztümer. Die Erfindung des Fremden: 
Reisende und Entdecker, Berlin. 

Hahn (2002): Johannes Hahn, Alexander in Indien 327-325 v. Chr. Antike Zeugnisse, 
eingeleitet, übersetzt und erläutert, Stuttgart. 

Heinze (1998): Theodor Heinze, s.v. Hermaphroditos, in: Der Neue Pauly 5, Stuttgart, 

Sp. 418-419. 

Herzog (1967): Rolf Herzog, „Zur Frage der Kulturhöhe und der Wirtschaftsform der frühen 

Bedja“, Paideuma 13, 54-59. 


36 —— Michaela Rücker 


Krause (1974): Martin Krause, s.v. Blemmyer, in: Lexikon der Ägyptologie 1,6, 827-828. 

Lassen (1857/58): Christian Lassen, Indische Altertumskunde Ill: Geschichte des Handels und 
des griechisch-römischen Wissens von Indien und Geschichte des nördlichen Indiens von 
319 nach Christi Geburt bis auf die Muhammedaner, Bonn. 

Matthews (1970): John F. Matthews, „Olympiodorus of Thebes and the History of the West 
(A.D. 407-425)“, Journal of Roman Studies 60 (1970), 79-97. 

Petermann (2007): Werner Petermann, Hundsköpfe und Amazonen. Als die Welt voller Monster 
war, Wuppertal. 

Plumley (1975a): J. Martin Plumley, „Qasr Ibrim, 1974“, Journal of Egyptian Archaeology 61, 
5-27. 

Plumley (1975b): J. Martin Plumley, „An eighth-Century Arabic letter to the King of Nubia“, 
Journal of Egyptian Archaeology 61, 241-245. 

Reese (1914): Wilhelm Reese, Die Griechischen Nachrichten ueber Indien bis zum Feldzuge 
Alexanders des Grossen. Eine Sammlung der Berichte und ihre Untersuchung, Leipzig. 

Romm (1992): James 5. Romm, The edges of the earth in ancient thought. Geography, 
exploration and fiction, Princeton. 

Rosenberger (1998): Veit Rosenberger, Gezähmte Götter. Das Prodigienwesen der römischen 
Republik, Stuttgart. 

Rosenstein (1990): Nathan Rosenstein, /Imperatores Victi: Military Defeat and Aristocratic 
Competition in the Middle and Late Republic, Berkley/L.A./Oxford. 

Rücker (2012): Michaela Rücker, „Roh oder gekocht. Der Kyklop als früher Repräsentant 
nomadischer Lebensweise?“, in: Laila Prager (Hg.): Nomadismus in der ‚Alten Welt‘ - 
Formen der Repräsentation in Vergangenheit und Gegenwart, Münster, 10-25. 

Schwabe (1928): Max Schwabe, s.v. Μάχλυες, in: Paulys Realencyclopädie der classischen 
Altertumswissenschaft, 27. Halbband, 157-158. 

Schwanbeck (1846): Eugen Alexis Schwanbeck, Megasthenis Indica, Bonn. 

Singh (2008): Girish P. Singh, Researches into the history and civilization of the Kirätas, New 
Delhi. 

Stagl (1997): Justin Stagl, „Grade der Fremdheit“, in: Herfried Münkler (Hg.), Furcht und 
Faszination. Facetten der Fremdheit, Berlin. 

Updegraff (1988): Robert T. Updegraff, „The Blemmyes I: The Rise of the Blemmyes and the 
Roman withdrawal from Nubia under Diocletian (with additional remarks by L. Török)“, in: 
Aufstieg und Niedergang der römischen Welt 2,10,1, Berlin/New York, 44-106. 

Vittmann (1994): Günther Vittmann, Der demotische Papyrus Rylands 9, Wiesbaden. 

Waldenfels (1997): Bernhard Waldenfels, „Phänomenologie des Eigenen und des Fremden“, in: 
Herfried Münkler (Hg.), Furcht und Faszination. Facetten der Fremdheit, Berlin. 

Wecker (1927): Otto Wecker, s.v. Σκιρᾶται, in: Paulys Realencyclopädie der classischen 
Altertumswissenschaft, 2. Reihe, 5. Halbband, Stuttgart, 535-536. 

Winiarczyk (2011): Marek Winiarczyk, Die hellenistischen Utopien, Berlin. 

Winters (2004): Clyde A. Winters, „Meroitic Evidence for a Blemmy Empire in the 
Dodekaschoinos“, Arkamani Sudan Electronic Journal of Archaeology and Anthropology 
(http: //olmec98.net/KALABSHA.htm). 

Wittkower (2002): Rudolf Wittkower, „Die Wunder des Ostens: Ein Beitrag zur Geschichte der 
Ungeheuer“, in: Rudolf Wittkower (Hg.), Allegorie und der Wandel der Symbole in Antike 
und Renaissance, Köln, 87-150. 


Nomaden als das ganz Andere? — 37 


Abkürzungsverzeichnis 


GGM: Karl Müller (Hg.), Geographi Graeci Minores, 2 Bde., Tabulae, Paris 1855 - 61. 
FGrH: Felix Jacoby, Die Fragmente der griechischen Historiker, 3 Teile in 14 Bde., 1923-58. 
FHG: Karl Müller (Hg.), Fragmenta Historicorum Graecorum 5 Bde., 1841-70. 


Christine Taube 
Literarische Amazonenbilder der Antike 


Der antike Amazonenmythos bildet keinen einheitlichen Komplex, sondern zer- 
fällt - nicht zuletzt bedingt durch zeitliche und geographische Einflüsse! - in eine 
Reihe unterschiedlicher und teils widersprüchlicher Motive. Obgleich das Motiv 
der Amazonen als kriegerisches Frauenvolk, welches, ohne Männer lebend, ty- 
pische Aufgaben des männlichen Geschlechts übernimmt - reiten, kämpfen, ja- 
gen, mit Pfeil und Bogen schießen, Krieg führen, Staatsgeschäfte lenken und 
Ämter leiten -, heute in der Vorstellung über die Amazonen überwiest,? ist das 
Bild, welches die antiken Quellen von ihnen zeichnen, weit vielfältiger und am- 
bivalenter. 

Einerseits gibt es die große Bandbreite an Erzählungen von den kämpfenden 
Amazonen, sei es als Widerpart von Göttern, Heroen und Feldherrn - Dionysos, 
Priamos, Bellerophontes, Achilles, Herakles, Peleus, Theseus und Pompeius? -- 
oder als Teilnehmer an großen mythischen und historischen Schlachten - als 
Verbündete der Athena und des Dionysos im Kampf gegen die Titanen, als Bun- 
desgenossen der Trojaner, Skythen und des Mithridates VI.“ In diesen Bereich 
gehören auch die libyschen Amazonen des Dionysios Skytobrachion, die die halbe 
Mittelmeerwelt von Libyen bis Thrakien eroberten.’ Einen Höhepunkt der Be- 
schreibung der kämpfenden Frauen bildet die Attische Amazonomachie, die den 
durch den Raub der Antiope ausgelösten Rachefeldzug der Amazonen gegen 
Athen thematisiert.‘ 

Andererseits treten die Amazonen als Städte- und Heiligtumsgründerinnen 
und Stifterinnen von Kultbildern auf, vor allem in Westkleinasien, aber auch in 


1 Zur Entwicklung des Amazonenmythos siehe u. a. Dowden 1997, 98-116; Stewart 1995, 576 - 
578; 580 - 585. 

2 Ein modernes Amazonenbild, welches jüngst wieder durch den Titel der großen Amazonen- 
ausstellung in Speyer „Amazonen -- Geheimnisvolle Kriegerinnen“ vom 5. September 2010 bis 
13. Februar 2011 bestätigt wurde. 

3 Dionysos: Paus. 7,2,7. - Priamos: Hom. Il. 3,181-190. - Bellerophontes: Hom. 1]. 6,172-- 186. -- 
Achilles: Diod. 2,46,5f.; Prokl. chr. 172-180; Apollod. epit. E 5,1. - Herakles: Aristot. frg. 611,66 
Rose; Paus. 7,2,7; Diod. 2,46,3f.; 4,16; 4,28,1; Plut. Thes. 26,1; Paus. 1,21,1; Iust. 2,4 u. a. - Peleus: 
Pind. frg. 172 Snell. -- Theseus: Aischyl. Eum. 681-693; Apollod. epit. E 5,2; Isokr. 12,193; 
Diod. 4,16,4; 4,28; Plut. Thes. 26f.; Paus. 1,2,1; 7,6,7; Iust. 2,4 u. a. - Pompeius: App. Mithr. 103. 
4 Athena und Dionysos: Diod. 3,71,4. -- Trojaner: Prokl. chr. 172-180; Apollod. epit. E 5,1; 
Diod. 2,46,5; Iust. 2,4. -- Skythen: Isokr. 4,68; 12,193; Diod. 4,28,2 u. a. - Mithridates VI.: App. 
Mithr. 103. 

5 Dion. Skyt. FGrH 32 F7 (= Diod. 3,52-55). 

6 Lys. 2,4-6; Isokr. 4,68-70; 12,193; Diod. 4,28; Iust. 2,4 u. a. 
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Lakedaimon.’ Sie werden als extrem anziehende Frauen beschrieben, die von 
mehreren griechischen Heroen - Achilles, Theseus, Alexander dem Großen? - und 
von Männern der dem Frauenvolk benachbarter Stämme - Skythen, Lelegern, 
Gelern, Gargariern? — begehrt wurden, und mit diesen lockere oder feste Bezie- 
hungen eingingen. 

Von der Ambivalenz der genannten Bilder ausgehend, ist es strenggenommen 
nicht zutreffend von dem Amazonenmythos zu sprechen, stattdessen begegnen 
uns in den Quellen eine Reihe von sehr differenten Amazonenmotiven, in denen 
die Frauen ganz unterschiedliche Rollen übernehmen konnten - fremde Kriegerin, 
starke Gegnerin und unbändige Jungfrau, begehrte Partnerin, loyale Ehefrau, 
Mutter und verehrte Kämpferin. 

Im folgenden sollen aus dieser Fülle von Amazonenmbotiven einige Gedanken 
zu verschiedenen der in der Literatur entworfenen Bildern formuliert werden, 
ohne gleichwohl alle angesprochenen Motive zu berühren. Stattdessen werden die 
Amazonen als das aus dem Blickwinkel der Quellen - d. ἢ. aus der Sicht der 
griechischen und römischen Autoren - vollkommen ‚Andere‘ beleuchtet, nämlich 
als Angehörige einer fremden, am Rande der bekannten Welt lebenden und von 
spiegelbildlichen Rollenverständnissen und Attributen gekennzeichneten Grup- 
pe. Jedoch verfügen die Amazonen durchaus auch über Charakteristika der ty- 
pischen griechischen Frau und des verehrten hellenischen Kämpfers, wie im 
weiteren gezeigt werden soll. Sie konnten in die ‚naturgegebene‘ Ordnung der 
Dinge zurückgeholt und in die eigene Kultur integriert werden. 

Als Ausgangspunkt der Betrachtung wurden vier antike Etymologien des 
Eigennamens Ἀμαζόνες gewählt, die allesamt den Ursprung des Namens ver- 
mutlich nicht richtig deuten, aber gleichwohl eine Vorstellung von der in der 
antiken Literatur evozierten Fremdheit und Andersartigkeit der Amazonen ver- 
mitteln.!° 

Die wohl bis in die heutigen Tage bekannteste Herleitung des Namens stammt 
von ἀ-μαστός, welches sich aus einem Alpha privativum und μαστός bzw. μαζός für 


7 Gründung bzw. Benennung der Städte und Heiligtümer von Ephesos, Smyrna, Kyme und 
Myrina in Ionien, Aiolis und Mysien: Paus. 7,2,7; Aristot. frg. 611,66 Rose; Plin. nat. 5,31,115-118; 
Strab. 11,5,4; 12,3,21; 12,8,6; 13,3,6; Paus. 4,31,8 u. a.; Heiligtum der Artemis Astrateia in Pyrrhi- 
chos in Lakedaimon: Paus. 3,25,3. 

8 Achilles: Prokl. chr. 172-180; Apollod. epit. E 5,1; Theseus: siehe Anm. 2; Alexander d. Gr.: 
Diod. 17,77,1; Plut. Alex. 45,6 - 46,5. 

9 Skythen: Hdt. 4,111-- 116. 

10 Bis in unsere heutigen Tage sind der Ursprung und die Bedeutung des Namens Ἀμαζόνες 
unklar und in der Forschung heftig umstritten. Eine endgültige Klärung dieser Frage, die bereits 
die antiken Schriftsteller sehr bewegte, ist vermutlich nicht möglich. Siehe dazu Blok 1995, 21- 
63. 
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Brust zusammensetzt. Demnach waren die Amazonen die „Brustlosen“. Dies 
verweist auf die spätestens seit dem 5. Jahrhundert v. Chr. weit verbreitete Er- 
zählung, dass sich die Amazonen die rechte Brust bereits im Kindesalter kaute- 
risiert hätten, damit selbige später beim Bogenschießen oder Speerwerfen nicht im 
Weg sei.!! 

In dieser Etymologie werden die Amazonen durch ihre körperliche Anders- 
artigkeit definiert, welche ihr Kriegshandwerk beförderte. Durch das Ausbrennen 
der Brust und dem damit verbundenen Beseitigen ihrer natürlichen „Unzuläng- 
lichkeit“ waren sie den Männern nicht nur in der Kampfführung gleichgestellt, sie 
überragten diese in Körper- und Geisteskraft sogar, wie Ephoros behauptete.'? Die 
herkömmlichen Vorstellungen der physis von Frauen und Männern wurden bei 
den Amazonen ins Gegenteil verkehrt. Nicht nur, dass die Frauen ihre Körperkraft 
und Kampffähigkeit erhöhten, sie sorgten zudem dafür, dass die Männer unter 
ihren physischen Möglichkeiten blieben, indem sie die Jungen im Kindesalter an 
Beinen und Armen verstümmelten und diese damit kriegsuntauglich machten.” 
Die natürliche physis und die naturgegebenen Anlagen von Frau und Mann 
wurden bei den Amazonen vertauscht, um die Überlegenheit des weiblichen 
Geschlechts zu festigen. 

Eine zweite Etymologie des Amazonen-Namens bezieht sich ebenfalls auf das 
Alpha privativum, welches allgemein einen Mangel bzw. ein Fehlen anzeigt, führt 
den Wortstamm aber auf μάζα, welches Gerste oder Brot bedeutet, zurück. Dem- 
nach sind die Amazonen ἀ-μάζα, also diejenigen, die ohne Gerste bzw. ohne 
Getreideprodukte - hier ist vorrangig an Brot zu denken - auskommen. 


Scholion in Hom. Il. 3,189: 

ὠνομάσθησαν δὲ ἢ παρὰ TO μὴ ἔχειν τὸν ἕτερον τῶν μαζῶν (ἐπυράκτουν γὰρ αὐτὸν πρὸς τὸ 
μὴ ἐμποδίζεσθαι ἐν τῇ τοξείᾳ) ἢ παρὰ τὸ μὴ χρῆσθαι μάζαις, χελώναις δὲ καὶ σαύροις καὶ 
ὄφεσιν. 


11 Hellanik. FGrH 4 F107; Hippokr. aer. 17; Diod. 2,45,3; Apollod. bibl. 2,5,9; Strab. 11,5,1; Serv. 
Aen. 1,490; Schol. in Hom. Il. 3,189; Iust. 2,4; Etym. Magn. s. v. Ἀμαζόνες u. a. Siehe dazu auch 
den Beitrag Schubert in diesem Band. 

12 Ephor. FGrH 70 F60b (= Steph. Byz. s. v. Ἀμαζόνες): Ἀμαζόνες, ἔθνος γυναικεῖον πρὸς τῷ 
Θερμώδοντι, ὡς Ἔφορος, ἃς νῦν Σαυροματίδας καλοῦσι. ,φασὶ δὲ περὶ αὐτῶν ὅτι τῇ φύσει τῶν 
ἀνδρῶν διαφέροιεν, αἰτιώμενοι τοῦ τόπου τὴν κρᾶσιν, ὡς γεννᾶν εἰωθότος τὰ θήλεα σώματα 
ἰσχυρότερα καὶ μείζω τῶν ἀρσενικῶν“. (Amazonen, aus Frauen bestehendes Volk am (Fluss) 
Thermodon, wie Ephoros (angibt); „welche man jetzt Sauromatiden nennt. Es heißt von ihnen, 
dass sie den Männern an angeborener Geistes- und Körperkraft überlegen seien, wobei man als 
Grund dafür das Klima jener Gegend anführt, weil die Körper der Frauen, die dort aufwüchsen, 
gewöhnlich stärker und grösser seien als die der Männer.“ [Übers. Billerbeck]). Vgl. Lys. 2,4. 
13 Diod. 2,45,3; Ps.-Plut. paroem. 1,15; Steph. Byz. s. v. Ἀμαζόνες. Siehe dazu auch den Beitrag 
Schubert in diesem Band. 
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Sie [sc. die Amazonen] wurden entweder danach benannt, dass ihnen eine ihrer Brüste 
fehlte - denn sie brannten sie aus, damit sie bei (der Benutzung) des Bogens nicht im Weg 
sei - oder danach, dass sie kein Brot aßen, sondern Schildkröten, Eidechsen und Schlangen. 
(Übers. Taube) 


Das Fehlen von Getreide und Brot bzw. das Nicht-Betreiben von Landwirtschaft 
sind ein gängiges Bild, welches uns in Beschreibungen der nomadischen Le- 
bensweise entgegentritt. Die Nomaden und ihnen angenäherte Völker wie die 
Troglodyten („Höhlenbewohner“) und Ichthyophagen (,„Fischesser“) würden - so 
die überwiegende Zahl der Quellen -- weder säen noch ernten und dadurch einer 
grundlegenden Kulturtechnik und -errungenschaft der sesshaften Zivilisationen 
entbehren."* 

In dem angeführten Homerscholion heißt es des Weiteren, dass die Amazonen 
statt des Brotes Schlangen, Eidechsen und Schildkröten äßen. Die Affinität der 
Amazonen zu Fleisch wird bereits in der 2. Hälfte des 5. Jahrhunderts v. Chr. durch 
Aischylos bestätigt, der die sich wegen einer Blutschuld auf der Flucht befindli- 
chen Danaiden sowohl mit den „nomadischen Indern“ als auch mit den „män- 
nerlosen, fleischgenährten Amazonen“ vergleicht." 

Fleisch - vor allem rohes Fleisch - wurde wiederum als essentieller Be- 
standteil der nomadischen Küche verstanden. Wie das Motiv des fehlenden 
Ackerbaus ist auch das Bild des stattdessen von den Produkten seiner Herden - 
Fleisch, Milch und Käse - lebenden Nomaden ein häufig wiederkehrender Topos 
der antiken Beschreibungen.'* Hierin zeigt sich eine Umkehr der griechischen 
Verhältnisse, denn während Getreideprodukte ein Hauptnahrungsmittel der 
Griechen und Römer waren, kam der einfache Bürger nur zu wenigen Gelegen- 
heiten, wie öffentlichen Tieropfern, denen sich eine Fleischverteilung anschloss, 
in den Genuss von Fleisch, denn dieses war in der Antike ein eher teures Le- 
bensmittel.” Während sich den Sesshaften also nur einige Tage im Jahr die 
Möglichkeit einer Fleischspeise bot, ernährten sich die Nomaden fast aus- 
schließlich von diesem Produkt, kannten demgegenüber aber keinen Ackerbau, 
dessen Einführung und Verbreitung doch ein grundlegendes Zivilisationsmerkmal 
war. Gerade Athen, aus dessen Umfeld die Mehrheit der griechischen Beschrei- 


14 Aus der Fülle von Beispielen sei hier nur verwiesen auf: Hdt. 4,2; 4,19; Dion. Per. 184-194; 
Dion Chrys. 69,6; Poseid. FGrH 87 F114; Arr. Ind. 29,15; 40,8; Arr. FGrH 156 F72; Lib. 16,106; 
Strab. 2,5,33; 7,1,3; 11,8,7; 16,4,13; Ps.-Nonn. comm. or. 39, hist. 3; Schol. in Dion. Per. 184. 

15 Aischyl. suppl. 284-289. 

16 Wiederum nur beispielhaft seien erwähnt: Hdt. 3,99,1; 4,186,1; Hippokr. aer. 18,4; Strab. 7,3,17; 
7,4,6; 11,2,2; 16,4,17£.; Arr. FGrH 156 F72; Plut. mor. 9648. 

17 Meier 1989, 575; Jameson 1998, Sp. 5531. Vgl. Rosivach 1994, 57£.; 61. 
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bungen zu Nomaden und Amazonen stammt, rühmte sich, den übrigen Hellenen 
diese Kulturtechnik vermittelt zu haben.'® 

Eine dritte Herleitung des Namens Ἀμαζόνες setzt den Begriff aus ἀμάω - 
welches wörtlich „mähen“, „das Feld bestellen“, übertragen in seltenen Fällen 
aber auch „niedermähen“, im Sinne von ‚Feinde niederstrecken‘, bedeuten 
kann!? - und ζώναις -- griechisch für Gürtel - zusammen. Ἀμάω-ζώναις bedeutet 
demnach soviel wie „in Gürteln mähen“ oder auch „gegürtet die Feinde nieder- 
strecken“. In dem entsprechenden Eintrag des Etymologicum Magnum finden sich 
überdies die beiden anderen Etymologien, die hier bereits angesprochen wurden. 


Etymologicum Magnum 5. v. Ἀμαζόνες: 

Ἐκ TOD μαζὸς καὶ TOD στερητικοῦ a Anazwv ὅτι τὴν μίαν θηλὴν τὴν δεξιὰν ἔκοπτον ἢ ἔκαιον, 
ἵνα μὴ ἐμποδίζωνται τοξεύουσαι: ἢ ὅτι μαζοῦ καὶ τροφῆς οὐ μετέσχον, ἀλλ᾽ ὄφεσι καὶ ἄλλοις 
τισὶ θηρίοις ἐτρέφοντο, σαύραις καὶ χελώναις" παρὰ τὸ μάζαις μὴ χρῆσθαι, ἤγουν τροφοῖς, 
ἀλλὰ κρέασιν’ ἢ ὅτι λαμβάνουσαι ζώνην καὶ πανοπλίαν, ἐξερχόμεναι ἤμων καὶ ἐθέριζον: παρὰ 
τὸ ἐν ταῖς ζώναις ἀμᾶν. 

Aus (dem Wort) Brust und dem Alpha privativum (bildet sich) „brustlos“. (Man nennt sie so), 
weil sie sich die eine Brustwarze der rechten (Brust) abschnitten oder absengten, damit sie 
beim Bogenschießen nicht im Weg sei. Oder weil sie am Brot und (ähnlicher) Nahrung keinen 
Anteil hatten, sondern Schlangen und andere, solcherart wilde Tiere aßen, Eidechsen und 
Schildkröten. Demgemäß verwendeten sie kein Brot, das heißt Nahrung, außer Fleisch. Oder 
weil sie Gürtel und Rüstung nahmen, wenn sie loszogen, um zu mähen und das Feld zu 
bestellen. Deswegen (heißt) es in den Gürteln mähen. (Übers. Taube) 


Die letztgenannte Erklärung des Eigennamens, welche sich auf die Gürtel bezieht, 
erinnert an die wohlbekannte neunte Tat des griechischen Helden Herakles, der 
auszog, um den Waffengürtel der Amazonenkönigin, welche meist Hippolyte 
genannt wird, zu rauben. Dieser Gürtel war ein Geschenk ihres Vaters, des 
Kriegsgottes Ares, gewesen als Anerkennung ihrer besonderen Tapferkeit und 
Kampfkraft. Herakles konnte sich in den Besitz des Gürtels bringen und die Kö- 
nigin töten.?° Sowohl das Motiv des Gürtels wie die Person des Herakles rufen 


18 Vgl. dazu die propagandistische Aufbereitung des Triptolemos-Mythos, in dem sich Athen 
rühmt, die erste Stadt gewesen zu sein, die die Göttin Demeter in die Kunst des Ackerbaus 
einweihte. Von Athen sollen alle weiteren Poleis diese Kulturtechnik erlernt haben, weshalb es 
Sitte sei, der Stadt die Erstlingsfrüchte zu überbringen (Hom. ἢ. Dem. 467-495; Xen. 
hell. 6,3,4-6; Plat. Mx. 237c-238c; Isokr. 4,26-33; IG I’ 76 [Aparche-Dekret]; Diod. 5,4,3-6; 
Paus. 1,14,2£.). 

19 Siehe dazu Liddell/Scott 1940, s. v. ἀμάω. 

20 Eur. Herc. 408-411; Apollod. bibl. 2,5,9; Diod. 2,46,3£.; 4,16; Paus. 5,10,9; 5,11,4; 5,25,11; Plut. 
Thes. 26,1; Iust. 2,4 u. a. 
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wiederum Assoziationen an den Gründungsmythos des nomadischen Volkes der 
Skythen wach. 

Herodot gibt in seinem ausführlichen Skythenexkurs in Buch 4 seiner His- 
torien insgesamt drei Erzählungen über die Entstehung der Skythen wieder. In der 
zweiten, die er als die Version der pontischen Griechen bezeichnet, wird berichtet, 
dass Herakles beim Treiben der Rinder des Geryones -- der zehnten Tat - in das zu 
jener Zeit noch unbewohnte Skythien kam und sich dort zur Ruhe bettete. Als er 
am nächsten Morgen erwachte, musste er feststellen, dass während der Nacht 
seine Pferde verschwunden waren. Nach längerer Suche fand er dieselben bei 
einem weiblichen Zwitterwesen aus Jungfrau und Schlange. Diese wollte ihm die 
Pferde jedoch nur dann zurückgeben, wenn er ihr Nachwuchs schenkte. Die Zeit 
verstrich und die Zwitterfrau gebar drei Söhne. Darauf gab sie die Pferde heraus 
und fragte Herakles, wie sie mit den Söhnen umgehen solle, sobald diese er- 
wachsen wären. Herakles nahm seinen Bogen und seinen Gürtel ab und wies die 
Frau an, denjenigen seiner Söhne zum Bewohner des Landes zu machen, der den 
Bogen so spannen und den Gürtel so gürten könne, wie er es ihr zeigte. Darauf 
verließ Herakles Skythien. Als die Söhne erwachsen waren, stellte ihre Mutter sie 
vor die Aufgabe, die nur der jüngste Sohn Skythes meistern konnte. Damit wurde 
er zum Stammvater der skythischen Könige, während die beiden anderen Söhne 
das Land verlassen mussten.?! 

Herakles und der Gürtel spielen demnach sowohl in der Hippolyte-Episode 
wie auch im - von den Griechen erzählten -- Gründungsmythos der Skythen eine 
wichtige Rolle und es kann davon ausgegangen werden, dass über diese Ver- 
bindung der (ältere?) Mythos über die neunte Heldentat des Herakles mit der 
(neueren?) Gründungslegende des skythischen Volkes sowie die Amazonen mit 
den nomadischen Skythen verknüpft wurden. 

Die Amazonen wurden in anderen Erzählungen auch direkt mit den Skythen 
in Beziehung gesetzt,” z. B. über die Berichte von der Entstehung des sauroma- 
tischen Volkes. Die Sauromaten, ein skythischer Stamm östlich des Dons, sollen -- 
so erzählt es Herodot - aus einer Vereinigung von Amazonen, die es nach dem Zug 


21 Hdt. 4,8-10; bes. 4,9,5-10,1. Sowohl der Gürtel der Hippolyte - teilweise auch Melanippe 
genannt -- als auch der Gürtel des Herakles, den er seinem fähigsten Sohn überlässt, werden 
ζωστήρ genannt, ein Begriff, der gewöhnlich den Waffengürtel eines Mannes bzw. eines Kriegers 
bezeichnet, während der Schmuck- und Kleidergürtel der Frau — griechisch meist ζώνη - als 
Gürtel der Hippolyte nicht geläufig ist (siehe dazu Blok 1995, 424-426). In der Etymologie des 
Etym. Magn. 5. v. Ἀμαζόνες wird zur Erklärung des Namens der Amazonen der Begriff für den 
Frauengürtel im Dativ Plural (ζώναις) herangezogen. Bei Xen. an. 4,716 steht ζώνη allerdings für 
die Waffengürtel der Chalybier, ein den Skythen benachbarter Stamm. 

22 Siehe zur Verbindung der Amazonen mit den Skythen auch Hardwick 1990, 17-20. 
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des Herakles ans nördliche Schwarze Meer verschlagen hatte, und jungen Skythen 
hervorgegangen sein.” Die Sauromatinnen pflegten angeblich bis in die histori- 
sche Zeit die Sitten ihrer Vormütter, indem sie ritten, jagten, kämpften, mit Pfeil 
und Bogen schossen und Feinde besiegen.”* 

Auch an der Attischen Amazonomachie, also der Belagerung Athens durch die 
Amazonen, um den Raub der Antiope - nach anderen Versionen Hippolyte - zu 
rächen, sollen sich die Skythen beteiligt haben, indem sie unter der Führung der 
Frauen mit diesen zu Felde zogen.” Nach der Niederlage der Amazonen kehrten 
die verbliebenen Frauen mit den Skythen in deren Land zurück und siedelten sich 
unter ihnen an. 

Nach einer weiteren Erzählung, die M. Iunianus Iustinus überliefert, ent- 
stammte das Volk der Amazonen direkt den Skythen. Einige junge Skythen sie- 
delten sich mit ihren Frauen am Thermodon an, wo sie in Kämpfen mit ihren 
Nachbarn vollständig aufgerieben wurden. Die Frauen, die nunmehr auf sich 
allein gestellt waren, bewaffneten und verteidigten sich gegen die anrückenden 
Feinde. Mit der Zeit wurden die Frauen immer stärker und überfielen ihrerseits die 
benachbarten Völker, lehnten aber jedes Heiratsangebot derselben ab. Mit den 
umwohnenden Männern kamen sie nur zum Zwecke der Kinderzeugung zusam- 
men, verrichteten aber ansonsten alle Geschäfte allein. Auf diese Weise entwi- 
ckelten sie sich zum Volk der Amazonen.” 

Allerdings wurden die Amazonen nicht nur in der Nähe der Skythen, sondern 
darüberhinaus im Umfeld der libyschen Nomaden lokalisiert. Nach einer Erzäh- 
lung des Dionysios Skytobrachion, die sich bei Diodor findet, lebten Amazonen 
bereits Generationen vor den bekannten Frauen am Thermodon in Nordafrika, auf 
einer Insel im (nicht sicher lokalisierbaren)”® Tritonissee. Dieser See war geprägt 
von einer typischerweise mit Nomaden verbundenen Landschaft und deren Er- 
zeugnissen: fruchtbare Böden, auf denen jedoch kein Getreide angebaut wurde, 
reicher Tierbestand, Ziegen und Schafe, von deren Fleisch und Milch sich die 
Bewohner ernährten.”” Um den Tritonissee sollen denn auch Nomaden gelebt 
haben, die von den Amazonen unterworfen wurden.?® 


23 Hdt. 4,110 -- 116. 

24 Hdt. 4,117; Hippokr. aer. 17. 

25 Lys. 2,4-6; Isokr. 4,68-70; 12,193; Diod. 4,28; Iust. 2,4. 

26 Diod. 4,28,3. 

27 Iust. 2,4. 

28 Vel. Diod. 3,55,3. 

29 Dion. Skyt. FGrH 32 F7 (= Diod. 3,53,4f.). Die Furchtbarkeit des Landes, die in Bezug auf den 
Ackerbau jedoch ungenutzt bleibt, weil sich die Nomaden nur von den Produkten ihrer Herden 
ernähren, ist ein wiederkehrender Topos der Nomadenbeschreibungen (siehe Poseid. FGrH 87 
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Offensichtlich auf eine gegensätzliche Lebensweise und indirekt auf die 
Nomaden verweist meines Erachtens sodann die vierte Etymologie des Amazo- 
nen-Namens, über die sich der spätantike Grammatiker und Vergil-Kommentator 
M. Servius Honoratus Gedanken macht. Nach seiner Worterklärung resultierte 
Ἀμαζόνες aus einer veränderten Form des Präfixes ἅμα -- griechisch für „mit“/ 
„zusammen“ -- kombiniert mit ζῶσαι - was „Lebende“ bedeutet. Ἀμα-ζῶσαι hieße 
dementsprechend soviel wie „gemeinschaftlich zusammen Lebende“. 


Servius, commentarius in Vergilii Aeneida 1,490: 

Sane Amazones dictae sunt νοὶ quod simul vivant sine viris, quasi ἅμα ζῶσαι, vel quod unam 
mammam exustam habeant, quasi ἄνευ μαζοῦ. has autem iam non esse constat, utpote ex- 
tinctas partim ab Hercule, partim ab Achille. 


In der Tat werden sie entweder Amazonen genannt, weil sie zusammen ohne Männer leben, 
quasi ἅμα ζῶσαι sind, oder, weil sie eine ausgebrannte Brust haben, quasi ἄνευ μαζοῦ sind. Es 
steht aber fest, dass sie nicht mehr existieren, da sie zum Teil von Herkules, zum Teil von 
Achilles vernichtet wurden. (Übers. Kuhnert) 


Die Amazonen zeichneten sich also dadurch aus, dass sie in einer speziellen Form 
der Gemeinschaft ohne Männer lebten. Dass die Amazonen eheähnliche Bezie- 
hungen zu Männern ablehnten und stattdessen lieber unter sich blieben, betonen 
einige antike Autoren, aber längst nicht alle. Als Gegenbeispiel wurde bereits auf 
die Sauromatinnen verwiesen. 

Betrachten wir für einen Moment jedoch diejenigen Quellen, die das Bild von 
der Männerlosigkeit der Amazonen stützen. Nach diesen lebten die Amazonen 
einen Großteil des Jahres für sich allein und kamen nur einmal im Jahr für einen 
gewissen Zeitraum — meist für zwei Monate — mit den Männern der umliegenden 
Völkerschaften -- Gargariern, Lelegern oder Gelern - zum Zwecke der Kinder- 
zeugung zusammen. Danach trennten sich die Männer und die Amazonen wieder. 
Nach der Geburt der Kinder verblieben die Mädchen bei den Amazonen, wurden 
von diesen aufgezogen und im Kriegs- und Jagdwesen unterrichtet, während die 
Jungen entweder getötet oder der Gruppe der Väter übergeben wurden, die ihre 
Söhne gemeinschaftlich annahmen, da nach dem anonym und im Dunkeln 
vollzogenen Geschlechtsverkehr keine Vaterschaft mehr sicher bestimmt werden 
konnte.?! 


F114 [= Diod. 2,50,2]; Diod. 4,49,2; Strab. 2,5,33; 17,3,7; 17,3,15; Prokop. BP 1,3,3). Gleichzeitig 
existierte aber auch das gegensätzliche Bild, dass das Land der Nomaden besonders karg war 
und unfruchtbar und die dort ansässigen Menschen deshalb zum Nomadismus gezwungen 
gewesen seien (siehe Strab. 17,1,3; 17,3,15; 17,3,24; Paus. 8,42,5; Porph. abst. 4,21). 

30 Dion. Skyt. FGrH 32 F7 (= Diod. 3,53,6); vgl. Hdt. 4,186,1; 4,188. 

31 Strab. 11,5,1-3; Apollod. bibl. 2,5,9; Plut. Pomp. 35,4; Iust. 2,4. 
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Dieser quasi Gemeinschaftsbesitz oder -gebrauch der Männer und Kinder 
findet sich augenfällig auch in den Beschreibungen nomadischer Lebensweise, in 
denen häufig betont wird, dass die Nomaden fast jeglichen Besitz, sogar die 
Frauen und Kinder, in Gemeinschaft hätten. Dabei ist der gemeinschaftliche 
Besitz der Nomaden nicht nur ein Merkmal ihrer besonderen Gerechtigkeit, da 
ihnen beim weitgehenden Fehlen von Privatbesitz und großer materieller Ge- 
nügsamkeit kein Anlass zur Zwietracht gegeben war,” sondern zudem kenn- 
zeichnend für ihre besondere Ordnung. 

Im Gegensatz zu einem klassischen griechischen oikos mit seinen privaten 
Gütern, seinen privaten Familienangehörigen und seiner Definition über materi- 
ellen Besitz,** ist die nomadische Lebensweise viel stärker durch Gemeinschaft 
und Verzicht geprägt. Dies kann von den sesshaften Autoren durchaus positiv 
bewertet und als Schablone zur Kritik an der eigenen Zivilisation genutzt werden, ° 
gleichzeitig schwingt aber auch ein wenig Unmoral mit, da das Teilen der Ehe- 
frauen und Kinder nicht den sittlichen Vorstellungen der Griechen und Römer 
entsprach. Wie immer man dies im Einzelnen bewertet haben mag, so ist - vom 
Standpunkt der griechisch-römischen Autoren aus gesehen -- der gemeinschaft- 
liche Besitz von Frauen und Kindern bei den Nomaden bzw. von Männern und 
Kindern bei den Amazonen ein Kennzeichen für die Gegenwelt, in der diese 
Gruppen lebten. 

Eine Gegenwelt, die sich den Regeln, Idealen und Traditionen des wohlge- 
ordneten oikos und der wohlgeordneten polis entzog. Denn nicht nur die Fami- 
lienverhältnisse waren bei den Amazonen ins Gegenteil verkehrt, sondern darüber 
hinaus die ‚richtige‘ Rollenverteilung, indem die Amazonen klassische Männer- 
rollen in Jagd und Kriegsführung, in der Leitung der Staatsgeschäfte und der 
Ämterführung übernahmen, während die Aufgaben der Männer - soweit sie denn 
in den Alltag der Amazonen integriert waren - in typischen Frauenarbeiten be- 
standen, d.h. in der Haushaltsführung und der Kindererziehung. Konsequent das 
Modell der Gegenwelt weiterführend unterstanden die Männer denn auch der 
Befehlsgewalt ihrer Frauen.?® 


32 Ephor. FGrH 70 F22 (= Strab. 7,3,9); Diod. 3,32,1; Strab. 7,3,7; 16,4,17; Schol. Hom. Il. 13,64 u. a. 
33 Hellan. FGrH 4 F67 (= Athen. 11,6); Ephor. FGrH 70 F42 (= Strabon 7,3,9); Strab. 7,3,7; Schol. 
Hom. 1]. 13,6d; vgl. für die Amazonen lust. 2,4: Et ne feliciores aliae aliis viderentur, viros, qui domi 
remanserant, interficiunt. 

34 Vgl. zum angeblichen Unterschied des nomadischen zum sesshaften Haushalt die Kritik des 
Skythen Anacharsis an der Bedeutung materieller Güter für griechische oikoi in Plut. mor. 154f- 
155c. Dazu näheres in Taube 2011, 59 [. 

35 Siehe Strab. 7,3,7; Joh. Chrys. in 2 Cor. hom. 18,3. 

36 Diod. 2,45,2; 3,53,1f. 
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Die umrissenen Ähnlichkeiten in den Beschreibungen von Amazonen und 
Nomaden bedeuten gleichwohl nicht, dass die Lebensweise des Frauenvolkes 
generell und überall als nomadisch betrachtet wurde. Stattdessen zeugen die 
Quellen immer wieder davon, dass die Amazonen als Städte- und Heiligtums- 
gründerinnen auftraten oder in Städten -- namentlich Themiskyra am Thermo- 
don - wohnten,” während doch gerade das Fehlen befestigter Ortschaften und 
das stete Umherziehen auf Wagen, auf Pferden oder in Zelten das Kriterium der 
nomadischen Lebensführung schlechthin war.”® Aber durch die geographische 
und attributive Annährung der Amazonen an die Nomaden - z. B. über das Reiten 
und die Verwendung von Pfeil und Bogen als Hauptwaffe?° -- wurden sie in die 
Nähe derselben gestellt. Gleichwie und in gewissem Maße noch stärker als die 
Nomaden wurden die Amazonen zu einem Gegenbild des traditionellen antiken 
Lebensentwurfes stilisiert und an den Rand der bekannten Welt gerückt.”® 

Doch diese scheinbare Eindeutigkeit im Entwurf der Amazonen als das 
vollkommen „Andere“ ist nicht widerspruchsfrei. Unter den zahlreichen Ama- 
zonenmbotiven finden sich auch solche, die die Amazonen zwar nicht zu vollen- 
deten Vertreterinnen der griechischen Kultur machen, sie aber gleichwohl we- 
sentlich stärker an Vorstellungen von traditionellen Rollenmodellen und sittlich 
richtigem Verhalten angleichen, als es bisher den Anschein hatte. Denn - wie 
bereits gesagt - sind die Quellen zu den Amazonen äußerst ambivalent und alles 
andere als widerspruchsfrei. 

So sehr die Amazonen mit den Worten Homers ἀντιάνειραι (männergleich) 
sein mögen,“ sind sie doch gleichwohl Frauen und tragen sowohl körperliche wie 
soziale Charakteristika der idealen griechischen Frau. Sie sind keine Monster oder 
Chimairen, und sie tragen keine unglaublichen körperlichen Merkmale - wie 
Köpfe ohne Nasen oder Körper ohne Köpfe.”” Die einzige hervorzuhebende kör- 


37 Z.B. Aischyl. Prom. 721-728; Aristot. frg. 611,66 Rose; Diod. 2,45,4; 4,16,1; Strab. 11,5,4; 12,3,14; 
12,3,21; Plin. nat. 5,31,115; 5,31,118; Paus. 3,25,3; 7,6,7; Iust. 2,4. 

38 Z.B. Hellanik. FGrH 4 F67 (= Athen. 11,6); Hdt. 4,46,2; Hippokr. aer. 18,2-4; Aristot. pol. 1,8,6; 
Megasth. FGrH 715 F12 (= Arr. Ind. 7,2-7); Dion. Per. 184-194; Diod. 2,54,1; Strab. 7,1,3; 7,3,17; Arr. 
FGrH 156 F72; Lukian. Anach. 18; Plut. Fab. 12,4; Paus. 8,43,3; Philostr. Ap. 6,25; Schol. in 
Aeschyl. Prom. 709. 

39 Reiten und mit Pfeil und Bogen schießen bei den Nomaden: Hdt. 4,46,2; Hippoktr. aer. 18,4; 
20,1; Aischyl. suppl. 284f.; Prom. 709-711; Paus. 1,21,5; Him. or. 17,4; Schol. in Aeschyl. 
Prom. 709-711 u. a. 

40 Zu den Konstruktionsprinzipien des Weltbildes siehe Schubert 2000, passim. 

41 Hom. 1]. 3,189; 6,186. Siehe zu der Bedeutung des Terminus ἀντιάνειραι, der sowohl „män- 
nergleich“ wie „gegen Männer“ bedeuten kann, Blok 1995, 155 -- 185. Siehe dazu auch den Beitrag 
Ivantchik in diesem Band. 

42 Siehe den Beitrag von Michaela Rücker, „Nomaden als das ganz Andere?“, in diesem Band. 


Literarische Amazonenbilder der Antike — 49 


perliche Besonderheit, das Fehlen der rechten Brust durch Ausbrennen im Kin- 
desalter, ist dagegen ein rational erklärbarer Akt, der sich der eigenen Frfah- 
rungswelt nicht grundsätzlich entzieht. 

Die jungen, unverheirateten Sauromatinnen, welche die Sitten ihrer Amazo- 
nenmütter weiterführen, sind kampfeslustig und unabhängig, aber das Ziel ihrer 
Kampfeslust ist das Erschlagen einer bestimmten Anzahl von Feinden - ein Ritus, 
der ihnen den Übergang in die Ehe ermöglicht. Nachdem diese Vorbedingung 
erfüllt ist, heiraten die Sauromatinnen und führen ein eher klassisches Frauen- 
leben, in dessen Verlauf sie nur noch im Notfall reiten und an Kriegszügen teil- 
nehmen. Das Ziel des kriegerischen Jungfrauenlebens ist die Ehe und das 
Nichterreichen der geforderten Anzahl getöteter Feinde zieht die Ehelosigkeit bis 
zum Tod nach sich - und das wird nicht als erstrebenswert dargestellt.“? Mit der 
gewünschten Verheiratung geht dann eine Art Zähmung des bisherigen wilden 
und unabhängigen Lebensstils einher. 

Wie die Sauromatinnen leben auch die Amazonen bei Diodor mit ihren 
Männern in häuslicher und ehelicher Gemeinschaft. Sie kehren zwar die Rol- 
lenmodelle um, indem die Frauen die Staatsgeschäfte leiten, jagen und in den 
Krieg ziehen, während die Männer die Hausarbeit und Kindererziehung verrich- 
ten.” Nichtsdestotrotz führen sie aber eine Form der engen Partnerschaft mit 
männlichen Lebensgefährten. Sie sind also nicht in dem Maße wild, unabhängig 
und männerlos wie die Amazonen bei Strabon, Plutarch und Iustin, die sich nur 
der Reproduktion wegen mit einem Mann einlassen. 

Zu ihrer Weiblichkeit gehört ebenfalls, dass die Amazonen grundsätzlich als 
anziehende Frauen beschrieben und dargestellt wurden. Daran änderte auch die 
angebliche Verstümmelung der Brust nichts, die auf die Vorstellung von der be- 
gehrenswerten Frau keinen Einfluss nahm und zudem in die bildliche Wiedergabe 
der Amazonen nicht eingeflossen ist.“ 

Am bekanntesten ist in Bezug auf diesen Komplex sicherlich die Achilles- 
Penthesileia-Episode, bei der sich der griechische Held augenblicklich in die 
sterbende Amazonenkönigin verliebte, als er erkennt, dass es sich bei dem Krieger 
unter der Rüstung um eine (schöne) Frau handelte.“ Aber auch Herakles’ Be- 
gegnung mit Hippolyte ist verschiedentlich sexuell gedeutet worden.” Die 


43 Hdt. 4,117; Hippokr. aer. 17; vgl. Plin. nat. 6,7,19. 

44 Diod. 2,45,2; 3,53,1-3. 

45 In der Vasenmalerei ist die Brustlosigkeit der Amazonen niemals dargestellt, stattdessen 
werden sie als schöne Frauen, teilweise mit entblößter Brust, dargestellt (siehe u. a. Hardwick 
1990, 29£.). 

46 Prokl. chr. 172-180; Apollod. epit. E 5,1; Diod. 2,46,5; Iust. 2,4. 

47 Siehe dafür Tyrrell 1984, 90f.; Blok 1995, 424-430; DuBois 1982, 40. 
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Amazone näherte sich Herakles erst sehr vertrauensvoll und offen, bevor die Si- 
tuation in einer blutigen Auseinandersetzung endete.”* Laut einer Erzählung des 
Bion von Prokonessos sollen die Amazonen bis zu der Entführung der Antiope 
insgesamt den Männern zugetan gewesen sein, weshalb sie die Anwesenheit des 
Theseus zunächst willkommen hießen.“? 

Antiope selbst -- oder nach anderer Überlieferung Hippolyte - entwickelte 
sich an der Seite des Theseus, von dem sie nach Athen verschleppt wurde, zu einer 
loyalen und treuen Ehefrau, die Annäherungsversuche anderer Männer abwies, 
ihrem Mann einen Sohn schenkte und bei der Belagerung Athens durch ihre 
Landsleute auf der Seite der neuen Heimatpolis stand, dabei allerdings für grie- 
chische Frauen untypisch und auf ihre amazonische Herkunft verweisend aktivan 
den Kampfhandlungen teilnahm.°° Von einer in Partnerfragen amazonischen 
Unverbindlichkeit und Beliebigkeit kann bei Antiope gleichwohl keine Rede sein. 
Die Amazone als individuelle Persönlichkeit näherte sich nach ihrer Unterwerfung 
unter ihren Ehemann hellenischen Idealvorstellungen an, während gleichzeitig 
die Amazonen als Gruppe die Existenz der Polis bedrohten.?! 

Wie Antiope erfüllten alle Amazonen die ureigenste weibliche Aufgabe: die 
Mutterschaft. Es wird nicht das Bild entworfen, dass sich die Amazonen - um sich 
dieser weiblichen Aufgabe zu entziehen -- z. B. Kleinkinder aus anderen Ge- 
meinschaften raubten, eine Möglichkeit, die der Erzählung im Mythos zumindest 
offen gestanden hätte. 

In den eben skizzierten Motiven kehren die Amazonen nicht grundsätzlich das 
Ideal einer griechischen Frau um. Die Amazonen sind begehrenswert, verlieben 
und verheiraten sich, und sie sind in der Ehe loyale Partnerinnen. Mit der Heirat 
geben sie überdies ein Stück ihrer amazonischen Identität auf und gehen von 
einem sehr eigenständigen Lebensstil zu einer stärker ‚gezähmten‘ Lebensweise 
über, in der sie typische Rollen von Ehefrauen und Müttern einnehmen und zu- 
mindest partiell dem Kriegshandwerk entsagen und der Autorität ihrer Ehemänner 
unterstehen. 


48 Apollod. bibl. 2,5,9. 

49 Bion FGrH 14 F2 (= Plut. Thes. 26,2). 

50 Eur. Hipp. 10-19; Apollod. epit. E 5,2; Diod. 4,28,3f., Plut. Thes. 26,4f.; 27,6; Paus. 1,2,1; 
Iust. 2,4. Obgleich die Quellen meist implizieren, dass Antiope die rechtmäßige Ehefrau des 
Theseus war, und Iustin sie als solche eindeutig bezeichnet (2,4: Sed Theseus obtenta in prae- 
mium captiva eandem in matrimonium adsumpsit et ex ea genuit Hippolytum), übt Plutarch comp. 
Thes. et Rom. 6,1 heftige Kritik an der Legalität dieser Eheschließung, weil es sich bei dieser 
sowie bei anderen weiblichen Eroberungen des Theseus nicht um formal mit ihm verlobte 
Frauen und um keine Athenerinnen handelte. 

51 Ähnlich Hardwick 1990, 21; 23. 
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Auch in ihrer Eigenart als Kriegerinnen entziehen sich die Amazonen nicht 
grundsätzlich der rational erklärbaren Erfahrungswelt. Entgegen den übrigen 
großen Machien des mythischen, hellenischen Tatenkatalogs -- Gigantomachie, 
Titanomachie, Kentauromachie - sind die Gegnerinnen der Griechen keine Riesen 
oder Mischwesen, sondern ‚normale‘ Menschen, wenngleich Frauen. 

In Attika und in weiten Teilen Griechenlands erhielten die Amazonen eine 
regelrechte Erinnerungslandschaft. Pausanias und Plutarch berichten von einer 
Vielzahl an Gräbern, Ehrenstelen, Heiligtümern und anderen Plätzen in Athen, 
Megara, Lakedaimon, Chalkis auf Euboia, im Umland des boiotischen Chaironeia, 
bei Skotussa und Kynoskephalai in Thessalien, die mit dem Aufenthalt der 
Amazonen in Griechenland in Verbindung gebracht wurden.?? Selbstredend steht 
die Zahl und Lage der den Amazonen zugeschriebenen Grabmale vorrangig für die 
hohen Verluste, die das Frauenvolk auf seinem Rückzug ans Schwarze Meer in 
ganz Hellas erleiden musste. Daneben ist aber vor allem in Attika zu erkennen, 
dass die Amazonen nicht nur als starke, aber unterlegene Gegnerinnen dargestellt 
wurden, die den Glanz des athenischen Heeres untermalten,” sondern dass sie 
darüberhinaus ein eigenes, sie ehrendes Gedenken erhielten. 

So berichtet Plutarch für Athen, dass man in alter Zeit den Amazonen vor dem 
Fest des Theseus, den Theseia, ein Opfer darbrachte.”* Unabhängig davon, ob 
diese Behauptung Plutarchs eine historische Realität widerspiegelt, zeigt sie doch, 
dass ein solches Opfer zumindest für möglich und angemessen gehalten wurde. 
Auch andere ehrende Erinnerungen wurden den Amazonen eingerichtet. Dazu 
gehörte eine Stele der Antiope/Hippolyte, die von der Amazone Molpadia mit 
einem Speer getötet worden sein soll, und sogar ein Grabmonument der Molpadia 
selbst.” Weitere amazonische Grabmäler fand man entlang der Gräberstraße 
außerhalb des Piräischen Tores.’ Der Ort, an dem der linke Flügel des Amazo- 
nenheeres aufgereiht gewesen sein soll, wurde in späterer Zeit Amazoneion ge- 
nannt,?’ und selbst die Benennung des Areiopagos, jenes topographisch auffäl- 
ligen und institutionell wichtigen Hügels zwischen Akropolis und Agora, wurde 
einer Legende zufolge auf die Amazonen zurückgeführt. Diese sollen dort ihr 


52 Plut. Thes. 27,6-9; Paus. 1,2,1; 3,25,3. 

53 Z. B. auf den Amazonomachiegemälden in der Stoa Poikile und dem Theseion, auf den 
Westmetopen des Parthenon, auf dem Schild der Athena Parthenos und an der Akropolismauer 
(Plin. nat. 36,4,18; Paus. 1,15,2; 1,17,2; 1,25,2; siehe Knell 1990, 101-103; Gauer 1988, 28-35). 
54 Plut. Thes. 27,7. 

55 Plut. Thes. 27,6; Paus. 1,2,1. 

56 Plut. Thes. 27,4. 

57 Plut. Thes. 27,3; Hdn. pros. cath. Vol. 3,1, p. 374 Lentz; Steph. Byz. s. v. ἀμαζόνειον. 


52 ——- Christine Taube 


Lager aufgeschlagen und die Erhebung zu Ehren ihres Stammvaters Areios Pagos, 
Hügel des Ares, getauft haben.°® 

Diese vielfältigen Ehrungen - Opfer, Stelen, Grabmonumente, Namensgebung 
prominenter Plätze -- banden die Amazonen stark in die attische Erinnerungs- 
topographie ein. Kein anderer mythischer Abwehrkampf des attischen Tatenka- 
talogs, zu dem neben der Amazonomachie die Bestattung der Gefallenen im Zug 
der Sieben gegen Theben, die Unterstützung der Herakliden gegen Eurystheus und 
die Abwehr der Thraker unter Eumolpos gehörten,° fand eine vergleichbare Be- 
achtung in Monumenten der Stadt wie jener Kampf gegen die Amazonen. Die 
damals mit den Amazonen gezogenen Skythen erhielten keine Denkmäler und von 
den mit den Eleusiniern gegen Athen verbündeten Thrakern fand nur Eumolpos 
Ehrungen wie ein ihm zugeordnetes Grab.‘® Aber diese Ehrung galt ihm als einem 
der Begründer der Eleusinischen Mysterien, nicht als Kriegsgegner.°' 

Nur eine Episode jenes ab der 2. Hälfte des 5. Jahrhunderts v. Chr. häufig 
angeführten Kanons der besonders hervorragenden Leistungen der Vorväter steht 
auf einer Stufe mit der Amazonomachie, überragt diese sogar. Dabei handelt es 
sich um die Schlachten der Perserkriege, allen voran diejenige von Marathon 490 
v. Chr. Die Amazonomachie wurde denn auch als Vorläufer der Perserkriege 
gedeutet“ und der Tag des angeblichen Aufeinandertreffens des amazonischen 
und athenischen Heeres an dem (später eingerichteten) Fest der Boödromia mit 
dem feierlichen Gedenken an die Schlacht von Marathon verbunden.‘* Anders 
jedoch als für die Amazonen, gab es zum Gedenken an die Perserkriege zwar 
reichlich mit diesem Freignis verbundene Orte, Bauwerke und Bildnisse, aber die 
Ehrenmonumente und offiziellen Begräbnisstätten galten ausschließlich den 
gefallenen Athenern, nicht den Persern. 

Die Amazonen dagegen wurden nicht ausschließlich als die unterlegenen 
Gegner der Athener verewigt, sie waren nicht nur die Feinde, die auf bildlichen 


58 Aischyl. Eum. 685 - 690. 

59 Zum attischen Tatenkatalog vgl. u. a. Hdt. 9,27; Lys. 2,4-48; Isokr. 4,68 -- 71; 6,42; 8,75; Plat. 
Mx. 239a-b; Dem. 60,7f.; Arr. an. 213,6. 

60 Paus. 1,38,2f; vgl. 1,27,4. 

61 Hom. ἢ. Dem. 470 -- 480; Apollod. bibl. 3,15,4f.; Plin. nat. 7,57. 

62 Bsp. für den hohen Stellenwert, den die Schlacht von Marathon in der attischen Historio- 
graphie und Rhetorik einnahm: Hdt. 7,139; 9,27; Thuk. 1,73,3}; Lys. 2,20; 2,33f.; 2,42; Plat. 
Mx. 240e; Isokr. 4,68; 5,147; Dem. 18,208; 19,312; Theopomp. FGrH 115 F153; Xen. an. 3,2,11; 
symp. 8,39; And. 1,107; Paus. 4,25,5. 

63 Zu den Bezugnahmen der Perserkriege auf die als mythischer Vorläufer gedeutete Amazo- 
nomachie siehe Kierdorf 1966, 90f.; 106f.; Wesenberg 1983, 207; Jung 2006, 112-114; Boardman 
1982, 14f.; 27£.; Walker 1995, 54f.; Gauer 1988, 36-41. 

64 Plut. Thes. 27,3; Dem. 3,31; Mommsen 1864, 211; Robertson 1992, 22-25. 
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Darstellungen gerade vom athenischen Heer bezwungen wurden, sondern es 
existierten Orte und Monumente, die allein ihnen und dem sie ehrenden Ge- 
denken zugeordnet waren. Die Amazonen genossen in der attischen Erinne- 
rungslandschaft zumindest zu einem Teil einen eigenständigen Stellenwert und 
ihre von Pausanias und Plutarch aufgezählten Denkmäler rufen Assoziationen an 
den Grabtumulus der Marathonomachoi oder das Grabmal der thebanischen 
Heiligen Schar in der Ebene von Chaironeia wach.“® 

Die Amazonen sind also einerseits fremd und andersartig. Ihre politeia und 
ihre physis sind vollkommen umgekehrt, wie Strabon an der Echtheit einiger 
Amazonengeschichten zweifelnd pointiert formuliert, wenn er angibt, dass in 
einer solchen Welt die Frauen gleichsam Männer und die Männer Frauen sein 
müssten.‘ Ephoros bemüht das Klima, welches einer verbreiteten antiken Theorie 
zufolge auf die physis Einfluss nimmt, um die Andersartigkeit der Amazonen als 
den Männern überlegen zu erklären.” 

Gleichfalls gibt es jedoch Amazonen-Charakteristika, die die Frauen nicht 
vollkommen fremd erscheinen lassen. Zum einen sind sie kriegerische und 
selbständige Frauen, trotz allem aber Frauen, die begehrt und erobert und die zu 
Müttern des eigenen Nachwuchses werden können. Zum anderen sind sie acht- 
bare Gegnerinnen, die gefürchtet, aber auch ver- und geehrt wurden. 

Aus einem gewissen athenozentrischen Blickwinkel ließ sich selbst die 
Männergleichheit der Amazonen relativieren und den Frauen den ihnen von Natur 
aus gegebenen Platz zuweisen, wie der attische Rhetor Lysias in seinem Epitaphios 
ausführt. 


Lysias 2,4 {.: 

ἐνομίζοντο δὲ διὰ τὴν εὐψυχίαν μᾶλλον ἄνδρες ἢ διὰ τὴν φύσιν γυναῖκες: πλέον γὰρ ἐδόκουν 
τῶν ἀνδρῶν ταῖς ψυχαῖς διαφέρειν ἢ ταῖς ἰδέαις ἐλλείπειν. [...] τυχοῦσαι δ᾽ ἀγαθῶν ἀνδρῶν 
ὁμοίας ἐκτήσαντο τὰς ψυχὰς τῇ φύσει, καὶ ἐναντίαν τὴν δόξαν τῆς προτέρας λαβοῦσαι 
μᾶλλον ἐκ τῶν κινδύνων ἢ ἐκ τῶν σωμάτων ἔδοξαν εἶναι γυναῖκες. 


Wegen ihres Mutes wurden sie [sc. die Amazonen] eher für Männer als wegen ihrer Natur für 
Frauen gehalten, denn sie schienen nach ihrer Wesensart den Männern eher überlegen als 
nach ihrem Körperbau unterlegen zu sein. [...] Aber im Zusammentreffen mit tapferen 
Männern [sc. den Athenern] zeigten sie eine Veranlagung ihrer Natur entsprechend, und sich 
einen dem vorherigen entgegengesetzten Ruf erwerbend, schienen sie durch ihr Kampfver- 
halten mehr als durch ihre Körper Frauen zu sein. (Übers. Taube) 


65 In der Ebene von Chaironeia, in der 338 v. Chr. die Entscheidungsschlacht des griechischen 
Heers gegen die makedonische Armee unter Philipp I. stattfand, wurde ebenfalls ein Grab- 
monument der Amazonen lokalisiert (Plut. Thes. 27,8). 

66 Strab. 11,5,3. 

67 Ephor. FGrH 70 F60b (= Steph. Byz. 5. v. Ἀμαζόνες). 
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Die Amazonen konnten nur so lange als den Männern überlegen gelten, wie sie im 
Kampf noch keinen ‚richtigen‘ Männern und potenten Gegnern gegenüberge- 
standen hatten.‘ Im Gefecht mit den überaus tapferen Athenern jedoch schwand 
ihre Mannhaftigkeit und sie wurden auf ein Maß wie es ihrer Natur entsprach 
reduziert, d. h. sie wurden zu Frauen mit ihrer ‚naturgegebenen‘ Konstitution und 
ihrem natürlichen Verhalten.‘ Die Hybris der Amazonen, die sich über die Ord- 
nung der Dinge emporgehoben hatten, wurde von den Athenern überwunden und 
zur Strafe verloren die Amazonen nicht nur die Schlacht und ihr Leben sondern 
auch ihr eigenes Land, wie Lysias im weiteren mitteilt.’® 

Die Amazonen wurden quasi ins griechische Weltbild der Rollenverteilung 
zurückgeholt und in die ‚natürliche‘ Ordnung der Dinge integriert. Bezwungen von 
geeigneten Männern in der Schlacht oder in der Ehe zeigen sie ihre weibliche Seite 
und werden für ihren Hochmut, sich über die Natur stellen zu wollen, bestraft. 
Nicht umsonst verlieren die Amazonen schlussendlich jeden Kampf gegen Grie- 
chen. 
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Hildegard Frübis 
Die Amazonen in der „Neuen Welt“ 


Die visuelle Repräsentation des kulturell Anderen im Mittelalter 
und der Frühen Neuzeit 


Mit der Entdeckung der Neuen Welt im 16. Jahrhundert erlebte die antike Figur der 
Amazone eine Renaissance und wurde zu einer der Gestalten, die das außeror- 
dentlich Fremde und Wunderbare dieser neuen und unbekannten Welt für Europa 
vorstellbar machen sollte. Die Gestalt steht nun für eine Fremdartigkeit, so be- 
tonen die verschiedensten Reiseberichte, wie sie noch den Alten völlig unbekannt 
war.' Überhaupt gehört die Wiederbelebung der seit der Antike existierenden 
Legenden und Mythen über die Bewohner fremder Länder, ihrer Sitten und Ge- 
bräuche zu den Kennzeichen der europäischen Geschichte der Entdeckung neuer 
und damit kulturell wie geografisch fremder Regionen.” Es existierte ein ganzes 
Repertoire von Figuren und Vorstellungen, welche die verschiedenen Formen von 
Fremdheit im Kontext geografischer Mythen repräsentierte. Zu diesen zählten 
sowohl die Amazonen, wie auch die Fabel- und Wunderwesen, wie sie seit der 
Antike bekannt, durch das christliche Mittelalter tradiert und im Zeitalter der 
Entdeckungen wiederbelebt wurden. Um nur einige aufzuzählen, seien die 
Blemmyer, die Skiapoden oder die Acephalen genannt, die beispielsweise im 
Kartenbild der Schedelschen Weltchronik von 1493 zu sehen sind. Die bei Anton 
Koberger in Nürnberg gedruckte Weltkarte repräsentiert die geografischen Vor- 
stellungen und Kenntnisse wie sie bis zu Beginn des Entdeckungszeitalters in 
Geltung waren (Abb. 2, 3). 

Eine zentrale Rolle in der Übermittlung und Darstellung der mit den Entde- 
ckungen verbundenen Ereignisse der Entdeckungsgeschichten des 16. Jahrhun- 
derts spielte sowohl die sich neu ausbildende literarische Form des Reiseberichts 
als auch das Medium des Bildes, das in Gestalt von Titelblättern und Illustrationen 
die literarische Darstellung der Entdeckungen begleitet. Eine der frühen Darstel- 
lungen der Entdeckung Brasiliens ist in der berühmten Sammlung von Reisebe- 
richten der Frankfurter Verleger-Familie de Bry zu finden.’ Nicht ganz einhundert 


1 Als einer der zentralen Reiseberichte zu Brasilien, die diesen Topos verwenden, sei auf Jean de 
Lery und seine „Histoir d’un voyage fait en la terre du Brösil“ verwiesen. Das Reisetagebuch 
entstand auf einer Brasilienexpedition von 1556-1558, an der Löry mit einer Gruppe von fran- 
zösischen Hugenotten teilnahm. Erstmals im Druck erschien es 1578. Zuletzt vgl. Greenblatt 1991, 
2. Kap. 

2 Vgl. Frübis 1995; Wittkower 1984. Siehe dazu auch den Beitrag Rücker in diesem Band. 

3 Vgl. Burghartz 2004; Frübis 1995; Sievernich 1990. 
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Jahre nach der Entdeckung der Neuen Welt beginnt der Verleger und Kupferstecher 
Theodor de Bry 1590 in Frankfurt am Main mit der Herausgabe seiner als Seri- 
enedition angelegten Sammlung von Reisen in das westliche Indien. In insgesamt 
30 Bänden - die zwischen 1590 und 1630 erschienen und mit etwa 650 kostbaren 
Kupferstichen ausgestattet wurden - veröffentlicht de Bry und, ihm nachfolgend, 
seine Söhne eine Kompilation von Berichten aus der Neuen Welt. Mit diesem 
Kompendium editierte der Frankfurter Verleger eine Sammlung von englischen, 
französischen, deutschen, italienischen, spanischen und niederländischen Tex- 
ten, die von den bislang unbekannten Regionen und Völkern berichteten. Der 
zeitgenössischen Öffentlichkeit stellte die Serie das gesammelte Wissen der Zeit 
über die Entdeckungsfahrten der europäischen Nationen zur Verfügung. Eine 
besondere Aufmerksamkeit erreichten die Ausgaben de Brys vor allem durch ihren 
reichen Bildapparat: Erst in der Werkstatt de Brys wurden die literarischen Dar- 
stellungen mit Kupferstichen ausgestattet, so dass mit der Illustration der Reise- 
berichte eine Bildgeschichte geschaffen und damit eine neue Stufe der Reprä- 
sentation der Entdeckung Amerikas erreicht wurde. 

Eingeleitet werden die einzelnen Bände durch Titelblätter, die in ihrer pro- 
srammatischen Anlage den Betrachtern erste Hinweise auf den Inhalt der ein- 
zelnen Bände geben sowie deren Aufmerksamkeit durch die gezielte Inszenierung 
exotischer Gegenstände zu steigern wissen. Band Acht, der den Brasilien-Bericht 
des Engländers Walter Raleigh enthält, wie er von Cornelis Claesz 1589 in Ams- 
terdam herausgegeben worden war, wird mit einem vor allem typografisch auf- 
wändig gestalteten Titelblatt eröffnet (Abb. 4). Angesprochen werden sowohl die 
Kauffmannschaften als auch die Abentheuwern von denen das neu entdeckte Land 
reich sei, zudem gebe es dort die berühmten Amazonen. Diesen wird bildlich 
Raum geboten in der unmittelbar auf den Zwischentitel folgenden Karte vom 
goldreichen Königreich Guiana (Abb. 5).* Auf der Karte werden die nördlichen und 
westlichen Küstenlinien des südamerikanischen Kontinents bis hinunter zur 
Mündung des Amazonas vorgestellt. Das Hinterland wird in dem Kartenbild alsein 
durch Flüsse erschlossenes Land gezeigt. Zur weiteren Charakterisierung des 
Landes sind entlang der Küstenlinie und der Flussläufe zahlreiche Orts- und 
Flussnamen eingetragen. Hinzu kommen die Darstellung der tierischen Bewohner 
des Landes: Gürteltier, Löwe, Hirsch, Wildschwein, Tiger oder Leopard. Am un- 
teren Rand der Karte erscheinen dann die Bilder eines Acephalen (Kopflosen) und 
einer Amazone. Als deren Lebensraum wird das Amazonas-Gebiet beschrieben 
und die mythische Legende ihrer Herrschaft und Fortpflanzung kurz erläutert. Weit 
im Landesinnern und gekennzeichnet durch die kürzelartigen Signaturen einer 


4 Zur Gestaltung von Titelblatt und Landkarte vgl. auch Christadler 2004, 721. 
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Hügellandschaft weist ein kleiner Text darauf hin, dass Raleigh von INWAIPANOMA 
behauptet, es wohnten dort die ‚Leut so ohne heupter‘. Rund um den so markierten 
Ort finden sich weitere schriftliche Finträge, die alle auf die besonderen Gold- 
vorkommen verweisen. 

Die Bild und Text kombinierende Karte verweist damit auf zweierlei: Sie bringt 
mythische Gestalten wie die Kopflosen und Amazonen mit dem durch die Ent- 
deckungsfahrten erhofften Goldland in Verbindung. Zudem beweist sie den Erfolg 
von Raleighs Expedition, mit der er fast das Ende der Welt erreicht hatte und mit 
der - obschon sie goldlos nach Hause zurückkehrte - die Hoffnung auf das Land 
El Dorado aufrechterhalten wurde. Was sich hier im Medium des Kartenbildes 
versammelt findet, gehört zu den charakteristischen Merkmalen der visuellen wie 
literarischen Narration der Entdeckungsgeschichte Amerikas: Sie vereint die 
empirisch gewonnenen Daten der kolonialen Wirklichkeit sowie die ökonomi- 
schen Hoffnungen mit dem mythischen Wissen Europas, welches auf Amerika 
übertragen wird. 

Was die Amazone in Amerika mit der antiken Amazone verbindet, ist, neben 
ihrer Gestalt und ihrer Ausstattung im Charakter einer kriegerischen Frau, das 
schon im antiken Mythos typische Merkmal der räumlichen Wanderung: Von 
Beginn an ist sie eine Figur, die mit den Rändern der bekannten Welt bzw. den neu 
in Besitz genommenen Gebieten identifiziert wird. Sie wandert mit der Ausdeh- 
nung der griechischen Lebenswelt — wie sie von Herodot im 5. Jh. v. Chr. erzählt 
wird? - in die Gebiete des nördlichen Schwarzmeergebiets, wo sie auf die Skythen 
trifft und sich — wie einige Berichte schildern -- mit ihnen verbindet. Im 16. Jahr- 
hundert nun sind die Amazonen in den neu gefundenen Landen angekommen, die 
zuerst mit West-Indien gleichgesetzt, dann als ein neu gefundener Kontinent 
identifiziert und mit Amerika betitelt wurden. Die in Wort und Bild anschaulich 
gemachte Figur der Amazone steht somit für die Verkörperung des Fremden an den 
Rändern des Bekannten, wobei sie in ihrer Charakterisierung beständig oszilliert 
zwischen Eigen und Fremd. 

Das antike Wissen wird in der mittelalterlichen Geografie fortgeführt. Zur 
Anschauung kommt es besonders in den Darstellungen der Weltkarten des Mit- 
telalters, wo sich antikes Wissen und mittelalterliche Aneignung treffen. Die 
vielleicht berühmteste, aber sicher die größte und umfangreichste Weltkarte des 
Mittelalters ist die Ebstorfer Weltkarte mit den Maßen von 358 x 356 cm (Abb. 6). Sie 
enthält mehr als 2.300 Text- und Bildeinträge, was sie zur größten und umfang- 
reichsten mappa mundi aus dem Mittelalter macht. Wahrscheinlich entstand sie 


5 Siehe dazu die Beiträge Taube, Ivantchik, Schubert in diesem Band. 
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um 1300 an ihrem Fundort, dem Benediktinerinnenorden in Ebstorf.° Auf der Karte 
sind in der oberen Hälfte, mit der die geografische Zone Asiens bezeichnet wird, 
die Figuren zweier bewaffneter Königinnen zu sehen (Abb. 7). Mit den langen 
Haarlocken, die unter ihren Hüten hervor schauen, und in ein höfisches Gewand 
mit faltenreichen Rocksäumen gekleidet, ausgerüstet mit Helm, Schild und 
Schwert bzw. Spieß erscheinen sie wehrhaft und attraktiv zugleich. Aufgestellt 
sind sie neben einem Bauwerk mit zinnenbekrönten Mauern und Turm. Die ar- 
chitektonischen Zeichen stehen - wie auch der eingezeichnete Wasserlauf, der mit 
dem Fluss Thermodon identifiziert wird - für den geografischen Raum Asien wie er 
schon mit den beiden Figuren indiziert ist.” Der Begleittext erläutert: 


Hier ist die Region der Amazonen. Das sind Frauen, die wie Männer kämpfen. Sie haben einst 
zwei schöne, erfahrene und kultivierte Königinnen eingesetzt. Die eine hieß Marpesia, die 
andere Lampeta. Männliche Nachkommen töten sie, weibliche dagegen hegen und pflegen 
sie sorgsam und erziehen sie auch zum Kriegführen. Ihre rechte Brust haben sie herausge- 
brannt, damit sie beim Bogenschießen nicht verletzt wird.® 


Die Ebstorfkarte stellt eine Weiterentwicklung der nach Osten ausgerichteten TO- 
Karten dar, in denen der kreisförmige Ozean die Erdteile Asien, Europa und Afrika 
als Grenze umschließt (Abb. 8). Die drei Kontinente sind durch das Mittelmeer als 
Schaft, durch Don und Nil als Querbalken des T voneinander getrennt. Solche 
Karten wie die Ebstorfkarte visualisieren nicht nur den Raum der Welt, sondern 
und vor allem sind sie als die Repräsentation des zeitlichen Ablaufs der Geschichte 
zu verstehen. Diese mittelalterliche Vorstellung von Geschichte ist bestimmt durch 
die christliche Heilsgeschichte, deren Anfang mit der Erschaffung der ersten 
Menschen, Adam und Eva, im Paradies liegt und deren Ende durch die Erwartung 
des letzten Gerichts bestimmt ist.” Die Gefahren dazwischen lauern in den an den 
Rändern des Bekannten liegenden Regionen wie z.B. Asien und den dort die 
Ordnung bedrohenden Amazonen, welche insbesondere in ihren Sitten und Ge- 
bräuchen die Ordnung der Geschlechter zu verkehren scheinen. 

Was das mythische Wissen der mittelalterlichen Geografie anbelangt, so 
wurden zu Ende des 15. Jahrhunderts mit der Fahrt des Kolumbus über den Ozean 
die bisher geltenden Grenzen verschoben und die Welt zu einem Ort der Erfahrung. 
Diese greift weit über die Zeit- und Raumvorstellung des mittelalterlichen ge- 


6 Heute ist sie nur noch in einer Nachbildung erhalten. Das Original verbrannte 1943 während 
des 2. Weltkrieges. Zur Ebstorfer Weltkarte vgl. Wilke 2001, Kugler 1991. 

7 Als Sitz der Amazonen galt seit Strabon die Stadt Themiskyra, ein gut befestigter Platz am 
Fluss Thermodon oder am eurasischen Kaukasus. 

8 Zitat nach Baumgärtner 2011, 195. 

9 Vgl. Funkenstein 1965. 
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schlossenen Weltbildes hinaus, wie es beispielsweise in der soeben betrachteten 
Ebstorfer Weltkarte, aber auch in der eingangs erwähnten Schedelschen Welt- 
chronik von 1493 enthalten ist (vgl. Abb. 2). Im Zentrum der Darstellung stehen die 
bis dahin bekannten drei Erdteile und deren Zuordnung zu den drei Söhnen 
Noahs, Sem, Japhet und Cham. Auf der Suche nach dem westlichen Seeweg nach 
Indien war Kolumbus auf unbekannte Territorien und ihre Bewohner gestoßen, die 
er zuerst mit Indien -- daher auch der Name Indianer - identifizierte und auf 
welche er all die Mythen und Legenden, die seit der Antike über Asien und die 
Randzonen der Welt kursierten, projizierte. Dies heißt: Am Anfang stand eine 
geografische Verwechslung, welche auf die Unbekanntheit und auch die Un- 
denkbarkeit eines vierten Kontinentes zurückging. Diese wurde dann aber maß- 
geblich für den Transfer europäischer Mythen und ihrer Figuren, wie z.B. der 
Amazone, auf die neu gefundenen Länder des amerikanischen Kontinents. Erst 
der Bericht des Amerigo Vespucci mit dem Titel Mundus Novus von 1503 und 
insbesondere dessen Auswertung durch die beiden Kartografen Martin Wald- 
seemüller und Matthias Ringmann führten zu der Erkenntnis, dass es sich bei den 
Inseln und Ländern im Indischen Meer um einen neuen Kontinent handelt. Mit 
ihrem Werk, der Cosmographiae introductio, wurde der Irrtum richtig gestellt. Die 
Cosmographiae introductio wurde 1507 in St. Die veröffentlicht und erst in dieser 
Schrift schlugen Ringmann und Waldseemüller die Bezeichnung Amerika für den 
neu gefundenen Kontinent vor. 

Auf dem Kupferstich von Theodor und Philippe Galle Die Allegorie der Ame- 
rika, der nach einer Zeichnung von Jan van der Straet aus dem Jahr 1589 angefertigt 
wurde, bekommt dieses zentrale Freignis der Entdeckungsgeschichte seine bild- 
liche Form (Abb. 9). Der Kupferstich ist inzwischen zu einer der Ikonen der Dar- 
stellung der Entdeckung Amerikas geworden. In der narrativen Erzählweise des 
Bildes scheint der Akt der Entdeckung Amerikas gerade von statten zu gehen: 
Vespucci tritt mit dem Astrolabium als Attribut der Technik sowie mit Kreuzstab 
und Banner -- auf dem das von Vespucci als Kreuz des Südens bezeichnete 
Sternbild eingetragen ist -- der nackten, nur mit einer Federkrone bekleideten 
Personifikation der Amerika gegenüber. In der Bildmetaphorik des Vespuccisti- 
ches wird die Entdeckung der Neuen Welt sowie die damit verbundene Heraus- 
forderung und Gefahr in der Begegnung mit dem Unbekannten und Neuen mit 
dem Bild der weiblichen Nackten - als einem Territorium des Fremden - ver- 
knüpft. Auch die Namensfindung für den neuen Kontinent ist mit diesem Kup- 
ferstich verbunden. In der Untertitelung ist zu lesen: Americen Americus retexit, 
semel Vocavit inde semper excitam -- Amerigo entdeckt Amerika. Er hat sie einmal 
benannt, seither ist sie für immer erwacht. Die weibliche Form des Namens 
Amerigo wird gewählt -- wie bei Ringmann und Waldseemüller vorgeschlagen -, 
um die Angleichung an die schon existenten weiblichen Namensformen der be- 
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reits bekannten Erdteile Asien, Afrika und Europa herbei zu führen. Wie in den 
antiken Erzählungen zu den Amazonen als Gründungsmythen von Städten ge- 
schieht die Namensgebung in Rückführung auf weibliche Namen bzw. die An- 
passung an die grammatikalisch weibliche Form. 

Die mit Kolumbus und Vespucci begonnene Entdeckung Amerikas wurde 
durch die Portugiesen fortgesetzt. Auf der Suche nach einem Seeweg nach Indien 
hatten sie besonders auf die Umsegelung Afrikas entlang der Westküste gesetzt. 
Schon 1494 hatten Portugal und Spanien die Aufteilung Südamerikas im Vertrag 
von Tordesillas beschlossen. Unter Vermittlung von Papst Alexander VI. wurde 
eine Trennung der Interessensphären festgeschrieben, so dass die gesamte 
Westküste spanische und die zu diesem Zeitpunkt noch allgemein unbekannten 
Küstenabschnitte des heutigen Brasiliens portugiesische Kolonie wurden. Zumeist 
wird der Portugiese Pedro Alvarez Cabral als der Entdecker Brasiliens angege- 
ben.!° Im April 1500 landete Cabral mit seiner Flotte im heutigen Porto Seguro - im 
Süden des heutigen Bundesstaates Bahia - an der brasilianischen Küste, nahm 
das Land für die portugiesische Krone in Besitz und taufte es auf den Namen Terra 
de Vera Cruz. Der Amazonenstrom - auch Maranon oder Rio de Orellana genannt -- 
wurde schon sehr früh von den Spaniern entdeckt. Um 1500 erforschte und be- 
schrieb Pinzön, der Kolumbus als Kommandant auf der Nina begleitete, das Delta; 
die Quelle wurde 1535 lokalisiert. Wenige Jahre später richtete Gonzalo Pizarro eine 
berühmt gewordene Expedition aus. Jenseits der Anden wollte man die Tierra de la 
Canela, das Land der Zimtwälder, und die Laguna del Dorado, den See der Ver- 
goldeten finden. Die mit riesigem Aufwand gestartete Expedition Pizarros (1540 - 
42) war in fast allen Belangen ein grandioser Fehlschlag. Dass sie dennoch be- 
rühmt wurde, lag an seinem Hauptmann Francisco de Orellana. Dieser machte 
sich mit einer kleinen, aber gut ausgerüsteten Truppe auf die Suche nach Nah- 
rungsmitteln. In selbst gebauten Schiffen durchschiffte er zunächst den Coca, 
dann den Napo, einen der wasserreichsten Nebenflüsse des Amazonas, und 
schließlich den ganzen Mittel- und Unterlauf des Stromes selbst bis zur Insel 
Trinidad. 

Als Orellana und seine Begleiter während ihrer Flussfahrt mit Landesbe- 
wohnern zusammen stießen, die sich als kriegerische weibliche Personen ent- 
puppten, sieht der Chronist Fray Gaspar de Caravajal sich plötzlich im Land und 
Herrschaftsbereich der Amazonen. Die Bewohner werden von ihm als hellhäutig 
und groß geschildert, sie seien sehr kräftig und leisteten im Kampf so viel wie zehn 
Indianermänner. Es scheint ihm sicher, dass es sich bei dem Frauenstaat, der 
ganze Stämme als tributpflichtige Untertanen hat, um Nachkommen der aus dem 


10 Zur Entdeckungsgeschichte Brasiliens vgl. Brasiliana 1989. 
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Altertum in vielfacher Gestalt bekannten Brustlosen handelt. Carevajal adaptiert 
damit in seinem Text - also erst in der literarischen Fixierung des Freignisses -- 
den antiken Mythos der Amazone, wie er in der griechischen Literatur zum ersten 
Mal in der medizinischen Schrift De aeribus 17,31} und dann später bei weiteren 
Autoren wie Diodor und Strabon beschrieben wird. Dort heißt es, dass aus- 
schließlich Mädchen von dem kriegerischen Volk von Frauen aufgezogen wurden, 
denen man die beim Spannen des Bogens hinderliche rechte Brust ausbrannte. 

Wie schon im Bild der Karte von Guiana angedeutet, ist in der Darstellung der 
Entdeckung Amerikas immer wieder zu beobachten, wie Vorstellungen, die den 
antiken Mythen (Herodot, Plinius, Lactanz u.a.) entlehnt sind, wieder belebt 
wurden und im Transfer auf die neu entdeckten lande eine Renaissance erlebten 
(vgl. Abb. 5). Selbst in der Karte von Raleigh wird in den eingefügten Textstücken 
auf Partikel der mythischen Erzählung zu den Lebensformen der Amazonen zu- 
rückgegriffen: 


Amazones daher dißer große Flus den nahmen hatt, ist eine Nation so fuhrnemlich in Weibern 
bestehet welche im Jahr nur einen Monat haben in welchem si sich zu den Männern gesellen alßs 
im Aprillen in dißem Monat sind sie lustig und gutter Ding undn einander mit Danzen Springen 
und bancketieren als balt aber dißer Monat auß ist gehen ein jeder wider seinen weg wen nun 
diße Weiber einen Soen gebahren schicken si diseselbe und schicken dem Vatter eine Verehrung 
darfur."? 


Mit der Benennung des Amazonas und seiner Bebilderung mit der über die mit- 
telalterlichen Karten tradierten Figur der Amazone ist in dem neu gefundenen 
Erdteil Amerika eine alte Technik der Herstellung von Identität an der Grenze 
zwischen Eigen und Fremd eingeführt. Dazu soll etwas näher auf die Althistori- 
kerin Josine Blok und ihre Auswertung der amazonischen Stadtmythen einge- 
gangen werden." Blok stellt fest: „Diese Identität [einer Neugründung: HF] wurde 
in einer Amazone verkörpert, einer Heroine, die mit dieser Region verbunden war 
und doch „von woanders“ gekommen sein sollte, wie üblich für Stiftungshero- 
en.“!* Blok bezieht sich hier auf die griechische Kolonisation in Kleinasien. Sie 
führt Städte wie Kyme oder Smyrna und ihre Benennung nach antiken Amazonen 
an: 


Mit der Verleihung ihres Namens an die Stadt bestätigte die Amazone die neuen Bezie- 
hungen. Die Stadt Kyme führte also die beiden unerlässlichen Aspekte ihrer Identität, ihre 


11 Die Schrift wird in das 5. Jh. v. Chr. datiert. 
12 Zitiert nach de Bry 1599, Bd. 8. 

13 Blok 2001, 84-106. 

14 Blok 2001, 101. 
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Gründung und ihren Namen, auf einen männlichen Heros und eine weibliche Heroine des 
homerischen Epos zurück und verarbeitete sie in eine Geschichte von den Ursprüngen der 
Stadt.” 


Es soll nun keine Deckungsgleichheit von antikem Mythos und Entdeckungsbe- 
richten des 16. Jahrhunderts hergestellt werden. Es bleibt aber zu bedenken, dass 
in den literarischen Erzählweisen wie in der Wiederbelebung tradierter Bildge- 
stalten, beispielsweise der Amazone in der Entdeckungsgeschichte Amerikas, eine 
alte Technik enthalten ist: Die Verbindung des ganz Neuen mit dem Alten und 
Bekannten. Im Prozess der kolonialen Landnahme und damit der Inkorporierung 
einer fremden Region in das eigene Territorium, was immer eine prekäre Situation 
bedeutete und dies umso mehr als sie auf einem weit entlegenen Kontinent ge- 
schah, diente diese Technik der Herstellung von Tradition und auch der Legiti- 
mität der Landnahme. Zu der Figur der Amazone als einer fremden Frau, die 
zwischen Eigen und Fremd oszilliert, noch einmal ein Blick auf die Betrachtungen 
von Blok: 


Das Grundmuster vom männlichen griechischen Selbst und vom weiblichen nicht-griechi- 
schen Anderen wurde beibehalten. (...) In der Darstellung einer Amazone wurde die nicht- 
griechische Bevölkerung als „fremd“ erkannt, jedoch zugleich als ein wesentlicher Teil des 
Eigenen anerkannt.'° 


Dabei wird das Verhältnis von Eigen und Fremd noch um eine Komponente rei- 
cher: In der Gestalt der Amazone verweist es weniger auf eine binäre Opposition, 
als dass die Fremde in das Eigene inkorporiert wird. Und hier trifft man wiederum 
auf die zentrale Technik der literarischen wie visuellen Repräsentation der Ent- 
deckung Amerikas: Die Angleichung und Assimilierung des Unbekannten und 
Fremden an das Bekannte geschieht mittels Aktivierung des tradierten Bild- 
schatzes. 

Betrachtet man das spätmittelalterlich-frühneuzeitliche Repertoire von Bil- 
dern und Vorstellungen über die amerikanische Fremde, so konnte diese als 
verführerische und faszinierende oder auch als eine feindliche und angstbesetzte 
Fremde wahrgenommen werden. Immer beinhaltete das Phänomen des Frem- 
den - ob von Faszination oder Schrecken bestimmt -- zugleich auch die Aus- 
deutung und Konturierung der eigenen Ordnung, ihrer Sitten und Gebräuche. Dies 
kann man zeitgleich beispielsweise in dem europäischen Motiv der wilden Frau 
verfolgen, in welchem die spätmittelalterliche Vorstellung zu Wildheit und Zivi- 


15 Blok 2001, 101. 
16 Blok 2001, 106. 
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lisation zum tragen kommen. Für diese Form der spätmittelalterlichen-frühneu- 
zeitlichen Gesellschaftskritik steht besonders ein Gedicht von Hans Sachs mit dem 
Titel der Klag der wilden Holzleüt über die ungetrewe Welt, das Hans Schäufelein 
1545 mit einem Holzschnitt kommentierte (Abb. 10). 

In dem Stück von Hans Sachs beklagen sich die wilden Leute über die verloren 
gegangenen Tugenden und die neu entstandenen Laster der städtisch-bürgerli- 
chen Zivilisation. Ihnen wollen sie durch ihre Flucht in den Wald entsagen. In 
Kontrastierung der Lebensformen - d.h. der Freiheit in der Wildnis werden die 
Fesseln des Stadtlebens gegenüber gestellt - lässt Hans Sachs das wilde Waldvolk 
zum Fürsprecher eines einfachen und friedlichen Lebens in Harmonie mit der 
Natur werden. Bildmotiv und Darstellungsweise von Schäufeleins Holzschnitt 
sind zurückzuführen auf das Thema von Eva und Adam in ihrem Zustand vor dem 
Sündenfall. Als Edle Wilde stehen sie für die Umbesetzung der Wildnis in einen 
positiv besetzten Lebensbereich, der vor allem in seiner Funktion als Gegenbild 
zur moralisch verworfenen Zivilisation des Stadtlebens zum Fluchtpunkt eines 
natürlichen Lebens wird.” Aus dieser Perspektive und in Parallele zu der Ent- 
deckung Amerikas wird die Wildnis zu einem positiv besetzten gesellschaftlichen 
Rückzugsort, der für die Utopie einer neuen Gesellschaft steht, die jenseits der 
zivilisatorischen Laster und Zwänge der eigenen Gesellschaft angesiedelt ist. In- 
nerhalb des europäischen Diskurses um den ethisch-moralischen Zustand der 
eigenen Gesellschaft lassen sich somit zwei Konzepte von Fremdheit beobachten: 
Das der nahen und das der fernen Fremde. Das Figurenpaar der wilden Leute 
nimmt dabei den Platz der nahen Fremde und die Amazone den der fernen Fremde 
ein.'? 

Für die Übernahme europäischer Vorstellungen und Bilder in die Darstellung 
Amerikas müssen die Diskussionen um den Status der eigenen Gesellschaft -- 
zwischen Wildheit und Zivilisation — als eine Ursache für die Verschränkung 
europäischer Bildtraditionen mit der Darstellung des neuen Kontinents in Be- 
tracht gezogen werden. Die differente Erscheinungsweise der Fremdheit Amerikas 
gibt allerdings immer nur graduelle Abweichungen zu erkennen. Ihre Gestaltung 
wie ihre Bedeutung kann immer auf die europäischen Traditionen der Mythen und 
Fabelwesen, die zum mittelalterlichen Wissen gehörten, zurückgeführt werden 
und ist als solche den Imaginationen Europas nie ganz fremd. 


17 1580 lässt Montaigne in seinem Essai Les cannibales die amerikanischen Wilden zu den 
Fürsprechern eines einfachen und natürlichen Lebens in der Wildnis werden und entwickelt 
ihre vorbildlichen Sitten und Gebräuche in Kontrastierung zu den Sitten und Gebräuchen der 
französischen Gesellschaft in der Zeit der Religionskriege; vgl. auch Frübis 2001, 1151. 

18 Zur Formulierung vgl. Weigel 1987, 171-200. 
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Eine weitere Form des bildlichen Transfers des Amazonenmythos der Antike 
auf den amerikanischen Kontinent ist in den Illustrationen der deutschen Ausgabe 
von Walter Raleighs Reisebericht über seinen Aufenthalt in Guaiana zu entdecken. 
Der Bericht erschien 1599 in Nürnberg und wurde von Levin Hulsius unter dem 
Titel Kurtze Beschreibung des Goldreichen Königreiches Guayana in America oder 
der Neuen Welt herausgegeben. Auf dem Titelblatt werden Lebewesen vorgestellt, 
wie sie Raleigh auf seiner Reise 1595 in Guaiana gesehen haben will und wie er sie 
in den einzelnen Kapiteln des Buches vorstellt (Abb. 11). Nach einer kurzen Be- 
schreibung von Land und Leuten, den Landeserzeugnissen sowie der Natur geht 
der Verfasser auf die kopflosen barbarischen Leut ein. Mit dem Verweis auf die 
vertrauenswürdigen Quellen der Antike über die Existenz solcher Menschen in 
Asien -- Plinius Secundus, Augustinus und Isidorus werden genannt - sichert 
Raleigh seine Darstellungen ab. Zu sehen sind die Indianer als Acephale, welche 
keinen Kopf besitzen und ihr Gesicht auf der Brust tragen, daneben die kämp- 
ferische, mit den indigenen Kampfinstrumenten von Pfeil und Bogen ausgestat- 
tete, wilde Amazone. 

Den beiden hier vorgestellten Versionen des Berichts von Raleigh und ihren 
Illustrationen ist die Kombination der Figur der Amazone mit dem Land Brasilien 
zu entnehmen (vgl. Abb. 5 und 11). Dabei fällt in der Figur der Amazone ein be- 
sonderer Darstellungsmodus auf, wie er auch in dem bereits erwähnten Kupfer- 
stich der Allegorie der Amerika der Gebrüder Galle zu beobachten ist (vgl. Abb. 9). 
In allen drei Bildern wird die Figur der Frau zur Repräsentantin eines Kontinents 
bzw. eines Landes und damit zur Personifikation. Wie in den antiken Grün- 
dungsmythen der Amazonen, werden Städte und Länder durch die weibliche Figur 
dargestellt und zu deren Namensgeberin. Im Kontext der visuellen Repräsentation 
der Entdeckungsgeschichte wurde der Modus der Personifikation zu einer der 
zentralen Bildformen, welcher die Bildwerdung Amerikas begleitet.'?” Wesentlich 
hierzu bei trug die Serie von Erdteildarstellungen in der Iconologia des Cesare 
Ripa, die 1603 in Rom mit Holzschnitten illustriert erschien. Die figürliche Re- 
präsentation der Erdteile geht letztlich auf die schon im Römischen Reich übliche 
Praxis der Darstellung von Städten und Ländern in Gestalt einer Frau zurück. Mit 
der geografischen Expansion an der Wende zum 16. Jahrhundert erlebte diese 
allegorische Darstellungsweise dann ihre Renaissance. Innerhalb dieses Reprä- 
sentationsschemas wurden die Kontinente jeweils als weibliche Figuren vorge- 
stellt, denen verschiedene Attribute zugeordnet wurden, die dann für die Konti- 
nente zum Erkennungszeichen wurden. Auch die Personifikation Amerikas bekam 
mit der Iconologia ihre weithin verbindliche Gestalt (Abb. 12). 


19 Allgemein zur Ikonographie der Erdteile vgl. Poeschel 1984. 
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Die Holzschnittillustration zeigt eine nackte Frau bewaffnet mit Pfeil und 
Bogen sowie einem Köcher, der an ihrer linken Seite hervorschaut. In dieser 
Ausstattung verweist sie auf das tradierte Bild der Amazone. Am Boden unter 
ihren Beinen ist ein krokodilähnliches Reptil zu erkennen, eingeklemmt zwischen 
ihren beiden Füßen liegt der von einem Pfeil durchbohrte Kopf. In dieser Dar- 
stellung bekommt die Amazone zusätzlich das Image der Kannibalin, was Amerika 
zu einer wilden und gefährlichen Frau werden lässt. 

Weit stärker bildlich ausgeschmückt erscheint die Anwendung von Ripas 
Vorgaben in dem Frontispiz zu dem Werk Theatrum Orbis Terrarum (Abb. 13). Das 
Buch wurde 1570 in Antwerpen publiziert und von dem königlich-spanischen 
Geographen Abraham Ortelius verfasst. Mit seiner Sammlung von 70 Landkarten 
ist das Werk das älteste Beispiel der Buchgattung, die später den Namen Atlas 
erhielt. Das Titelblatt gilt zugleich als eine der ersten allegorischen Darstellungen 
Amerikas. Es zeigt die Personifikationen angeordnet in einer triumphbogenartigen 
Architektur, in der auch Bezüge zur Festarchitektur zu erkennen sind. In der 
Anordnung der Erdteile dokumentiert das Titelblatt die hierarchische Ordnung 
innerhalb der Weltteil-Allegorien und den damit verbundenen universalen An- 
spruch Europas auf die Weltherrschaft: Europa mit Krone, Szepter und Weltkugel 
thront als Herrscherin über allen anderen; Asia ist zur rechten Europas als auf- 
recht stehende Figur vor dem Portal angeordnet. Mit ihrer reichen Kleidung, dem 
Diadem im Haar und dem Weihrauchfass wird Asien als altes und traditionsrei- 
ches Kulturland imaginiert. Afrika und Amerika sind diesen beiden Gestalten als 
nackte bzw. mangelhaft bekleidete Personen gegenübergestellt. Amerika liegt den 
anderen Erdteilen sogar zu Füßen - insbesondere in ihrer diametralen Position zu 
der über ihr thronenden Europa. Mit den blutigrot gefärbten Waffen und dem 
trophäenartig gehaltenen Kopf in ihrer Linken zeigt sie wieder alle Zeichen der 
kämpfenden Frau, die mit dem Kannibalismus assoziiert wird. Nacktheit und 
Kannibalismus machen aus ihr eine Figur, von der sowohl Schrecken - im Zeichen 
des Kannibalismus -- als auch Faszination - im Zeichen der erotisierten Nackt- 
heit - ausgeht. 

Noch einmal kann man das Hin- und Herwandern der Gestalt der Amazone 
zwischen Europa und Amerika in den Kupferstichen des schon erwähnten 
Frankfurter Verlegers von Reiseberichten, Theodor de Bry, verfolgen. Im zweiten 
Teil des ersten Buches, das der Darstellung Virginias gewidmet ist, stellt der 
Herausgeber die Etliche Konterfeit der Völker genannt Picten vor (Abb. 14, 15). Die 
Vorlagen dieser Kupferstiche stammen von dem englischen Maler John White, der 
die englischen Expeditionen nach Virginia begleitet hatte. Auf seiner zweiten 
Reise dorthin - zwischen 1585 und 1586 - hälter das Land und seine Einwohner in 
Hunderten von Blättern fest. De Bry erstand einige dieser Zeichnungen auf seiner 
Reise nach England von 1588 und adaptierte sie entsprechend seinen eigenen 
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Bedürfnissen. Gemäß den zeitgenössischen Vorstellungen und Legenden waren 
die Picten ein Volksstamm, der zu früheren Zeiten in Schottland lebte. Alle Dar- 
stellungen dieses Volksstammes sind in den Kupferstichen de Brys durch ihre 
aufwändigen Körperbemalungen charakterisiert.” Die Illustration — versehen mit 
dem Titel Frau der Picten (vgl. Abb. 15) - zeigt eine die Landschaft des Hinter- 
srundes überragende, aufrecht stehende weibliche Figur. In ihrer Gestaltung sind 
alle Zeichen der Figur der Amazone enthalten: Ihr Haar trägt sie - als Zeichen ihrer 
Wildheit - offen, so dass es hinter ihr her fliegt; sie ist gegürtet und in ihrer 
Rechten hält sie als ihre Bewaffnung eine Art Lanze, die ihre aufrechte, selbst- 
bewusste Haltung unterstreicht. Im Spiel von Stand- und Spielbein lassen sich die 
Referenzen an die Darstellungsnormen der antiken Skulptur verfolgen. Zur Er- 
läuterung der Bilder fügt de Bry an: 


Der Maler, der mir die Conterfeit der Wilden in Virginia geliefert, hat mir auch folgende Fi- 
guren gegeben, welche wie er sagt, in einer alten engelländischen Historie gefunden worden 
sind. Derowegen habe ich für gut angesehen, sie auf der vorhergehenden Kunststücke zu 
setzen und damit zu beweisen, das die Engländer vor Jahren ebenso wild, als die Virginischen 
gewesen sind.?! 


In der Übereinanderblendung des Bildes der europäischen Frau der Picten mit 
dem der amerikanischen Amazone aus Virginia stellt de Bry den Vergleich von 
europäischer Ur-Bevölkerung und den amerikanischen Bewohnern Virginias her. 
Somit entsteht hier im Bild eine Form der vergleichenden Ethnologie. Im dis- 
tanzierten — wie auch relativierenden - Blick auf die eigene Geschichte wird die 
europäische Vergangenheit in Gestalt der Amazone/Pictin den Völkern Amerikas 
zur Seite gestellt. Im Duktus der Darstellung vermischen sich ethnografische 
Beobachtung - was beispielsweise die Form der Köperbemalung betrifft — mit 
tradierten Bildmustern der europäischen Kunst. In diesem Ausblick auf die an der 
Empirie Amerikas geschulten Eindrücke der Zeichnungen John Whites sowie der 
Überblendung von antiker Amazone, schottischer Pictin und der Bewohnerin 
Virginias wird die antike Amazone zu einer Figur im Modus des Kulturvergleichs 
von Antike, Alter und Neuer Welt. 


20 Als eine Erklärung des Namens (lat. Picti, die Bemalten) wird ihre Sitte der Körpertätowie- 
rung angeführt. 
21 De Bry, America, Erstes Buch, zweiter Teil, zit. nach Sievernich 1990, 49. 
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Geschlechterdiskurs, Kontakt und Austausch 


Askold Ivantchik 
Amazonen, Skythen und Sauromaten: Alte 
und moderne Mythen 


Die Amazonen sind in den letzten Jahrzehnten ein sehr modisches Thema ge- 
worden, wie nicht zuletzt diese Tagung belegt.' Dutzende von Aufsätzen und 
mehrere Bücher wurden in den letzten Jahren dazu publiziert. Mehrere Forscher 
vermuten dabei, dass der Amazonen-Mythos eine historische Realität wider- 
spiegele und Abteilungen bewaffneter Frauen bei früheren Völkern existierten. 
Auch archäologische Argumente für diese Hypothese werden beigebracht: So 
werden die Gräber von Frauen mit Waffen oft als „Amazonen-Gräber“ interpre- 
tiert. Da solche Gräber unter den sarmatischen Denkmälern bezeugt sind, ist es 
seit langem ein Gemeinplatz geworden, dass das Amazonen-Bild eine mytholo- 
gisierte Widerspiegelung von realen Sarmaten sei. Die berühmte Erzählung He- 
rodots (4,100 -- 117) über die Herkunft der Sauromaten von der Mischung der 
Skythen mit Amazonen schien dies zu bestätigen. Die Identifizierung der Sauro- 
maten und Sarmaten? mit den Amazonen scheint so unbezweifelbar, dass einige in 
den letzten Jahren organisierte Ausstellungen der sarmatischen Kunst sogar Na- 
men wie „L’or des Amazones“ (Paris, 2001) trugen. 

Diese These wurde bereits am Anfang des 20. Jahrhunderts von den ein- 
flussreichen Forschern Michael Rostovzev? und Elias Minns* vorgeschlagen und 
begründet. Später haben mehrere russische Archäologen, vor allem Boris Grakov 
und Konstantin Smirnov°, dies unterstützt. Die Vorstellung vom Matriarchat als 
einer universellen Phase der Entwicklung der menschlichen Gesellschaft spielte 
dabei in ihren Überlegungen eine große Rolle. Die „amazonischen“ Sitten der 
Sauromaten wurden als Überbleibsel des Matriarchats interpretiert. Die am Ende 
des 19. Jahrhunderts sehr populäre Vorstellung vom Matriarchat wurde auch in die 
marxistische Ideologie integriert, woraus sich ihre große Rolle in der sowjetischen 
Forschung erklärt. Nach dem Scheitern der kommunistischen Systeme und der 
Absage an die marxistische Ideologie wurden die Erwähnungen der „Überbleibsel 
des Matriarchats“ aus der russischen Forschungsliteratur fast völlig getilgt. Heute 


1 Der Charakter des Vortragsstils wurde für die Publikation beibehalten. 

2 Über die Sauromaten, Sarmaten und Syrmaten in den Schriftquellen sowie über die Bezie- 
hungen zwischen diesen Namen s. Tokhtas’ev 2005, 291-306. 

3 Rostovtzeff 1922, 33-34; Rostowzew 1931, 98-104. 

4 Minns 1913, 39, 84, 106. 

5 Grakov 1947, 100 - 121; Smirnov 1964, 200 - 209. 

6 S. z. B. Kosven 1948. 
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allerdings wird dieser Mythos von einem anderen modernen Mythos verdrängt. 
Mit dem Wachsen des politischen Einflusses des Feminismus und der Ideen der 
Gleichberechtigung der Geschlechter finden sich immer öfter in der Literatur 
Betrachtungen über die Gesellschaft der eurasiatischen Nomaden, in der an- 
geblich eine solche Gleichberechtigung existiert und eine Arbeitsteilung zwischen 
den Geschlechtern gefehlt habe. Die Frauen dieser Gesellschaft, die den Sauro- 
maten und Sarmaten zugeschrieben wurde, führten demnach Kriege und jagten 
gleichermaßen mit den Männern so wie die Männer zusammen mit den Frauen für 
die Kinder sorgten. Als die Griechen, deren Geschlechterordnung den eigenen 
Frauen eine untergeordnete Position zuwies, mit diesen Völkern in Kontakt ka- 
men, seien sie so beeindruckt gewesen, dass daraus der Mythos von den kriege- 
rischen Amazonen entstanden sei. 

Schon eine oberflächliche Durchsicht der frühen Quellen, welche die Ama- 
zonen erwähnen, zeigt jedoch, dass ethnographische Besonderheiten der no- 
madischen Gesellschaft keinen Einfluss auf die Entstehung des Amazonen-My- 
thos gehabt haben können. Die Amazonen werden bereits in der Ilias zweimal 
erwähnt, in beiden Fällen im Zusammenhang mit den Ereignissen, die vor dem 
Trojanischen Krieg liegen. Der erste Text (3,182- 190) spricht über die Jugend des 
Priamos und über seinen Aufenthalt in Phrygien, wo er zusammen mit den 
Phrygern gegen die Amazonen gekämpft hat. Der zweite erwähnt die Heldentaten 
von Bellerophon, dem Großvater des Glaukos, der unter anderem die Amazonen in 
Lykien besiegt hatte. In beiden Fällen ist der Name der Amazonen ein Teil der 
Fomel Ἀμαζόνες ἀντιάνειραι, „die Amazonen, die den Männern gleich sind“. Für 
den Namen Ἀμαζόνες gibt es keine überzeugende Etymologie, und keine der seit 
der Antike vorgeschlagenen Erklärungen ist befriedigend.’ Das homerische Epi- 
theton gibt jedoch eine zusätzliche Information.® Es ist in den erhaltenen frühen 
epischen Texten nur in diesen zwei Passagen bezeugt und taucht erst in der 
spätantiken epischen Dichtung wieder auf: Das Wort wurde von Nonnos Pano- 
politanus als Epitheton von Atalante (35,82, cf. 48,248) und vom wenig bekannten 
Dichter des 6. Jahrhunderts Colluthus (Raptio Helenae 170) als Epitheton von 
Athena benutzt. In beiden Fällen haben die gelehrten Dichter das seltene Epi- 
theton bewusst gewählt, um auf den homerischen Text anzuspielen. Aufgrund der 
Seltenheit dieses Epithetons sah sich sogar Aristarch gezwungen, es speziell zu 
erklären. Sein Kommentar wird von Hesychios zitiert (sv.): ἀντιάνειραι: 
Ἀρίσταρχος ἴσανδροι: τὸ δὲ ἐπίθετον τῶν Ἀμαζόνων, „nach Aristarch ‚männer- 


7 Frisk 1960, 83-84; Chantraine 1968, 69. Die iranische Etymologie von Lagercantz (< *ha- 
mazan) ist unannehmbar und von Chantraine richtig als „hypothöse en l’air“ bewertet worden. 
Vgl. eine Liste ähnlicher Etymologien: Blok 1995, 165, n. 54. 

8 Vgl. zu dieser homerischen Formel Blok 1995, 145-195 mit Literaturhinweisen. 
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gleiche‘, ein Epitheton der Amazonen“. Die Tatsache, dass man das Wort kom- 
mentieren musste, bezeugt, dass seine Bedeutung den Lesern nicht geläufig war. 
Die byzantinischen Lexika enthalten tatsächlich auch Spuren einer diesbezügli- 
chen Polemik. Das Etymologicum Magnum (sx.) zitiert zum Beispiel die Meinung 
von anonymen Kommentatoren (ἔνιοι), nach der das Epitheton den Gegner der 
Männer bezeichne: Ἀντιάνειρα: Ἐπίθετον AnoLövog' ὁ μὲν Ἀρίσταρχος, τὰς ἴσας 
ἀνδράσιν’ ἔνιοι δὲ, τὰς ἀντιαζούσας καὶ ἐναντιουμένας τοῖς ἀνδράσι τῇ οἰκείᾳ 
δυνάμει: ἐξ οὗ πολεμικάς" ὥσπερ ἀντίχριστον φαμὲν καὶ ἀντίπαλον." Die Erklärung 
von Aristarch ist natürlich die richtige, da das Präfix ἀντί- im Epos nie in der 
Bedeutung „gegen“ auftritt.'° Es bedeutet immer „gleich“, wie z. B. im Epitheton 
ἀντίθεος („gleich den Göttern“). Die anderslautende Erklärung im Etymologicum 
Magnum ist offensichtlich durch den späten Usus beeinflusst, wie er zum Beispiel 
in dem Ausdruck Antichristos, den ein Kommentator direkt als Parallele erwähnt, 
begegnet."! 

Dieses seltene Epitheton wurde also mit den Amazonen eng verbunden und 
die Formel Ἀμαζόνες ἀντιάνειραι bildet in der epischen Dichtung eine untrennbare 
Einheit." Es ist wahrscheinlich, dass es speziell zur Beschreibung der Amazonen 
gebildet wurde. Das Wort ἀντιάνειρη < *anti-aner-ya stellt eine Bildung von der 
Wurzel in der Stufe e mit dem Suffix ya dar. Eine ähnliche Bildung im Maskulinum, 
der Name und Appellativ Ἀντήνωρ, hat die Wurzel in der Stufe 0.J.H. Blok ist, 
basierend auf der Analyse von C.]. Ruijgh, der Ansicht, dass dies nur ein Merkmal 
einer sehr frühen Bildung sein kann, die noch in die mykenische Zeit datiere 
(Ἀντήνωρ ist tatsächlich in mykenischen Texten als a-ta-no bezeugt).'” Man kann 
deshalb vermuten, dass die Formel Ἀμαζόνες ἀντιάνειραι zu einer alten, vielleicht 


9 Vgl. auch Apion 221,8 Ludwich; Apollon. Soph. 31,16 Bekker; Zonar. 185,15-17 Tittman; Eu- 
stath. ad Il. 2,286,14-19 van der Valk; Suda A 2651,1 Adler u.a. 

10 Lexikon des frühgriechischen Epos 1, s.v. ἀντι; Blok 1995, 169 - 170. 

11 Das homerische Epitheton konnte jedoch schon früher in diesem Sinn verstanden werden, 
wie ein Text von Pindar (O. 12,15) zeigt. In diesem Text wird es ohne Verbindung mit den 
Amazonen benutzt (στάσις ἀντιάνειρα, „stasis, die Männer gegen einander stellt“), der einzige 
Fall in der griechischen Literatur. Vgl. auch μητέρες ἀντιενίριοι (< ἀντιέν(ε)ιροι) in den defixiones 
von Kourion, die wahrscheinlich dieselbe Auffassung des homerischen Textes widerspiegeln, s. 
darüber: Drew-Bear 1972, 85-107, bes. 89-92. 

12 Vgl. auch den Namen der Amazonenführerin Ἀντιάνειρα, der nach diesem Epitheton gebildet 
wurde: Paus. Att. nom. A 149,5 Erbse; Plut. prov. 15; Eustath. ad Il. 1,634,26 van der Valk. Der 
Name wird in der Literatur auch ohne Verbindung mit den Amazonen verwendet (Apollon. 
Rhod. 1,56; Orph. Arg. 190; Anth. Pal. 6,286), aber er scheint in der realen Onomastik nicht 
benutzt worden zu sein: In der Datenbank des Lexicon of Greek Personal Names ist er nicht 
bezeugt. 

13 Blok 1995, 188-189. 


76 —- Askold Ivantchik 


noch mykenischen Schicht des Epos gehört. Das Bild der Amazonen existierte 
daher in der epischen Tradition viel früher als die Ilias geschrieben wurde. Auch 
die Erzählung von Penthesilea, der von Achilles getöteten Königin der Amazonen, 
die Bundesgenossinnen der Trojaner waren, lässt sich hier als Indiz anführen. Die 
Penthesilea-Legende bildete einen wichtigen Teil der Aithiopis des Arktinos von 
Milet. Dieses Poem ist uns nicht erhalten und vor allem durch seine Zusam- 
menfassung in der Chrestomathie des Proklos bekannt. Seine Entstehungszeit im 
Vergleich zu der Ilias ist nicht ganz klar. Die Neoanalytiker waren der Ansicht, dass 
die Ilias in hohem Maß von einem früheren Poem abhänge, welches die Aithiopis 
war oder zumindest auf der gleichen Fabel ruhte."* In jedem Fall, unabhängig vom 
Datum des Poems, das unter dem Namen des Arktinos bekannt wurde, wird 
deutlich, dass das Bild der Amazonen ein integraler Bestandteil der epischen 
Tradition war, die mit dem Trojanischen Krieg verbunden wurde. Der Amazonen- 
Mythos ist daher den Griechen schon vor dem 8. Jh. v. Chr. bekannt gewesen. Auch 
die ikonographischen Angaben bezeugen dies, da die frühesten bekannten Dar- 
stellungen der Amazonomachie schon um ca. 700 v.Chr. datieren." 

Diese chronologischen und sprachetymologischen Zusammenhänge allein 
entkräften die Hypothese über die Entstehung des Amazonen-Mythos als Aus- 
druck eines Kontaktes der Griechen mit den Sauromaten oder anderen eurasia- 
tischen Nomaden. Die ersten griechischen Siedlungen im Schwarzmeergebiet 
wurden erst im dritten Viertel des 7. Jh.s v. Chr. gegründet und für die Zeit davor 
sind keine greifbaren Kontakte der Griechen mit diesem Gebiet nachweisbar. Kein 
sicheres archäologisches Zeugnis für vorkoloniale Kontakte der Griechen mit dem 
Schwarzmeergebiet ist bis heute bekannt, obwohl das Gebiet sehr gut erforscht ist. 
Die Analyse der schriftlichen Quellen zeigt vielmehr, dass die Griechen der vor- 
homerischen und homerischen Zeit davon ausgingen, dass der Okeanos unmit- 
telbar hinter dem Bosporus anfängt. Das Schwarze Meer wurde bis zur Mitte des 7. 
Jh.s v. Chr. als ein Teil des Okeanos betrachtet und seine nördliche Küste blieb 
unbekannt.'° Direkte Kontakte zwischen den Griechen und Sauromaten sind noch 
später möglich geworden, als der Kimmerische Bosporus besiedelt und den 
Griechen gut bekannt war, d.h. nicht früher als im 6. Jh. v. Chr. Die Sauromaten 
siedelten in archaischer Zeit in den Steppen östlich des Don und ihr Territorium 
berührte die Küste nicht. Am Unterlauf des Don, an dem die griechische Taganrog- 
Siedlung seit dem Ende des 7. Jh.s v. Chr. nachweisbar ist, müssen die Griechen 


14 S. z. B. Pestalozzi 1945; Kakridis 1949; Schoeck 1961; Kullmann 1960; 1992, 67-99 u.a. 
Gegenargumente s. z. B.: Dihle 1970, 9-44; Andersen 1982, 7-34. 

15 Blok 1995, 356 - 378. 

16 Ivantchik 2005, 67-109. 
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meistens Kontakt mit den Skythen aufgenommen haben. Griechische Importe sind 
auch in dieser Zeit in skythischen, aber nicht in sauromatischen Gräbern bezeugt. 

Die Bekanntschaft der Griechen mit den Steppennomaden Eurasiens, ein- 
schließlich ihrer westlichsten Gruppen, datiert in jedem Fall erst in die postho- 
merische Zeit. Die ersten Nomaden, die die Griechen getroffen haben, waren die 
Kimmerier. Ihre Raubzüge nach Vorderasien begannen am Ende des 8. Jh.s v. Chr.” 
In den Anfang der 60er Jahre des 7. Jh.s gehört der erste Angriff auf Lydien, 15 Jahre 
später wurden mehrere ionische Städte geplündert. Die ersten Kontakte der 
Griechen mit den Nomaden Eurasiens waren eben diese Angriffe der Kimmerier 
gegen Lydien und Ionien. Die einzige Erwähnung der Kimmerier in der Odyssee, 
die Beschreibung der Reise des Odysseus in die Unterwelt, zeigt, dass sie vor 
diesen Ereignissen verfasst worden sein muss. Die hier benutzte Formel Κιμμερίων 
ἀνδρῶν δῆμός τε πόλις τε kommt in der homerischen Dichtung nur in Beschrei- 
bungen der Völker mit einer Stadtkultur vor, deren Lebensweise der griechischen 
ähnlich ist. Der Verfasser des Poems kann daher von den Kimmeriern nichts ge- 
wusst haben, lediglich den Namen und eine nebelhafte Lokalisierung irgendwo im 
fernen Osten, an der Okeanos-Küste außerhalb der Menschen-Welt.!® Die Er- 
wähnung von Stutenmelkern in der Ilias könnte die ersten Informationen von den 
Steppennomaden widerspiegeln, die demnach die nördlichen Nachbarn der 
Thraker gewesen waren. Diese Informationen konnten die Griechen durchaus über 
die Thraker erfahren haben. Thrakien bleibt jedoch für Homer die nördlichste 
Grenze der Welt, das Land, wo der Nordwind Boreas wohnt."? 

Die Steppennomaden Eurasiens und insbesondere die Sauromaten sind daher 
den Griechen zu einem viel späteren Zeitpunkt als der Abfassungszeit der ho- 
merischen Werke bekannt geworden. Ihre ethnographischen Besonderheiten 
konnten in keinem Fall die Entstehung des Amazonen-Mythos beeinflussen, der 
demnach schon in der vorhomerischen Epoche geprägt worden sein muss. 

Dies ist auch nicht wirklich überraschend: Legenden über kriegerische 
Frauen, einzelne Personen und ganze Völker, sind universal verbreitet und sind in 
den Überlieferungen verschiedener Völker bezeugt, die keine Kontakte mitein- 
ander hatten. Legenden dieserart sind zum Beispiel auf den Inseln des Pazifiks 
bekannt; zahlreiche Beispiele dazu aus verschiedenen Volkstraditionen sind in 
den Aufsätzen von R. Hennig und M. Kosven gesammelt, die in 1940er Jahren 
publiziert wurden.?® 


17 S. darüber ausführlich Ivantchik 1993. 
18 Ivantchik 2005, 53 - 66. 

19 Ivantchik 2005, 18-52. 

20 Hennig 1940; Kosven 1947. 
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Unter den Beispielen, die uns geographisch und chronologisch näher liegen, 
ist die ägyptische Überlieferung über die Amazonen zu erwähnen. Zu dieser 
Überlieferung gehört ein demotischer Roman, der unter dem Namen „Ägypter und 
Amazonen“ in der Fachliteratur bekannt ist.” In ihm wird ein Feldzug des 
ägyptischen Fürsten Petechon ins Amazonenland beschrieben, das in Syrien lo- 
kalisiert wird und das „Land der Frauen“ heißt. Nach der ersten Niederlage der 
Ägypter entschieden die Anführer der beiden Heere, sich einem Zweikampf zu 
stellen. Der Zweikampf zwischen Petechon und der „Königin des Frauenlandes“ 
namens Sarpot dauerte mehrere Tage und endete ohne Sieger. Letzten Endes 
verliebten sich Petechon und Sarpot, sammelten ihre Heere und griffen zusammen 
die Inder an. Obwohl der Roman auf einem Papyrus des 2. Jh.s n. Chr. überliefert ist 
und wahrscheinlich in der Ptolemäerzeit in dieser Form abgefasst wurde, ver- 
wendet er Motive, die aus einer alten ägyptischen Überlieferung stammen. Die 
Legende über das Heer der kriegerischen Frauen, d.h. über die Amazonen, scheint 
schon in der Zeit der 20. Dynastie bezeugt zu sein, d.h. mindestens im 12. Jh. 
v. Chr.? Es ist schwer zu sagen, ob die ägyptische und die griechische Überlie- 
ferung einander beeinflusst haben; man könnte einen solchen Einfluss noch in die 
mykenische Zeit datieren. Es ist jedoch durchaus möglich, dass die beiden Tra- 
ditionen unabhängig voneinander entstanden und sich weiter entwickelten. 

Der Ursprung des Amazonen-Mythos ist daher nicht in äußeren Einflüssen 
und ethnographischen Beschreibungen zu suchen, sondern im eigenen Ideenkreis 
der Griechen. Die Interpretationen dieses Mythos, die in der Literatur im Rahmen 
der Forschungen des „Diskurses von dem Anderen“, „discourse on the Other“ 
vorgeschlagen wurden, scheinen mir deshalb überzeugender als „ethnographi- 
sche“ Interpretationen.” Diese Methode, die sich unter dem Einfluss des Struk- 
turalismus entwickelte und schon eine spezielle Forschungsrichtung geworden 
ist, ist jedoch keineswegs überall und gleichermaßen anwendbar. In der Analyse 
der Beschreibungen der realen Völker führt sie oft zu fehlerhaften Ergebnissen, 
wie das Beispiel des bekannten Buchs von Francois Hartog Miroir d’Herodote 
deutlich belegt, das dem skythischen Logos bei Herodot gewidmet ist.”* Ande- 
rerseits ist diese Methode angebracht, wenn es sich um die Beschreibung der 
mythischen Völker, Hyperboreer, Zyklopen, Phäaker u.a. handelt. Die Amazonen 
gehören ohne Zweifel auch dazu. 


21 Volten 1962; Hoffmann 1995. 

22 Hoffmann 1995, 22-30. 

23 Eine Übersicht zahlreicher Interpretationen und Publikationen im Rahmen dieser For- 
schungsrichtung bei Blok 1995, 126 - 143. 

24 Hartog 2001, vgl. die kritischen Bemerkungen bei Ivantchik 1999; 2011. 
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Ich möchte jedoch auf die Frage der Beziehungen zwischen Amazonen, 
Skythen und Sauromaten/Sarmaten zurückkommen. Diese Thematik ergibt sich 
letztlich daraus, dass mehrere griechische Autoren, insbesondere Herodot und 
seine Nachfolger, diese Völker mit den Amazonen in einen Zusammenhang 
bringen. Ich habe schon darauf hingewiesen, dass die ethnographischen Be- 
schreibungen der Skythen und der Sauromaten die Entstehung des Amazonen- 
Mythos nicht beeinflussen konnten. Ist aber ein umgekehrter Einfluss möglich? 
Konnte der gut bekannte Amazonen-Mythos die Beschreibungen von fast unbe- 
kannten nomadischen Völkern beeinflussen? Um diese Frage zu beantworten, 
muss man daran erinnern, worauf sich diese Beschreibungen beziehen und wie sie 
sich zu den archäologischen Befunden verhalten. 

Die erste uns bekannte Quelle, welche die Steppennomaden in einen Zu- 
sammenhang mit den Amazonen bringt, ist Herodot. In seiner ziemlich detail- 
lierten Erzählung über die Herkunft der Sauromaten (4,110 - 117) gibt er an, dass 
sie die Nachkommen der skythischen Jünglinge und der Amazonen seien. Von den 
Amazonen hätten die Sauromaten besondere Sitten geerbt, die sie von anderen 
Völkern unterscheiden: Ihre Frauen reiten und nehmen an Jagd und Krieg teil, 
allein oder zusammen mit ihren Männern. Die sauromatischen Mädchen dürfen 
außerdem nicht heiraten, bevor sie einen Feind getötet haben. Herodot betont 
dabei den Unterschied ihrer Bräuche im Vergleich zu den Bräuchen der Skythen, 
deren Frauen sich Frauenarbeiten widmen, im Wagen leben, nicht jagen oder 
kämpfen. In der herodoteischen Legende sprechen die Amazonen diesen Sitten- 
Unterschied direkt an, als sie die Notwendigkeit begründen, sich von den Skythen 
zu trennen und gemeinsam mit den skythischen Jünglingen eine neue Heimat zu 
suchen. 

Pseudo-Hippokrates (De aer. 17) gibt ähnliche Angaben mit dem Unterschied, 
dass die sauromatischen Mädchen nur bis zu ihrer Eheschließung jagen und 
kämpfen und dass sie erst nach der Tötung von drei und nicht eines Feindes 
heiraten dürfen. Er betont auch die Eigenart der sauromatischen Bräuche und 
ihren Unterschied zu den skythischen Sitten. Dieses Werk wurde ungefähr 
gleichzeitig mit Herodot geschrieben und ist unabhängig von diesem. Die beiden 
Autoren haben wahrscheinlich ihre Information über die Sauromaten und ihre 
Herkunft aus einem älteren Werk geschöpft, dessen Verfasser möglicherweise 
auch ein ionischer Prosaautor war, dessen Identität uns jedoch unbekannt ist. 

Die Archäologen, welche die sauromatische Kultur erforscht haben, waren 
ursprünglich der Ansicht, dass ihre Angaben die Nachrichten Herodots bestätigen. 
Konstantin Smirnov hat in seiner Monographie „Sauromaten“ (1964) geschrieben, 
dass ungefähr 20 % aller sauromatischen Gräber mit Waffen Frauengräber seien. 
Dieser Prozentsatz ist seiner Meinung nach viel höher als derjenige aus den 
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Funden der skythischen Kultur.” Die Erforschung der skythischen Materialien hat 
diese Hypothese jedoch widerlegt. Die statistische Aufarbeitung der Funde aus 
mehreren Gruppen skythischer Gräber des 5. und des 4. Jh.s v. Chr. hat ein ganz 
ähnliches Bild zu demjenigen der sauromatischen Gräber gezeigt: Die Frauen- 
gräber machen ungefähr 25 % aller Gräber mit Waffen aus.’ Die skythischen 
Frauengräber mit Waffen scheinen sogar ein wenig öfter als sauromatische vor- 
zukommen. 

Wenn man jedoch diese Frauengräber, die Waffenbeigaben enthalten, ge- 
nauer betrachtet, verändert sich das Bild. Die Waffen sind meist lediglich Pfeil- 
spitzen, und oft handelt es sich um ein einziges Exemplar; die Hälfte der Frau- 
engräber mit Waffen enthalten tatsächlich nur Pfeilspitzen.?”” Die Waffen wurden 
dabei in Gräbern aller Alters- und Sozialklassen gefunden. In den Fällen, in denen 
eine einzige Pfeilspitze im Grab vorhanden ist, repräsentiert sie wahrscheinlich 
keine Waffe, sondern eher ein apotropäisches Amulett, Schmuckelement oder 
etwas ähnliches.® Auch Lanzen- und Wurfspießspitzen sind oft in Frauengräbern 
gefunden worden, insbesondere in Skythien (36 Lanzen- und 11 Wurfspießspitzen, 
meistens in denselben Grabkomplexen, 27 % der Frauengräber mit Waffen).?? 
Schwerter sind demgegenüber sehr selten anzutreffen. Im Steppengebiet kennen 
wir ungefähr 1500 skythische Gräber und nur zwei davon sind Frauengräber mit 
Schwertern. Die Schwerter wurden jedoch in 40 % der männlichen Gräber dieses 
Gebiets gefunden. Mit einer Ausnahme enthält kein Frauengrab einen Panzer oder 
einen Helm und nur in einem Fall wurde ein Pferdegeschirr gefunden. Dagegen 
finden sich Gegenstände dieserart in Männergräbern häufig. Nach E. Savchenko 
kennen wir nur 112 Frauengräber mit Waffen von insgesamt 4500 bekannten 
skythischen Gräbern in Steppen- und Waldsteppengebieten. Dies entspricht ei- 
nem Anteil von 2,5 % für die Frauengräber. Mindestens die Hälfte davon sind 
Gräber mit isoliert enthaltenen Pfeilspitzen, während die Frauengräber mit den 


25 Smirnov 1964, 201. Diese Einschätzung wurde oft falsch zitiert: 20 % der sauromatischen 
Frauengräber seien angeblich Gräber mit Waffen, s. z. B. Lebedynsky 2002, 155. Dies übertreibt 
die Bedeutung dieses Phänomens beträchtlich. 

26 Bunyatyan 1982, 184; Fialko 1991, 15; Ol’khovskij 1991, 119, vgl. Bunyatyan 1985, 216 - 217. 
27 Makhortykh 2011, 40 -- 41. 

28 Vgl. Fialko 1991, 11; Myshkin 2001, 147. 

29 Fialko 1991, 12; Fialko 2011, 269-270. 

30 Ol’khovskij 1991, 59, 69 - 70, 88, 107-110, 118-119, 141; Fialko 1991, 11-13; Fialko 2011, 271- 
274; Makhortykh 2011, 43-47. Das Grab 371 der Berezan-Nekropole mit 120 Pfeilspitzen und 
einem Schwert (Kaposhina 1956, 220 - 221, Abb. 14) ist kein Frauengrab, pace Ol’khovskij 1991, 
59. 
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eigentlichen Waffen nur einen Anteil von ca. 1,5-2% von allen skythischen 
Gräbern ausmachen. ἢ 

Im Jahre 1994 wurden die Ergebnisse des russisch-italienischen Projekts 
publiziert, das der statistischen Bearbeitung der sauromatischen Gräber vom 6. bis 
zum 4. Jahrhundert v.Chr. gewidmet wurde. Die Datenbank enthält ungefähr 500 
Gräber. Diese Angaben erlauben es, die alten Vorstellungen über die Sauromati- 
sche Kultur zu überprüfen: Die Frauengräber stellen ungefähr einen Anteil von 
20 % aller Gräber dar, in denen die Pfeilspitzen gefunden wurden, und dies 
entspricht den Angaben Smirnovs. Jedoch ist der Unterschied zu den anderen 
Waffen-Kategorien auffallend. Die Männergräber enthalten 69 Schwerter und 
Dolche, die Frauengräber nur einen Dolch, die Männergräber wiederum 13 Lan- 
zenspitzen, die Frauengräber keine einzige. Ein Pferdegeschirr wurde in 20 
Männer- und in 5 Frauengräbern entdeckt. 

Noch aussagekräftiger sind Ergebnisse der Analyse der 300 sauromatischen 
Gräber (vom 7. bis zum 4. Jh. v. Chr.) aus dem Samara-Ural Gebiet.” Die einzelnen 
Pfeilspitzen, die nicht als Waffen dienten, wurden bei dieser Analyse von den 
Köchergarnituren getrennt verzeichnet. In dieser Gruppe von 300 Gräbern wurden 
keine Waffen in Frauengräbern registriert und nur in einem Frauengrab Pferde- 
geschirrelemente entdeckt. 

Diese zwei Datenbanken enthalten noch nicht die Ergebnisse der neueren 
Ausgrabungen des Moskauer Archäologen Yablonskij in Pokrovka im Süd-Ural- 
Gebiet, die eine wichtige Quelle zur Sauromatischen und Sarmatischen Kultur 
darstellen, da Yablonskij fünf Nekropolen vollständig ausgegraben hat. Es handelt 
sich um 205 Gräber, die zwischen dem 7. und 1. Jh. v. Chr. zu datieren sind. Die 
Waffen wurden dabei in fast allen Männer-Gräbern (94 %) und in zwei Frauen- 
gräbern (1 %) entdeckt, dazu enthielten noch drei Frauengräber isolierte Pfeil- 
spitzen.” Yablonskij hat außerdem ca. 80 sarmatische Kurgane des 2. bis 4. Jh.s 
ausgegraben, von denen keiner Frauengräber mit Waffen enthielt.” 

Wenn man diese Statistik betrachtet, ist es schwer zu glauben, dass eben die 
Pokrovka-Ausgrabungen die wichtigste „Amazonen-Sensation“ der letzten Jahr- 
zehnte verursacht haben. Eines der Mitglieder der Pokrovka-Mission, die ameri- 
kanische Amateur-Archäologin Jeannine Davis-Kimball hat mehrere Aufsätze mit 
charakteristischen Titeln publiziert wie „Warrior Women ofthe Eurasian Steppes“, 


31 Savchenko 2004, 251. 

32 Moshkova u. Genito 1994, Englische Version: Genito u. Moshkova 1995. 

33 Myshkin 2001, 142-160. 

34 Yablonskij 1993-1996; Davis-Kimball u. Yablonskij 1995; Yablonskij 1998; Yablonskij 1999; 
Kurinskikh 2011. 

35 Malashev u. Yablonskij 2008, 46. 
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„Amazons, Priestesses, and Other Women of Status: Females in Eurasian Nomadic 
Societies“ usw., und sogar ein Buch „Warrior Women: An Archaeologist’s Search 
for History’s Hidden Heroines“ veröffentlicht.’ Davis-Kimball glaubt, dass zwei 
Frauengräber aus Pokrovka die Glaubwürdigkeit der Herodot-Erzählung über die 
sauromatischen Frauen bestätigen und dass die sauromatischen Kriegerinnen die 
Vorbilder griechischer Amazonen gewesen seien. Im Hinblick auf den hier be- 
schriebenen Befund, dass es sich dabei um nur zwei von 205 Gräbern handelt, sind 
solche Schlussfolgerungen nicht gerechtfertigt. 

Zusammenfassend kann man sagen, dass die archäologischen Befunde nicht 
auf einen Unterschied im Status der skythischen und der sauromatischen Frauen 
hindeuten. Die Frauengräber mit Waffen sind bei den Skythen und bei den Sau- 
romaten in etwa gleicher Zahl anzutreffen und in Skythien sogar eher häufiger. 
Auch wenn man die Funde der einzeln platzierten Pfeilspitzen in diese Betrach- 
tung einschließt, treten sie etwa vier bis fünfmal seltener auf als Männergräber mit 
Waffen. Tatsächlich ist diese Anzahl prozentual noch niedriger, da die Funde von 
einzelnen Pfeilspitzen, die oft in Frauengräber anzutreffen sind, kaum als Waf- 
fenbeigaben betrachtet werden können. Wenn es sich um echte Waffenbeigaben 
handelt, so würden die Frauengräber mit den Pfeilspitzen unter die leichteste 
Bewaffnungskategorie fallen. Seltener finden sich Lanzen in skythischen Gräbern, 
in sauromatischen jedoch fast nie. Schwerter, Streitäxte, Schutzrüstung und 
Pferdegeschirr sind in Frauengräbern der Skythen sehr selten und im Sauromaten- 
Gebiet fast unbekannt. Dies alles erlaubt es nicht, die Beteiligung der skythischen 
und sauromatischen Frauen an kriegerischen Aktivitäten als gleichberechtigt mit 
Männern zu bewerten. Die leichte Bewaffnung wie Bogen, Pfeile oder Lanzen 
konnte durchaus auch zum Schutz vor wilden Tieren oder Räubern während der 
Abwesenheit der Männer eingesetzt werden. Nach der Seltenheit des Pferdege- 
schirrs in den Grabbeigaben zu urteilen, waren die skythischen und sauromati- 
schen Frauen in der Mehrzahl auch keine Reiterinnen. Die Kriegerinnen stellten 
bei den Skythen und Sauromaten offensichtlich eine seltene Ausnahme dar. 

Dieses Bild entspricht gut der Beschreibung des Alltagslebens der skythischen 
Frauen, wie sie Herodot und Pseudo-Hippokrates geben: Sie bleiben meistens in 
ihren Wagen, die als mobile Häuser eingesetzt wurden, und beschäftigen sich mit 
Hausarbeiten. 

Warum aber wurden den sauromatischen Frauen ganz andere Bräuche zu- 
geschrieben, obwohl die archäologischen Befunde es nicht erlauben, ihr All- 


36 Davis-Kimball 1997; 1997/1998; Davis-Kimball u. Behan 2002. Unkorrekte Angaben von Davis- 
Kimball sind u.a. von Lebedynsky 2002, 155 wiederholt worden, obwohl er ihre Schlussfolge- 
rungen relativiert. 
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tagsleben vom skythischen zu unterscheiden? Ich glaube, man kann die folgende 
Antwort darauf geben: Die Skythen waren die unmittelbaren Nachbarn der pon- 
tischen Griechen, mit denen sie stets im Kontakt standen und deren Bräuche sie 
gut kannten. Die Beschreibung der skythischen Sitten durch Herodot ist genau und 
äußerst glaubwürdig, da die Mehrheit seiner Informationen aus Olbia und teil- 
weise sogar von skythischen Informanten stammt. Daher konnte man den gut 
bekannten Skythen keine exotischen, z.B. „amazonische“, Bräuche zuschreiben. 

Der Fall der Sauromaten ist ganz anders. Nach der Nachricht Herodots 
wohnten sie in seiner Zeit in einem Gebiet, das drei Tagereisen von der Maeotis und 
drei Tagereisen vom Tanais entfernt war. Die pontischen Griechen des 6. und 465 5. 
Jh.s v. Chr. hatten wahrscheinlich keine direkten, in jedem Fall keine regelmäßigen 
Kontakte mit ihnen. Die Nachrichten über die Sauromaten, ebenso wie über noch 
weiter entfernt lebende Völker bekamen sie wahrscheinlich meistens von den 
Skythen. Die Beziehungen zwischen den Skythen und den Sauromaten waren 
meist feindlich und es war der sarmatische Einbruch, der das skythische Königtum 
und die skythische Kultur am Anfang des 3. Jh.s v. Chr. vernichtete. Die Ausgra- 
bungen der skythischen Kurgane des 5. und des 4. Jahrhunderts im Mittellauf des 
Don, die Valerij Gulyaev in den letzten Jahren durchgeführt hat, bestätigen diesen 
Eindruck. Gulyaev hat ungefähr 60 Kurgane ausgegraben;” wir kennen jetzt 
ca. 200 skythische Gräber in diesem Gebiet. Die Anzahl der hier gefundenen 
Waffen war viel höher als in anderen skythischen Nekropolen: Fast alle Män- 
nergräber enthalten Waffen, wobei dies nicht nur Pfeilspitzen waren, sondern 
auch Schwerter, Lanzen und Schutzrüstungen.® Diese „Militarisierung“ erklärt 
sich durch die Grenzlage dieser Gruppe: Die nördlichen Nachbarn der Don-Sky- 
then waren ugro-finnische Stamme und ihre östlichen Nachbarn die kriegerischen 
Sauromaten. Die Don-Skythen hatten wahrscheinlich stets um ihr Überleben zu 
kämpfen. Im Don-Gebiet gibt es auch ungewöhnlich viele Frauengräber mit 
Waffen (8 Gräber, d.h. 4,7 % gegenüber 2,5 % in anderen skythischen Gebieten, in 
beiden Fällen sind Gräber mit einzelnen Pfeilspitzen eingeschlossen). In einem 
Kurgan (Kolbino 5) wurden bei zwei Frauenbestattungen nicht nur zwei Lanzen-, 
zwei Wurfspießspitzen und zwei Köchergarnituren, sondern auch eine Schutz- 
rüstung und drei Zaumzeuge sowie Pferdeknochen entdeckt - ein Befund der im 
Vergleich zu anderen skythischen Gebieten ganz ungewöhnlich ist.“ Die Erklä- 
rung dieser Besonderheiten ist wahrscheinlich dieselbe: In Extremsituation 
kämpften sogar die Frauen mit. 


37 Guljaev 2001; 2004; 2009. 

38 Savchenko 2004, 250 - 251; Gulujaev 2010, 190 - 191. 
39 Savchenko 2004, 251. 

40 Savchenko 2001, 85-91; Guljaev 2010, 100 -101. 
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Man kann dies mit der Lage im heutigen Israel vergleichen, wo die existen- 
zielle Bedrohung des Staates ihn dazu gezwungen hat, eine Wehrdienstpflicht 
nicht nur für junge Männer, sondern auch für junge Frauen einzuführen. Diese 
weiblichen israelischen Soldaten können natürlich ebenso wie die skythischen 
Kriegerinnen nur im metaphorischen Sinn Amazonen genannt werden. Es ist 
wahrscheinlich, dass an der skytho-sauromatischen Grenze nicht nur die Skythen 
solche außergewöhnlichen Maßnamen ergriffen, sondern auch die Sauromaten. 
Einen Beleg dafür gibt ein sauromatisches Frauengrab des 4. Jh.s v. Chr. im Kurgan 
Sladkovskij 4 am Unteren Don, d.h. auch im skytho-sarmatischen Grenzgebiet.” 
Es enthielt eine Köchergarnitur, eine Lanzenspitze sowie ein Schwert, ein sehr 
seltener Befund im Rahmen der sauromatischen Kultur. Im Sholokhovskij Kurgan 
in demselben Gebiet wurden mehrere Waffen und Zaumzeugelemente gefunden, 
aber Frauenknochen wurden hier mit den Resten von mindestens einem männ- 
lichen Skelett gemischt und die Zugehörigkeit der Grabbeigaben zu der männli- 
chen bzw. weiblichen Bestattung ist nicht klar erkennbar.“ 

Wenn die Griechen von den Skythen erfahren haben, dass die sauromatischen 
Frauen gezwungen sind, zu kämpfen, so hat diese Nachricht sie möglicherweise 
an den Amazonen-Mythos erinnert. Aufgrund dieser Information konnte dann 
durchaus ein ionischer Schriftsteller des 5. Jh.s eine Version über die Herkunft der 
Sauromaten aus der Vermischung der Skythen und der Amazonen komponieren 
und sie durch pseudo-ethnographische Einzelheiten ergänzen. Eine Ausnahme, 
die erzwungene Teilnahme der Frauen an den Kämpfen, ist dabei zu einer Sitte 
und sogar zu einer Pflicht für die Mädchen, die sich verheiraten wollten, gewor- 
den. In dieser Art hat der bekannte Mythos die Beschreibung der Realität beein- 
flusst. Später wurde diese Hypothese von Herodot und Pseudo-Hippokrates 
weiterverwendet und hat durch ihre Werke moderne Archäologen und Historiker 
beeinflusst. Unter dem Einfluss der griechischen Texte haben die Archäologen die 
„Amazonen-Sitten“ den Sauromaten und nicht den Skythen zugeschrieben, ob- 
wohl die Frauengräber mit Waffen im Skythen-Gebiet deutlich zahlreicher waren. 
Die Amazonen-Erzählungen der griechischen Texte passen wiederum gut zu 
modernen Vorstellungen, woraus sich ihre Popularität erklärt. In der Hypothese 
über die Existenz des Matriarchats als einer universellen Entwicklungsstufe der 
menschlichen Gesellschaft trafen sich diese Vorstellungen und wurden später 
durch eine feministische Utopie ersetzt, in deren Rahmen das Ideal von der 
Gleichberechtigung der Geschlechter der alten nomadischen Gesellschaft zuge- 


41 Smirnov 1982, 120-131; Maksimenko 1983, 31. 
42 Maksimenko 1983, 29-31. 
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schrieben wurde. Beide haben keine Fundierung in der historischen und ar- 
chäologischen Realität und stellen moderne ideologisch bedingte Mythen dar. 
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Charlotte Schubert 
Amazonen und Transvestiten 


Zur Konstruktion von Mythen, Riten und Krankheiten 


Einleitung 


Die Amazonengeschichten und -mythen zeigen sich je nach Genre in sehr un- 
terschiedlicher Gestalt, insbesondere unterscheiden sich die Darstellungen zwi- 
schen Kunst und Literatur. Gerade die bildlichen Präsentationen mit einem voll- 
ständigen, nicht verstümmelten weiblichen Körper stehen in klarem Gegensatz zu 
den literarisch-historiographischen Darstellungen, die fast immer das Fehlen der 
rechten Brust als Kennzeichen der Amazonen hervorheben. Diese Differenz ist der 
Ausgangspunkt der folgenden Darstellungen, die sich der Frage widmen, seit 
wann dieses körperliche Merkmal in den literarischen Amazonengeschichten 
auftritt und welche Anschauungsweisen mit seiner Entstehung verbunden sind. 

Aus dem 5. Jahrhundert stammen zwei der überhaupt längsten Beschrei- 
bungen der Amazonen: die eine aus der kultur- und medizintheoretischen Schrift 
‚Über die Winde, Orte, Gewässer‘, mit dem lateinischen Titel kurz De aeribus oder 
deutsch noch etwas prägnanter ‚Über die Umwelt‘ genannt, und die andere, un- 
gleich bekanntere, aus Herodots viertem Buch, das bekanntlich dem Skythen- 
feldzug des Dareios gewidmet ist. Beide Autoren haben in der Phase, in der sie 
schrieben, eine längere Tradition vor sich, auf die sie sich beziehen, die sie in 
gewisser Weise auch verarbeiten. 

Daher soll der Verarbeitungsprozess dieser beiden Autoren etwas genauer 
betrachtet werden als dies bisher in der Forschung geschah. Das Ziel ist es zu 
zeigen, dass wir im 5. Jahrhundert bei Herodot und in der Umweltschrift zwei ganz 
unterschiedliche Sichtweisen und auch Modellierungen dieser Amazonenge- 
schichte erkennen können. Beide Sichtweisen haben eine unübersehbare Spur in 
der antiken Tradition hinterlassen -- also nicht nur Herodot und die ihm voran- 
gegangenen Historiker und Ethnographen haben eine bedeutende Nachwirkung 
entfaltet, sondern auch der unbekannte Autor von De aeribus, der sich zusammen 
mit seinen Kollegen aus der neuen, naturphilosophischen Medizin daran versucht 
hat, einen Mythos zu biologisieren und Riten eines fremden Nomaden-Volkes zu 
naturalisieren. Interessanterweise hat dies die Zeitgenossen und die Nachfol- 
genden sehr viel mehr beeindruckt als Herodots Versuch, den Mythos zu histo- 
risieren, indem er ihm einen Platz zuwies, der genealogisch, geographisch und 
anthropologisch der Vergangenheit angehört. 


90 —— Charlotte Schubert 


Ein weiterer Aspekt, der die Forschung bewegt hat, ist die Frage, wieso Sky- 
then, Nomaden und Amazonen in einem Kontext zusammengeführt werden und 
schließlich wie aus den Amazonen die Sauromatenfrauen geworden sind.! Womit 
diese Wendung der Amazonengeschichte im Größeren zusammenhängt, ist bisher 
unklar geblieben. Historisch gesehen ist die Begegnung mit den fremden Noma- 
den schon bei Homer zu erkennen, aber ihre Identifizierung mit den Skythen und 
die Verbindung mit dem Amazonenmythos ist rätselhaft. 

Offen ist auch nach wie vor, woher der explizite Bezug auf die Geschlech- 
terthematik der Amazonengeschichte stammt. Die grundsätzlichen Thesen zum 
Verhältnis der Geschlechter sind kaum noch überschaubar, doch kann man wohl 
eines durchgehend beobachten: In den meisten Fällen wird das Modell einer 
sexuellen oder geschlechtlichen Differenz zugrunde gelegt, auch in den post- 
modernen gender-Theorien ἃ la Judith Butler, die Geschlecht als nur noch kon- 
struiert und sozial definiert ansehen. Dieser Trend der Forschung hat zu einer 
Verengung geführt, die die Amazonen einseitig in den Fokus genommen hat, ohne 
zu beachten, dass gerade die Amazonen nur einen Teil des jeweils in den Ge- 
schichten aufgespannten Handlungsrahmens ausfüllen. Es handelt sich aber -- 
zumindest in den narrativ angelegten Texten - immer um eine Geschichte mit zwei 
Teilen, einem weiblichen und einem männlichen. Beides gehört zusammen, und 
nur dann ergeben die Grenzüberschreitungen oder Umkehrungen des jeweils ei- 
nen Geschlechts einen Sinn - mit Blick darauf, wie sich dies auf die Dualität des 
menschlichen Geschlechts auswirkt. Hierin scheint ein wesentlicher Aspekt zu 
liegen: Die Vorstellung, dass das menschliche Geschlecht eines ist, das zwei sehr 
unterschiedliche Ausprägungen hat. So sind die Amazonen antianeirai? — män- 
nergleich und doch ein Gegenpart zu den Männern. Aber in welchem Sinn? Liegt 
hier ein - um mit Koselleck zu sprechen -- asymmetrisches Gegensatzpaar vor uns 
(Männer-Frauen/Griechen-Amazonen)? Oder ein Hinweis auf das Modell der 
sexuellen Differenz?” Oder geht es vielleicht doch um ein sog. ‚wahres Geschlecht‘, 
das im Kontext der Ordnung der Dinge von Foucault wieder und wieder infrage 
gestellt worden ist?” Oder sollte man diesen Ausdruck im Sinne eines Gleichge- 
wichts verstehen? Schließlich ist auch das Verhältnis zwischen den res fictae und 


1 Vgl. zu diesem Aspekt den Ausstellungskatalog zur gleichnamigen Ausstellung Griechen, 
Skythen, Amazonen 2007. 

2 Hom. Il. 3,189: Ἀμαζόνες ἀντιάνειραι; 6,186: Ἀμαζόνας Avrıaveipag; vgl. Dowden 1997, 117. 
3 Koselleck 1989, 213. 

4 Zu dem Modell der sexuellen Differenz vgl. Irigaray 1991. Vgl. auch den Ansatz von Wenskus 
1999 und insbesondere Sier 2009. 

5 Foucault 1998, 7ff.; ders. 1986, Iff. 
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den res factae zu berücksichtigen: Kontakte und Begegnungen mit anderen 
Kulturen, hier diejenige zwischen den einem Bild der sesshaften Zivilisation 
verpflichteten Griechen und den Nomaden, hinterlassen nicht nur Spuren, son- 
dern sie führen zu sehr spezifischen Verarbeitungs- und Adaptionsprozessen. 
Bernhard Waldenfels hat für den Ablauf solcher Prozesse ein sehr klar struktu- 
riertes Modell vorgeschlagen: Dem Kontakt mit dem Fremden, geprägt von Fas- 
zination und Furcht vor dem ganz Anderen, folgt eine zweite Phase der ideali- 
sierenden Verarbeitung. Erst danach setzt dann, sozusagen als dritte Phase, die 
kognitive Transformation ein, eine andere Ebene des Verstehens, die das Fremde 
in das eigene, epistemische System, Modell oder auch - ganz einfach formuliert — 
in das eigene Weltbild integriert.’ 

Diese dritte Phase - das ist nun die Vermutung, die hier überprüft werden 
soll -, hat ihre erste Fundierung und - vielleicht davon ausgehend - auch ihre 
erste Diskussion in den frühen medizinischen Schriften gefunden, die seit der 2. 
Hälfte des 5. Jahrhunderts v. Chr. in Griechenland entstanden sind. 


Die Amazonendarstellungen in De aeribus 17-22 
und Herodot 4,110 -- 117 


Die Schrift De aeribus wurde später in das Corpus Hippocraticum eingegliedert und 
wird heute in das 5. Jahrhundert datiert. Der Autor hat ein stark ausgeprägtes 
anthropologisches Interesse, das sich auf zwei Hauptlinien richtet: Einerseits 
beschäftigt er sich mit dem Verhältnis von Umwelt, φύσις, und Mensch im Sinne 
einer medizinischen Anthropologie,® andererseits äußert er sich zur Differenzie- 
rung der Normensysteme verschiedener ethnischer Gruppen, also im weitesten 
Sinne zu einer politischen Anthropologie. In den jeweils unterschiedlichen Ver- 
hältnissen von Klima (φύσις), Lebensführung (δίαιτα) und Sitten (νόμοι) glaubt er 
auch ein System zu entdecken, mit dessen Hilfe sich ein wandernder Arzt in ei- 
ner fremden Stadt sofort über die diesbezüglichen Verhältnisse orientieren kann.? 
Verschiedene Gegensatzpaare dienen dem Autor nicht nur als Gliederungsprin- 
zipien (Himmelsrichtungen, Jahreszeiten, geographische Einteilungen: Asien- 


6 Schubert 2007, 17f. 

7 Waldenfels 1997, 9ff. 

8 Grensemann 1979, 423-441, bes. 436. Vgl. ferner Ullmann 1977, 353 - 365. 

9 Grensemann 1979, 426ff., der die einheitliche Grundkonzeption dieser Schrift vor allem unter 
dem Gesichtspunkt ihrer Disposition demonstriert; vgl. Pohlenz 1937, 67-101, bes. 68, gegen die 
Ansicht von Wilamowitz und Jacoby, die zahlreiche Zusätze und Glossen in dem Text vermuten. 
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Europa), sondern auch als ideologische Orientierung.'° Die besondere Rolle, die 
der Gegensatz Asien-Europa im 5. Jh. v. Chr. gespielt hat und der nicht ohne die 
politische Geschichte der Auseinandersetzung Athens bzw. des Attischen See- 
bundes mit dem Perserreich zu verstehen ist, weist darauf hin, dass De aeribus, 
obwohl nicht primär eine politische Schrift, doch auch politische Gedanken und 
Konzepte kennt und verwendet und damit nicht so weit von den Werken der 
Historiker entfernt ist. 

Neben der Darstellung Herodots (s.u.) findet sich in dieser Schrift eine be- 
merkenswert frühe Beschreibung der sauromatischen Amazonen." Die Kapitel 17- 
22 von De aeribus beschreiben unter den Gesichtspunkten φύσις, νόμος, δίαιτα die 
Skythenvölker, die der Autor als die nördlichsten Völker Europas betrachtet.'? Der 
Autor beginnt seine Ausführungen mit den Sauromaten," von denen er wiederum 
nur die Frauen herausgreift. Die Sauromaten sind Nomaden wie die meisten, je- 
doch wohl nicht alle der Skythen.'* Die Besonderheit speziell der sauromatischen 
Frauen ist, dass, solange sie Jungfrauen sind, sie reiten, mit dem Bogen schießen, 
den Speer werfen und mit den Feinden kämpfen. Sie üben also die typisch 
männlichen Funktionen einer Nomadengesellschaft aus: die Jagd und den Krieg. 
Wenn sie drei Feinde getötet haben, dann können sie ihren jungfräulichen Status 
ablegen und nach Durchführung der gebräuchlichen Opfer auch heiraten.” Ihr 
Status als Frau bedingt nun, dass sie sich danach nicht mehr an Jagd und Krieg 
beteiligen. Eine Ausnahme ist möglicherweise ein Heerzug des ganzen Volkes, 
wobei der Autor nicht sagt, ob er damit eine Beteiligung an den eigentlichen 
kriegerischen Auseinandersetzungen meint oder nur die Tatsache beschreibt, dass 
die Frauen in diesem Fall auch reiten.'° Eine weitere Auffälligkeit, die der Autor 
von De aeribus beschreibt, betrifft das Äußere der Sauromatenfrauen. Die Mütter 


10 Vgl. Backhaus 1974, 170-185; Müller 1972, 97; ausführlich hierzu Schubert 1990, 90 - 103. 
11 Dowden 1997 geht für De aeribus von einer sehr späten Datierung aus, er ordnet die Schrift 
nach Hellanikos von Lesbos ein, eher schon in die Zeit, in der auch Ephorus geschrieben hat. 
Daher sieht er auch in Ephorus den früheren Autor. Diese Datierung entspricht nicht den heute 
üblichen, vgl. dazu Jouanna (Hippokrates 1996, 79ff.). Die Angaben und Zitate im Text folgen der 
Bud6&-Edition von Jouanna (Hippokrates 1996). 

12 Hierbei ist zu beachten, dass der Autor schon in Kap. 16,7 dem νόμος der φύσις gegenüber 
den stärkeren Einfluss zugebilligt hat. 

3 Kap. 17. 

14 Kap. 20,1. 

15 Jacoby 1911, 518-567, hier 526ff., will diese Bemerkungen als Glosse zu ἀποπαρθενεύεσθαι 
verstehen. Zum Zusammenhang von Kämpferstatus und Jungfräulichkeit: Vernant 1974, 371. 

16 Kap. 17,3. 
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entfernen ihren Töchtern schon im Kindesalter die rechte Brust.”” Als Grund 
für diese Sitte nennt der Autor von De aeribus eine aus seiner Sicht einleuchtende 
biologische Erklärung: Das Wachstum der rechten Brust wird so gehemmt und 
rechte Schulter sowie rechter Arm werden gekräftigt. Diese rationale Begründung 
sieht also in dem Brauch den Zweck, für die späteren Tätigkeiten, die Jagd und den 
Krieg, die rechte Körperseite zu stärken. 

In Kapitel 17 erscheinen die beschriebenen Sitten der Sauromatenfrauen als 
eine Art rites de passage. Rites de passage"® als Seinswechselriten oder Über- 
gangsriten charakterisieren den Wechsel von einem wichtigen Lebensabschnitt in 
den nächsten (Geburt, Hochzeit, Tod usw.). So könnte man die Zeitperiode, in der 
die Sauromatenfrauen den normalerweise Männern vorbehaltenen Tätigkei- 
ten nachgehen, als eine Art Umwandlungsphase bzw. Zwischenphase interpre- 
tieren, denn ansonsten herrschte bei den Sauromaten ebenso wie bei den anderen 
Skythen die übliche Rollenverteilung im Verhältnis der Geschlechter. Nur in 
diesem speziellen Lebensabschnitt waren die Verhältnisse umgekehrt, ein typi- 
sches Kennzeichen für einen Umwandlungsritus, in dem oft die „geltenden 
Ranghierarchien geradezu auf den Kopf gestellt“ werden.!? Nachdem die Sauro- 
matenfrauen die entsprechenden Anforderungen erfüllt haben, nämlich die Tö- 
tung von drei Feinden, unterziehen sie sich einem Angliederungsritus, den ge- 
nannten Opfern, durch den sie dann in die Phase des Daseins als verheiratete 
Frau eintreten. Am Ende der Schrift, in Kapitel 23, vergleicht der Autor die äußere 
und innere Vielfalt der „Gestalt“ in Europa mit den weniger ausgeprägten Un- 
terschieden derselben in Asien. Ein wesentliches Merkmal bei asiatischen Völ- 
kern, aber auch bei den Skythen, ist die Gleichförmigkeit, die aus wenig oder kaum 


17 Das typische Charakteristikum der Amazonen sei, dass ihnen die rechte Brust fehle: 
Diod. 2,45,1- 3; 3,53,1- 3; Strab. 11,5,1; vgl. Tyrell 1984, 140 Anm. 18 mit weiteren Zitaten aus der 
antiken Amazonenliteratur. Zu der Diskussion um die Amazonen im griechischen Mythos und in 
der griechischen Literatur: Wagner-Hasel 1988, 11-50; Boardman 1982, 1-28; Carlier-Detienne 
1980, 21f.; Wenskus 1999, 63 ff.: In einem Spektrum von unterschiedlichen Stadien verschiedener 
Amazonengesellschaften lokalisiert Carlier-Detienne die Sauromatinnen ebenso wie die Ama- 
zonen Herodots in einer Zwischen- bzw. Randstellung. Zu Ritus und Folter: Clastres 1976, 172ff., 
der am Beispiel von südamerikanischen Indianerstämmen eine Einordnung dieses Phänomens 
in die gesellschaftliche Struktur von Naturvölkern versucht. Das Wesen der Initiationsrituale 
dieser Gesellschaften ist oft charakterisiert durch Folter, wobei gerade die Funktion des Leidens 
in den Spuren liegt, d.h. in den zurückbleibenden Narben auf dem Körper. So versteht er 
Stammestätowierungen auch als Zeichen der Gesellschaft auf dem Körper der Jugendlichen, im 
übertragenen Sinn „als den Text des Gesetzes auf der Fläche des Körpers“ (176). Vgl. auch 
Gennep 1986, 76f. zu verschiedenen Formen der Körpermutilationen und Rolle 1986 zu den 
archäologischen Funden. 

18 Gennep 1986, 70ff.; Leach 1976, 77ff.,; Müller 1989, 246f. 

19 Müller 1989, 247. 
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stattfindender μεταβολή resultiert. Dies gilt nicht nur für die psychische „Gestalt“, 
sondern auch für die νόμοι. Obwohl er sich hierbei auf den Gegensatz zwischen 
Asien und Europa bezieht, sind die angeführten Punkte der Kritik auch für die 
Skythen zutreffend. Das Argument, dass ungünstige Bedingungen der φύσις auch 
schlechte νόμοι nach sich ziehen, steht in direktem Zusammenhang mit dem 
νόμος der Sauromatinnen. Die beschriebenen Riten der Sauromatenfrauen stellen 
eine Art Amazonenphase in ihrem Leben dar. Männerlosigkeit ist nun genau das 
Gegenteil dessen, was in den Kulturtheorien des 5. Jhs. als die Grundlage der 
menschlichen Zivilisation galt. Hier lässt sich erkennen, wie der Autor diese Le- 
bensform und ihre speziellen Riten bewertet.?° Ehe und Sesshaftigkeit sind nach 
den antiken Vorstellungen zur Entstehung der menschlichen Kultur natürlich 
auch Voraussetzungen für die Entwicklung von politischer Organisation.” In 
Bezug auf diesen Bereich der menschlichen νόμοι nennt der Autor von De aeribus 
politische Selbstbestimmung (Isonomie) und Autonomie,” die als die entschei- 
denden Errungenschaften zu gelten haben. Einerseits ist zwar eine bestimmte 
φύσις Voraussetzung dafür, dass sich eine derartige politische Organisation in 
einer Gesellschaft entwickeln kann, andererseits betont der Autor jedoch aus- 
drücklich, dass auch wenn die Natur nicht oder nicht in ausreichendem Maß 
gegeben ist, die νόμοι die φύσις entscheidend beeinflussen können.” In diesem 
Zusammenhang erscheint die Charakterisierung der sauromatischen νόμοι be- 
sonders auffällig: Das skythische Volk gehört zu Europa, dem Bereich, dessen 
Völker sich gegenüber den Völkern Asiens gerade durch die besseren Bedin- 
gungen νόμῳ und φύσει auszeichnen. In Kapitel 24, der abschließenden Zu- 
sammenfassung,?* weist der Verfasser noch einmal auf die großen Unterschiede 
zwischen den Völkern in Europa hin. Da er die positive Wertung so eindeutig mit 
einer bestimmten politischen Organisationsform sowie mit dem Sinn für die 
τέχναι verbindet, also den typischen Schlagworten der Kulturentstehungslehren 
des 5. Jh.s, kann die Charakterisierung der Sauromatenfrauen hier nur den Sinn 


20 Ausführlich dazu Schubert 1990; vgl. Dewald 1984, 91-168, bes. 114 Anm. 1 und 115f. Anm. 9. 
21 Aristot. pol. 1,2 (1252blff.) mit dem entsprechenden Hesiod-Zitat; Dubois 1979, 35-49, 
bes. 45f.; Vernant 1974, 57-81; Foucault 1986, 181ff. zur Asymmetrie im Verhältnis der Ge- 
schlechter. 

22 Der in De aeribus angesprochene konstitutive Gegensatz zwischen vönog-Verfassungen und 
Tyrannis (16,4; 23,8; 24,4) bezieht sich auf eine Gegenüberstellung von politischen Organisati- 
onsformen, die der frühen terminologischen und ideologischen Gegenüberstellung von Tyrannis 
und Isonomie entspricht. Vgl. dazu Jouanna in Hippokrates 1996, 316 ff. 

23 Das betrifft einerseits die äußere Gestalt: Beispiel der Makrokephalen: Kap. 14, andererseits 
den Charakter: Kap 23. 

24 Dazu Grensemann 1979, 423 ff. 

25 Kap. 24,10. 
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haben, das negative Gegenbild zu dieser hochentwickelten griechischen Zivili- 
sationsform darzustellen. 

In Kapitel 18 beschreibt der Autor die nomadische Lebensweise der Skythen 
ganz allgemein, also den Aspekt der δίαιτα, u. a. auch die Hauptbestandteile ihrer 
Ernährung (gekochtes Fleisch, Pferdemilch, Käse).* Er präsentiert hier eine Be- 
schreibung der nomadischen Lebensweise, wie sie seitdem in der griechischen 
Literatur häufig zu finden ist.” 

Dieses Bild unterscheidet sich aber doch deutlich von dem bei Homer er- 
kennbaren, idealen Bild des einfach lebenden, gerechten Nomaden (Homer, Ilias 
13,1-6): 


Ζεὺς δ᾽ ἐπεὶ οὖν Τρῶάς τε καὶ Ἕκτορα νηυσὶ πέλασσε, 
τοὺς μὲν ἔα παρὰ τῇσι πόνον T’ ἐχέμεν καὶ ὀϊχζὺν 
νωλεμέως, αὐτὸς δὲ πάλιν τρέπεν ὄσσε φαεινὼ 
νόσφιν ἐφ᾽ ἱπποπόλων Θρῃκῶν καθορώμενος αἶαν 
Μυσῶν τ᾽ ἀγχεμάχων καὶ ἀγαυῶν Ἱππημολγῶν 
γλακτοφάγων Ἀβίων τε δικαιοτάτων ἀνθρώπων. 8 


26 Zur Bedeutung des Unterschiedes zwischen dem Verzehr von roher und gekochter Nahrung 
(vgl. z.B. Hdt. 1,202): Müller 1972, 121. 

27 Besonders gut vergleichbar: Ephorus FGrHist 70 F 42 (= Strab. 7,3,9) und F 158 (= Ps.- 
Skymn. 835 ff.). 

28 „Nachdem Zeus also sowohl die Troer als auch Hektor zu den Schiffen gebracht hatte, ließ er 
sie bei diesen zurück, damit sie unablässig Schmerz und Elend erleiden sollten. Er selbst aber 
wandte die strahlenden Augen zurück und erblickte entfernt das Land der pferdezüchtenden 
Thraker, der nahkämpfenden Mysier und edelmütigen Hippomolgen (‚Pferdemelker‘), der 
G(a)laktophagen (‚Milchesser‘) und der Abier (‚Besitzlose‘), der gerechtesten Menschen.“ (Übers. 
Rücker/Taube [im Druck]) -- Ausgangspunkt der Diskussion über das Bild von den ‚idealen‘ 
Nomaden ist Hom. Il. 13,1- 6, wo es um Thraker und Mysier, Hippomolgen (‚Pferdemelker‘) und 
Galaktophagen (‚Milchesser‘, ‚von Milch Genährte‘) und Abier geht (entweder als Epitheton [a- 
bioi] oder als Ethnonym). Damit wären die bei Homer beschriebenen Nomaden entweder als 
‚besitzlos‘ (&ßıog), etwa wie es bei Antiphon heißt (DK 87 F 43: Ἄβιος: τὸν ἄβιον Ἀντιφῶν ἐπὶ τοῦ 
πολὺν βίον κεκτημένου ἔταξεν, ὡς Ὅμηρος ἄξυλον ὕλην λέγει τὴν πολύξυλον — „Antiphon 
benutzt das Wort für denjenigen, der reichlichen Besitz hat so wie Homer von dem dichten Wald 
als axulos spricht“), d. h. als Volk ohne die übliche Grundlage des Lebenserwerbs aus dem 
Ackerbau, und als gerechteste beschrieben, oder es wird ein weiteres Volk der Aufzählung 
hinzugefügt, von dem allerdings nur der Name bekannt ist. Später findet sich dazu eine aus- 
führliche Diskussion bei Strabon (7,3,9), und die Homerscholien zeigen einen regen Diskurs zu 
der Erwähnung von Abiern, Gabiern und nomadischen Skythen in Aischylos’ Prometheus 
Vinctus (709-713), in denen immer wieder angenommen wird, dass Aischylos damit real 
existierende Völker meinte. Dagegen zeigt ein Lemma bei Photios (Lexicon a 38, vgl. a 37), 
wortgleich übernommen in den byzantinischen Lexica Segueriana (a 6) zu ἄβιος, dass die 
bereits bei Hesiod (Hdn. pros. cath. Vol. 3,1, p. 118, 19 Lentz: Ἡσίοδος „ei γάρ τοι καὶ χρῆμ᾽ 
ἐγκώμιον ἄλλο γένοιτο“. (Ἄβιος) ἔθνος Σκυθικόν) und Antiphon (s. 0.) zu erkennende und 
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Seit dem 5. Jahrhundert sieht man, wie eben auch in De aeribus, dass das idea- 
lisierte Bild Risse bekommen hat. So beschreibt auch Ephorus, der im allgemeinen 
als Vertreter eines idealisierten Nomadenbildes gilt, die Amazonen keineswegs 
freundlich:?? 


Stephanus Byz. (= Ephorus FGrHist 70 F 60b): Ἀμαζόνες, ἔθνος γυναικεῖον πρὸς τῷ 
Θερμώδοντι, ὡς Ἔφορος, ,ἃς νῦν Σαυροματίδας καλοῦσι. φασὶ δὲ περὶ αὐτῶν ὅτι τῇ φύσει 
τῶν ἀνδρῶν διαφέροιεν, αἰτιώμενοι τοῦ τόπου τὴν κρᾶσιν, ὡς γεννᾶν εἰωθότος τὰ θήλεα 
σώματα ἰσχυρότερα καὶ μείζω τῶν ἀρσενικῶν. ἐγὼ δὲ φυσικὸν νομίζω τὰ κοινὰ πάντων πάθη, 
ὥστ᾽ ἄλογος ἡ αἰτία. πιθανωτέρα δ᾽ ἥν φασιν οἱ πλησιόχωροι. οἱ γὰρ Σαυρομάται ἐξ ἀρχῆς ἐπὶ 
τὴν Εὐρώπην στρατεύσαντες καὶ πάντες διαφθαρέντες, τὰς γυναῖκας οὔσας μόνας (***). καὶ 
αὐξησάντων τῶν ἀρρένων, στασιάσαι πρὸς τὰς γυναῖκας, ὑπερεχουσῶν δὲ τῶν γυναικῶν 
καταφυγεῖν τοὺς ἄρρενας εἰς δασύν τινα τόπον καὶ ἀπολέσθαι. φοβηθεῖσαι δὲ μή πως ἀπὸ τῶν 
νεωτέρων τιμωρία τις γένηται, δόγμα ἐποίησαν ὥστε τὰ μέλη συντρῖψαι καὶ χωλοὺς πάντας 
ποιῆσαι“. ἐκαλοῦντο δὲ καὶ Σαυροπατίδες παρὰ τὸ σαύρας πατεῖν καὶ ἐσθίειν, ἢ ἰ[Σαυρομα- 
τίδες] διὰ τὸ ἐν τῇ Σαυροματικῇ Σκυθίᾳ οἰκεῖν. ἔστι καὶ Ἀμαζονία πόλις Μεσσαπίας. λέγεται καὶ 
Ἀμαζών ἀρσενικῶς. λέγεται καὶ Ἀμαζόνιον τὸ οὐδέτερον διὰ TOD ı καὶ Ἀμαζονίδης. 


In seiner Skythenbeschreibung nennt Ephorus auch die Sauromaten als Teil dieser 
Volksgruppe, zu der auch Amazonen gehörten, die er hier als grausam und 


danach in der griechischen Literatur gut nachweisbare Interpretation als Epitheton der Noma- 
den eine sichere Tradition in der antiken Literatur hat und die „Abier/Gabier“ wohl eher eine 
Erfindung der gelehrten Kommentatoren waren als ein real existierendes Volk. Anders Ivantchik 
2005, 33 ff. 

29 Stephanus Byz., s.v. Amazonen, aus Frauen bestehendes Volk am (Fluss) Thermodon, wie 
Ephoros (FGrHist 70 F 60b) (angibt); „welche man jetzt Sauromatiden nennt. Es heisst von 
ihnen, dass sie den Männern an angeborener Geistes- und Körperkraft überlegen seien, wobei 
man als Grund dafür das Klima jener Gegend anführt, weil die Körper der Frauen, die dort 
aufwüchsen, gewöhnlich stärker und grösser seien als die der Männer. Ich indessen halte nur 
das, was allen Menschen gemeinsam widerfahren kann, für etwas Natürliches, so dass der 
(erwähnte) Grund unsinnig ist. Glaubwürdiger ist hingegen (die Ursache), welche die Nachbarn 
(der Amazonen) anführen: Als die Sauromaten vor langer Zeit einen Kriegszug gegen Europa 
unternommen hätten und alle (Männer) dabei umgekommen seien, hätten die Frauen, auf sich 
allein gestellt, (***). Und nachdem die (jungen) Männer herangewachsen seien, hätten sie gegen 
die Frauen rebelliert. Als die Frauen jedoch die Oberhand behielten, seien die Männer an einen 
dicht bewaldeten Ort geflohen und dort umgekommen. Aus Furcht, dass es von Seiten der 
heranwachsenden Männergeneration zu einer Vergeltung käme, hätten (die Frauen) den Be- 
schluss gefasst, (den Knaben) die Beine zu zerschlagen und alle zu verkrüppeln“. (Die Ama- 
zonen) nannte man aber auch Sauropatiden (Eidechsentreterinnen), weil sie Eidechsen zertreten 
und dann essen, oder (man nennt sie) Sauromatiden, weil sie im Sauromatischen Skythien 
wohnten. Es gibt auch Amazonia, eine Stadt in Messapien. (Ausserdem) verwendet man Amazon 
auch im Maskulinum. Man gebraucht ebenfalls das Neutrum Amazonion, mit ı (in der vorletzten 
Silbe), sowie (die Form) Amazoniden. (Übers. Billerbeck [2006]). 
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menschliches Fleisch essend - also Menschenfresser -- bezeichnet.’ Und auch in 
der skythischen Eremia lebt ein Ethnos der Skythen, das er als Androphagen 
bezeichnet.?! 

Als Pendant zu der Amazonenphase im Leben der Frauen beschreibt der Autor 
in Kapitel 22 eine Auffälligkeit bei den skythischen Männern. Besonders viele 
skythische Männer sind εὐνουχίαι, was in Hinsicht auf die beschriebenen Er- 
scheinungen und die Angabe in 22,12 als eunuchenähnlich zu verstehen ist.” 
Genannt werden sie Avopıeig.”° Er beschreibt ihre Verhaltensweise als Transves- 
tismus: Diese männlichen Skythen arbeiten wie Frauen, leben wie Frauen, v.a. 
tragen sie Frauenkleidung, und sie sprechen wie Frauen.?* Die Skythen selbst, so 
sagt er, schreiben dieses Phänomen einem göttlichen Ursprung zu. 

Die reitende, nomadische Lebensweise der Skythen, zusammen mit der 
ὑγρότης, befördert die Auswirkungen der anlagebedingten physischen Charak- 
teristika. Neben der Tatsache, dass die nomadisch lebenden Skythen ihre Klein- 
kinder nicht wickeln, sieht der Autor von De aeribus vor allem die sitzende Le- 
bensweise, bei den Kindern und Frauen im Wagen, bei den erwachsenen Männern 
das Reiten, als Ursache von bestimmten körperlichen Erscheinungen an. In Ka- 
pitel 21 diskutiert er die Folgen dieser Lebensweise für die Fruchtbarkeit 
und Zeugungsfähigkeit. Sowohl für Männer als auch für Frauen gilt, dass ih- 
re Physis und die Lebensweise die Zeugungs- wie Gebärfähigkeit deutlich ein- 
schränken. Als τεκμήριον hierfür nennt er die wesentlich höhere Fruchtbarkeit der 
Sklavinnen.” 

Der ungleich bekanntere Text Herodots, der sich mit den gleichen Frauen und 
Männern beschäftigt, ist ein Exkurs zur Geschichte der Sauromaten im Rahmen 
seines Skythen-Logos. Er beginnt mit dem Krieg der Griechen gegen die Amazo- 


30 Ephorus FGrHist 70 F 42. 

31 Ephorus FGrHist 70 F 158,3. 

32 In 22,1 nennt der Autor diese Skythen εὐνουχίαι, in 22,12 εὐνουχοειδέστατοι: Dies ist in dem 
Sinn zu verstehen, dass gerade die Skythen am meisten zu einem eunuchenähnlichen Aussehen 
neigen. Von dem üblichen Verständnis der Eunuchie, dem Verschnittensein, weicht die Dar- 
stellung in Kap. 22 deutlich ab. Vgl. Nock 1988, der 59 Anm. 9 ebenfalls deutlich zwischen einer 
echten Eunuchie und einfachem Transvestismus unterscheidet. 

33 So die Konjektur von Th. Gomperz in Anlehnung an die Benennung bei Hdt. 1,105,4 über die 
Skythen: τοὺς καλέουσι ἐναρέας οἱ Σκύϑαι und 4,672: Ἐνάρεες; Vaticanus Graecus hat ἀνδριεῖς 
(vielleicht in der spöttischen Bedeutung von ‚Püppchen‘ zu verstehen, vgl. Demosth. 18,129). Die 
verschiedenen Konjekturen bei Jouanna ad loc. 238, Komm. 337. Vgl. unten Anm. 56. 

34 22,1; 22,12. 

35 Bei den Sklavinnen spielt neben der anderen Lebensweise, hauptsächlich der stärkeren 
Belastung durch Arbeit, wohl auch der Aspekt einer anderen Konstitution eine Rolle, da Sklaven 
im allgemeinen aus anderen Völkern stammten. 
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nen, deren Gefangennahme und Befreiung. Da nun die Amazonen keinerlei 
Kenntnis in der Seefahrt hatten, strandeten siein Kremnoi an der Maiotis im Gebiet 
der Skythen. Sie raubten, plünderten und kämpften gegen die Skythen. Diese 
wiederum, sobald sie erkannten, dass es sich bei den Gegnern um Frauen han- 
delte, kämpften nicht etwa weiter, sondern ersannen eine List. Das Ziel (4,111,2): 
ταῦτα ἐβουλεύσαντο οἱ Σκύθαι βουλόμενοι ἐξ αὐτέων παῖδας ἐκγενήσεσθαι. Sie 
wollten also Kinder von den Amazonen haben und daher schicken sie ihre jungen 
Männer aus, denen es auch gelingt, die Amazonen zu verführen. Schließlich 
gründen die jungen skythischen Männer und die Amazonen zusammen eine neue 
Gemeinschaft weiter im Osten. Die Amazonen werden zu Sauromatenfrauen, aber 
sie behalten ihre alte Lebensweise — charakterisiert durch Bogen, Speer und 
Reiten -- bei: Sie gehen weiter auf die Jagd -- mit und ohne Männer, wie Herodot 
hinzufügt - und ziehen in den Krieg und schließlich tragen sie die gleiche Klei- 
dung wie die Männer. 

Dem fügt Herodot noch weitere, diese Sauromatenfrauen von den Skythen- 
frauen unterscheidende Merkmale hinzu (4,117). Ihre Sprache ist eine andere - wie 
er sagt, weil sie die skythische nie richtig gelernt hätten -, und ihre Verheiratung 
ist an eine sehr spezifische Sitte gebunden: Eine Jungfrau darf erst heiraten, wenn 
sie einen feindlichen Mann getötet hat. 

Man erkennt unschwer, dass Herodot tatsächlich das gleiche beschreibt wie 
der Autor von De aeribus: Ein Frauenvolk, das durch die Attribute von Jungfräu- 
lichkeit, Bogen, Speer, Reiten und Töten charakterisiert wird.’ Beide beschreiben 
auch den Ritus für den Übergang von der Jungfräulichkeit zum Status einer ver- 
heirateten Frau mit fast denselben Worten: 


Aer. 17,2: Sie geben die Jungfräulichkeit nicht auf, bis sie drei Feinde getötet haben, und sie 
heiraten nicht eher, als bis sie entsprechend der Sitte die Opfer vollzogen haben. 


Οὐκ ἀποπαρθενεύονται δὲ μέχρις ἂν τῶν πολεμίων τρεῖς ἀποκτείνωσι, καὶ οὐ πρότερον 
συνοικέουσιν ἤπερ τὰ ἱερὰ θύσωσι τὰ ἐν νόμῳ. 


Hdt. 4, 117: Nicht eher darf eine Jungfrau heiraten, bevor sie nicht einen feindlichen Mann 
getötet hat. Manche werden alt und sterben, ohne sich zu vermählen, weil sie das Gesetz nicht 
erfüllen können. 


36 Hdt. 4,114,3: ἡμεῖς μὲν τοξεύομέν TE καὶ ἀκοντίζομεν Kal ἱππαζόμεθα, ἔργα δὲ γυναικήια οὐκ 
ἐμάθομεν (wir schießen mit Pfeilen und Speeren und leben auf dem Pferd; Frauenarbeit haben 
wir nicht gelernt); zur Sprache: Hdt. 4,1171: ob γαμέεται παρθένος οὐδεμία πρὶν [ἂν] τῶν 
πολεμίων ἄνδρα ἀποκτείνῃ. (Nicht eher darf eine Jungfrau heiraten, bevor sie nicht einen 
feindlichen Mann getötet hat.) -- Aer. 17,2: Τούτων αἱ γυναῖκες ἱππάζονταί TE καὶ τοξεύουσι καὶ 
ἀκοντίζουσιν ἀπὸ τῶν ἵππων καὶ μάχονται τοῖσι πολεμίοισιν, ἕως ἂν παρθένοι ἔωσιν. (Bei ihnen 
reiten die Frauen, schießen mit dem Bogen, schleudern den Speer von den Pferden aus und 
kämpfen mit den Feinden, solange sie Jungfrauen sind.) 
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οὐ γαμέεται παρθένος οὐδεμία πρὶν [ἂν] τῶν πολεμίων ἄνδρα ἀποκτείνῃ. αἵ δέ τινες αὐτέων 
καὶ τελευτῶσι γηραιαὶ πρὶν γήμασθαι, οὐ δυνάμεναι τὸν νόμον ἐκπλῆσαι.᾽ 


Auch ein männliches Pendant zu den Anaries aus De aeribus findet sich bei He- 
rodot. Zweimal kommt er auf eine Gruppe von Männern zu sprechen, die er Enarer 
nennt (1,105; vgl. 4,67). Als die Skythen in Asien eingefallen waren, hatten sie im 
syrischen Askalon den Tempel der Aphrodite Urania verwüstet, die ihnen dafür 
eine weibliche Krankheit, θήλεαν νοῦσον, schickte. Diese Enarer, so Herodot, 
seien ἀνδρόγυνοι, also weibliche Männer. Ihnen würde von den Skythen eine 
spirituelle Wirkmächtigkeit zugeschrieben, die sich mit der Verehrung, die den 
Anaries in De aeribus zukommt, vergleichen lässt. Diese käme in einer besonderen 
Fähigkeit zum Sehertum zum Ausdruck. Daher sind sie in der modernen For- 
schung auch immer wieder mit den sibirischen Schamanen verglichen worden. 
Aus der Bezeichnung als ἀνδρόγυνοι lässt sich schließen, dass auch Herodot hier 
eine Gruppe von Männern meint, die sich im Verhalten (Sprache, Haltung und 
Gang) von den anderen Männern deutlich unterscheiden. Herodot sagt nichts über 
die Art der Krankheit. Insofern ist nicht klar, ob er wie der Autor von De aeribus den 
Verlust der Zeugungsfähigkeit meint, aber er beschreibt eindeutig dieselbe Per- 
sonengruppe wie der Autor von De aeribus, denn wen sonst sollte eine „weibliche 
Krankheit“ bei Männern bezeichnen? 

Hier sind so deutliche Übereinstimmungen zu erkennen, dass eine gemein- 
same Quelle zu vermuten ist. Beiden Autoren muss demnach eine einzige sky- 
thische Variante zugrunde liegen und nicht, wie man auch vermutet hat, eine 
kleinasiatische und eine skythische Version, die Herodot zusammengefügt hat. 
Das Epos des Aristeas von Prokonnessos ist schon mehrfach als einflussreiche 
Vorlage für spätere Werke insbesondere der ionischen Ethnographie genannt 
worden.°® Für ihn spricht in der Tat viel, die beiden wichtigsten Hinweise sind: 
Aristeas hat anscheinend als erster das Rhipäische Gebirge als Nordgrenze Eu- 
ropas benannt — De aeribus beschreibt dies auch, allerdings ohne eine Namens- 
nennung des Aristeas.” Angesichts der gegenwartsbezogenen Darstellung von De 
aeribus ist es nicht erstaunlich, dass der Autor die ganzen Fabelvölker des Aristeas 
(Arimaspen, Androphagen, Hyperboreer) schlicht ignoriert hat. Für ihn sind die 
Skythen und nur diese das Volk, das an der Grenze zum Rhipäischen Gebirge lebt. 


37 Diese Beschreibung findet sich später mit den gleichen Merkmalen (Tötung eines Feindes, 
nicht dreier Feinde) bei Nikolaos von Damaskus FGrHist 90 F 103f. 

38 Bolton 1962, 40 ff.; Dowden 1980, 486 - 92; ders., ΒΝ] s.v. Aristeas; Ivantchik 1993, 35 - 67. Vgl. 
auch Ivantchik 2001, 207-220 mit einer Analyse zu Hdt. 4,8-10, wo Herodot sowohl eine 
skythische Überlieferung als auch eine griechische präsentiert. 

39 Bolton 1962, A1ff. 
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Herodot erwähnt nun zwar nicht das Rhipäische Gebirge, jedoch geht er 
ausführlich auf Aristeas ein und setzt sich kritisch mit den vermeintlichen In- 
formationen aus seinem Epos auseinander, grenzt sich eben auch deutlich von 
ihm ab, indem er sagt, man wisse doch gar nichts über die Nord- und Ostgrenzen 
Europas.” Insofern kann man wohl sagen, dass er die Vorstellung des Rhipäi- 
schen Gebirges als der Nordgrenze Europas abgelehnt hat. 

Klarer wird das Bild durch die Bezeichnung der Sauromaten: Sauromatai ist 
ganz offensichtlich die Hexameter-Form von Sarmatai, also die aus dem Epos 
stammende Namensform, die später durch die geläufigere Bezeichnung als Sar- 
maten abgelöst wird. Nun sind solche Wechselformen bei Transkriptionen von 
Volksnamen nicht ungewöhnlich, *' aber auffallend ist, dass auch im 5. Jahrhun- 
dert in einer medizinischen Schrift über die Gelenke die Amazonen als Amazo- 
nides bezeichnet werden ebenso wie das erste Vorkommen dieser Form bei Pindar. 
Homer (Ilias 6,186: Ἀμαζόνες ἀντιάνειραι) verwendet die Bezeichnung Amazonen 
und Amazonides kann ebenso wie Sauromatai nur eine offensichtlich den Erfor- 
dernissen des Hexameters geschuldete Form sein.” So wird deutlich, dass gerade 
diese Wortbildung eine literarische Tradition anzeigt, die die Amazonen und 
Sauromaten in epischer Form behandelt hat und die mindestens in das 6. Jahr- 
hundert zurückreicht (bzw. sogar in noch frühere Zeiten, wenn man Aristeasin das 
7. oder 8. Jahrhundert setzt).”? 

Für die Zuordnung zu den Nomaden, die hier eindeutig an der Verbindung zu 
den Skythen hängt, sind Herodot und De aeribus unsere ersten Quellen, die diese 
Verbindung herstellen, es sei denn, man wollte auf das verlorene Epos des Aristeas 
zurückgehen. Eine ganz exakte Festlegung ist hier sicher nicht möglich, doch die 


40 Das Rhipäische Gebirge erwähnen auch: Hekataios FGrHist 1 F 194 (aus Strab. 7,3,6); Da- 
mastes von Sigeion FGrHist 5 ΤΊ, ΕἸ. Aischyl. Prom. Lyom. frg. 197 Radt; vgl. Bolton 1962, A1ff. 
und Dowden 1997, 106f. 

41 Sehr auffällig ist allerdings bei Strabo 11,6,2 der Wechsel von Σαρμάται zu Σαυρομάτας, 
insbesondere, da die Sauromaten hier von ihm zusammen mit den Arismaspen und Hyperbo- 
reern genannt werden. Etwas später nennt er Hellanikos, Herodot und Ktesias in diesem Zu- 
sammenhang, allerdings nicht eindeutig als Quelle oder Zitat. 

42 Dafür spricht auch der Gebrauch von Ἀμαζονίδες bei Kall. hymn. 3,237 und Pind. O. 13,87. 
43 Ἀμαζονίδες gibt es laut 1.5] zum erstenmal bei Pind. O. 13,87, im Zusammenhang der Bel- 
lerophontes-Geschichte und also völlig synonym mit Amazones (die Vergleichsstelle ist Hom. 
Il. 6,168 s.o. Anm.1). Bei Pindar steht der Genetiv am Schluss des Hemiepes, also ebenfalls in 
Daktylen: σὺν δὲ κείνῳ καί ποτ᾽ Ἀμαζονίδων, αἰθέρος ψυχρῶν ἀπὸ κόλπων ἐρήμουϊτοξόταν 
βάλλων γυναικεῖον στρατόν. Insofern ist eine metrisch bedingte Streckbildung sehr wahr- 
scheinlich, die Pindar aus verlorener Hexameterdichtung bezogen hat. Bei Feminina (zumal 
femininen Ethnika) ist -id- das Mittel der Wahl (für diesen Hinweis danke ich Eva Tichy sehr 
herzlich). Zu der Datierung des Aristeas: Bolton in ΒΝ] sv. 
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Zuschreibung der nomadischen Lebensform innerhalb des Amazonen-Bildes 
muss in dem Dreieck Aristeas-Herodot-De aeribus entstanden sein.“* 


Differenzen zwischen Herodot und De aeribus 


Neben diesen bis ins Sprachliche hineinreichenden Parallelen, die natürlich 
schon oft bemerkt worden sind, ist das eigentlich Interessante - und das ist bisher 
nie im Detail betrachtet worden - das, worin sich die beiden Beschreibungen 
unterscheiden. Jeweils für den weiblichen wie den männlichen Teil dieser Ge- 
schichte fehlt bei Herodot ein markanter, in der Argumentation von De aeribus 
wesentlicher Bestandteil: Bei der Beschreibung des männlichen Teils, den Anaries 
oder Enarern, geht es, wie bereits beschrieben, darum, dass sie an einer physi- 
schen Beeinträchtigung leiden, einer plötzlich eintretenden Unfähigkeit zum 
Geschlechtsverkehr, und sie reagieren mit einem Wechsel der geschlechtsbe- 
dingten Lebensweise: 


(Aer. 22,1 und 22,7): ... καὶ γυναικεῖα ἐργάζονται διαλέγονταί TE ὁμοίως καὶ αἱ γυναῖκες ... 
ἐνδύονται στολὴν γυναικείην καταγνόντες ἑωυτῶν ἀνανδρείην γυναικίζουσί τε καὶ 
ἐργάζονται μετὰ τῶν γυναικῶν ἃ καὶ ἐκεῖναι. 


Dieser Transvestismus wird von Herodot, der mit den Enarern die gleiche Perso- 
nengruppe beschreibt, nun jedoch nicht erwähnt. Er nennt sie als Seher der 
Skythen, denen eine besondere Funktion zukommt, die bereits mit denjenigen von 
Schamanen verglichen wurde.“° Für ihn leiden die Enarer aber auch an einer 
‚weiblichen Krankheit‘ (Hdt. 1,105,4: θήλεαν νοῦσον, vgl. 1,105,4: καὶ ὁρᾶν παρ᾽ 
ἐωυτοῖτι τοὺς ἀπικνεομένους ἐς τὴν Σκυθικὴν χώρην WG διακέαται τοὺς καλέουσι 


44 Allgemein mit Bezug auf die eurasischen Nomaden: Gutschmid 1894, 13; Shapiro 1983, 1071. 
mit Bezug auf Proklus und dessen Zusammenfassung der Aithiopis (die Penthesilea und ihre 
Amazonen als thrakische Rasse und Kinder des Ares bezeichnet) zu den Thrakern und Skythen 
als Anlass für die attischen Amazonenabbildungen, mit starker Betonung der attischen Politik 
(Miltiades d.Ä., Peisistratos); ihm folgend: Blok 1995, 410 - 419; zustimmend Ivantchik 2005, 222, 
obwohl Ivantchik selbst die Entstehung der skythischen Version der Amazonensage in das 5. Jh. 
datiert. 

45 “ „. sie leisten Frauenarbeiten und sprechen ähnlich wie Frauen ... ziehen sich Frauenklei- 
dung an, beschuldigen sich selbst der Unmännlichkeit, verhalten sich wie Frauen und führen 
zusammen mit den Frauen dieselbe Arbeit wie diese durch.“ Jouanna (Hippokrates 1996, 336f.): 
die Lesart in V καὶ αἱ γυναῖκες διαλέγονταί TE ὁμοίως ist syntaktisch unmöglich, daher wohl 
auch in der Aldina die Ergänzung wg vor αἱ γυναῖκες. Jouanna hat die von Diller vorgeschlagene 
Umstellung (καὶ αἱ γυναῖκες nach ὁμοίως) übernommen. 

46 Schubert 2007, 17 ff. 
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Ἐνάρεας οἱ Σκύθαι) und werden daher als Androgynoi bezeichnet (4,67,2). Klar wird 
bei Herodot der Bezug auf den Krankheitszustand, den er als die Besonderheit 
dieser Enarer im Vergleich zu anderen Sehern oder Gruppen nennt. Eine einfache 
Erklärung wäre nun gegeben, wenn in der Bezeichnung als Androgynoi mögli- 
cherweise ein Transvestismus mitgedacht wäre. Beschreibungen von Androgynoi 
finden sich nicht wenige, vor allem aus späterer Zeit und auch im Rahmen von 
Schmähreden oder physiognomischen Schriften,“ so z. B. bei Aristoteles (Frg. 606 
R’ = Plin. n. ἢ. 715 = Hose S. 86£.): 


Supra Nasamonas confinesque illis Mac(h)lyas androgynos esse utriusque naturae, inter se 
vicibus coeunt(e)s, Calliphanes tradit. Aristoteles adicit dextram mammam iis virilem, lae- 
vam muliebrem esse. 


Oberhalb der Nasamonen und ihnen benachbart leben die Machlyer, wie Kalliphanes 
überliefert, androgyne Menschen von beiderlei Natur, die im Wechsel miteinander verkehren. 
Aristoteles fügt hinzu, dass bei ihnen die rechte Brust männlich und die linke weiblich sei. 
(Übers. Hose) 


Androgynoi sind Menschen, die anhand von körperlichen Merkmalen zu bestim- 
men sind. Ein Transvestismus dagegen ist mit diesen Beschreibungen nicht ver- 
bunden, dafür bestimmte äußere Charakteristika, wie z.B. in dieser Beschreibung 
des Aristoteles die merkwürdige Zuordnung der Brüste (vgl. dazu im Einzelnen 
unten). 

Der Transvestismus ist ein gar nicht so häufig in der Antike beschriebenes 
Phänomen. Für den mythischen Kontext, hier also den Zusammenhang mit den 
Amazonen und ihren Kämpfen gegen die Griechen, ist jüngst gezeigt worden, dass 
für den berühmtesten Kämpfer gegen die Amazonen, nämlich Achill, die Trans- 
vestiten-Phase seines Lebens wohl erst im 5. Jahrhundert entstanden ist“ Der 
historische Kontext seiner Lebensphase als junger Mann in Mädchenkleidern aus 
Skyros ist wahrscheinlich die Eroberung von Skyros durch Kimon, die mit der 
feierlichen Rückführung der Gebeine des Theseus verbunden wurde. 

Ebenso gibt es für das weibliche Gegenstück einen auffälligen Unterschied 
zwischen De aeribus und Herodbot, das in einem der wohl bekanntesten, aber auch 
mysteriösesten Aspekte der Amazonenbeschreibungen zu sehen ist. In der Um- 
weltschrift findet sich das erste Mal in der griechischen Literatur das Bild von der 
verstümmelten rechten Brust der Amazonen:“? 


47 Vel. Gleason 1995, 63. 

48 Heslin 2005, 199 ff. 

49 Dowden 1997, 109f. geht von der früher üblichen Spätdatierung von De aeribus aus und setzt 
die Schrift ins 4. Jahrhundert, setzt sie also nach Ephorus an. Daher sieht er in Ephorus den 
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Aer. 17,3: Τὸν δεξιὸν δὲ μαζὸν οὐκ ἔχουσι. Παιδίοισι γὰρ ἐοῦσιν ἔτι νηπίοισιν αἱ μητέρες 
χαλκίον τετεχνημένον [ἢ] ἐπ’ αὐτῷ τούτῳ διάπυρον ποιέουσαι πρὸς τὸν μαζὸν τιθέασι τὸν 
δεξιὸν, καὶ ἐπικαίε!ται ὥστε τὴν αὔξησιν φθείρεσθαι, ἐς δὲ τὸν δεξιὸν ὦμον καὶ βραχίονα 
πᾶσαν τὴν ἰσχὺν καὶ τὸ πλῆθος ἐκδιδόναι." 


Diese Verstümmelung der rechten Brust fehlt bei Herodot, aber sie wird in den 
späteren literarischen Erwähnungen der Amazonen zu einem zentralen Thema.°! 
Auffällig ist, dass die bildlichen Darstellungen der Amazonen genau dieses für die 
Literatur so zentrale Motiv nicht kennen. Ebenso wie für den Transvestismus im 
Kontext der literarischen Tradition ist für das Motiv der verstümmelten, rechten 
Brust auffällig, dass es in De aeribus zum ersten Mal auftaucht. Dass wir es hier 
noch nicht mit einer gesicherten communis opinio oder einer längeren Tradition zu 
tun haben können, zeigt nicht nur die Nichterwähnung bei Herodot,° sondern 


wesentlichen Ankerpunkt für die Geschichten von der Kauterisierung der rechten Brust -- ob- 
wohl auch er Hellanikos FGrHist 4 F 107 als Hinweis auf diese Tradition akzeptiert. 

50 Aer. 17,3: Ihnen fehlt die rechte Brust. Wenn sie noch kleine Kinder sind, legen ihnen ihre 
Mütter ein ehernes Gerät, das speziell zu diesem Zweck geschaffen wurde und das sie glühend 
erhitzten, an die rechte Brust. Sie verbrennen sie dabei, so dass deren Wachstum aufhört und sie 
alle Kraft und die Fülle (der Nahrung) in die rechte Schulter und den rechten Arm abgibt. 
51 Arr. 7,13,2; Diod. 2,45,3; Strab. 2,5,24; Ptol. 2,3,40; Apollod. bibl. 2,98. 

52 Vergleichbar auch bei dem späteren Hellanikos v. Lesbos, wie Plutarch in der Theseus-Vita 
erwähnt: Plut. Thes. 26,1: eig δὲ τὸν Πόντον ἔπλευσε τὸν Εὔξεινον, ὡς μὲν Φιλόχορος (FGrHist 
328 Ε 110) καί τινες ἄλλοι λέγουσι, μεθ’ Ἡρκλέους ἐπὶ τὰς Ἀμαζόνας συστρατεύσας καὶ γέρας 
[ἀριστεῖον] Ἀντιόπην ἔλαβεν. οἱ δὲ πλείους, ὧν ἐστι καὶ Φερεκύδης (FGrHist 3 F 151) καὶ 
Ἑλλάνικος καὶ Ἡρόδωρος (FGrHist 31 F 25) ὕστερόν φασιν Ἡρακλέους ἰδιόστολον πλεῦσαι τὸν 
Θησέα καὶ τὴν Ἀμαζόνα λαβεῖν αἰχμάλωτον, πιθανώτερα λέγοντες: οὐδεὶς γὰρ ἄλλος ἱστόρηται 
τῶν HET’ αὐτοῦ (scil. Ἡρακλέους) στρατευσάντων Ἀμαζόνα λαβεῖν αἰχμάλωτον. Βίων (FGrHist 14 
Ε 2) δὲ καὶ ταύτην παρακρουσάμενον οἴχεσθαι λαβόντα: φύσει γὰρ οὔσας τὰς Ἀμαζόνας 
φιλάνδρους οὐΪτε] φυγεῖν τὸν Θησέα προσβάλλοντα τῇ χώρᾳ, ἀλλὰ καὶ ξένια πέμπειν: τὸν δὲ τὴν 
κομίζουσαν ἐμβῆναι παρακαλεῖν εἰς τὸ πλοῖον, ἐμβάσης δ᾽ ἀναχθῆναι. (Die Fahrt nach dem 
Pontos Euxeinos [= Schwarzes Meer] unternahm Theseus, wie Philochoros und einige andere 
berichten, als Teilnehmer an dem Feldzug des Herakles gegen die Amazonen und erhielt dabei 
als Siegespreis die Antiope. Die Mehrzahl der Forscher aber, unter ihnen Pherekydes, Hellanikos 
und Herodorus, behaupten, Theseus habe später als Herakles einen eigenen Zug unternommen 
und dabei die Amazone als Gefangene mitgebracht, und das klingt wahrscheinlicher. Denn von 
keinem andern unter allen, die mit ihm gezogen sind, wird berichtet, dass er eine Amazone zur 
Gefangenen gemacht habe. Bion behauptet sogar, dass er sich auch Antiopes nur durch List 
bemächtigt und sie entführt habe. Denn von Natur seien die Amazonen durchaus männer- 
freundlich und wären darum, als Theseus anlegte, nicht vor ihm geflohen, sondern hätten ihm 
sogar Gastgeschenke geschickt; er aber habe die Überbringerin eingeladen, an Bord zu kommen, 
und sobald sie das Schiff betreten hätte, sei er davongefahren. Übers. nach Ziegler.) Vgl. Schol. 
Tzetz. Antehom. 23 p. 8 Schirach=Hellanik FGrHist 323a F16b: Ἀμαζόνες δὲ κατὰ τίνος; ὅτι τὸν 
δεξιὸν μαστὸν ἔτεμον, ὅπως μὴ πρὸς τὰς τοξείας ἐμπεδὼν γένηται. τοῦτο δὲ ψεῦδος: 
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auch die zeitlich sicher nicht später, sondern eher früher anzusetzende Schrift De 
articulis, die nur von einer Verstümmelung der männlichen Nachkommen an den 
Hüftgelenken weiß:”? 


Art. 53: Μυθολογοῦσι δέ τινες, ὅτι αἱ Ἀμαζονίδες τὸ ἄρσεν γένος τὸ ἑωυτῶν αὐτίκα νήπιον ἐὸν 
ἐξαρθρέουσιν, αἱ μὲν, κατὰ [τὰ] γούνατα, αἱ δὲ, κατὰ τὰ ἰσχία, ὡς δῆθεν χωλὰ γίνοιτο, καὶ μὴ 
ἐπιβουλεύοι τὸ ἄρσεν γένος τῷ θήλεϊ: χειρώναξιν ἄρα τουτέοισι χρέονται, ὁκόσα ἢ σκυτείης 
ἔργα, ἢ χαλκείης, ἢ ἄλλο ὅ τι ἑδραῖον ἔργον. 


Wieder eine andere Version finden wir bei Xanthos von Lydien, der eine Blendung 
der männlichen Nachkommen der Amazonen beschreibt, wie uns Hesych über- 
liefert:”* 


Hesychios s.v. βουλεψίη (= Xanthos FGrHist 765 F22) 
ἡ λέξις παρὰ Ξάνθῳ: λέγει δὲ τὰς ᾿Αμαζόνας ἐπειδὰν τέκωσιν ἄρρεν, ἐξορύσσειν αὐτοῦ τοὺς 
ὀφθαλμοὺς αὐτοχειρίαι. 


Neben diesen beiden in sich völlig unterschiedlichen Varianten, die aber alle auf 
eine körperliche Verstümmelung hinauslaufen -- im einen Fall, um Frauen zu 
stärken, im anderen Fall, um Männer zu schwächen - war im 5. Jahrhundert noch 
eine weitere Version im Umlauf, die sich mit den körperlich-medizinischen Be- 
dingungen unter dem Aspekt der Uneindeutigkeit oder mangelnden Eindeutigkeit 
geschlechtlichen Auftretens und Verhaltens befasst:” 


ἀνηιροῦντο γὰρ ἄν. Ἑλλάνικος δέ φησι καὶ Διόδωρος (2,45,3) ὅτι πρὸ τοῦ ἀναφύεσθαι ταύτας τὸν 
τόπον σιδήρωι ἔκαιον, ὅπως μὴ ἀναφύοιτο. Vgl. Metrodor v. Skepsis FGrHist 184 F 7; Hypsiketes 
von Amisos FGrHist 190 F3; dazu Dowden 1997, 115. 

53 Art. 53: „Man fabuliert, dass die Amazonen (Amazoniden) bei ihren männlichen Kindern in 
frühester Jugend sogleich die Gelenke ausrenken, teils an den Knien, teils an den Hüften, gewiss 
zu dem Zweck, dass die Männer hinkend werden und nichts gegen das weibliche Geschlecht 
unternehmen können. Sie setzen sie als Handwerker ein, soweit es sich um die Leder- oder 
Schmiedearbeiten oder um eine andere Arbeit handelt, die man sitzend verrichten kann.“ 
Vergleichbar ist auch die Version bei Ephorus FGrHist 70 F 60b (s.o.). 

54 Blendung: Bedeutung nach Xanthos: Es heißt, dass die Amazonen, wenn ihnen ein männ- 
liches Kind geboren wurde, diesem die Augen eigenhändig ausgestochen haben. 

55 Vict. 28,4: Wenn sich aber das Männliche von einer Frau abgesondert hat und das Weibliche 
von einem Mann und das Männliche siegt, wächst es auf die gleiche Weise wie im vorigen Fall, 
das Weibliche nimmt aber ab. Diese werden weibische Männer (androgynoi) und sie werden zu 
Recht so genannt. Vict. 29,1: Wenn aber das Weibliche vom Manne kommt, das Männliche von 
einer Frau und das Weibliche siegt, entwickelt es sich auf dieselbe Weise; diese Frauen werden 
verwegener als die zuvor genannten, und sie werden männlich genannt. 
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Vict. 28,4: Ἢν δὲ ἀπὸ μὲν τῆς γυναικὸς ἄρσεν ἀποκριθῇ, ἀπὸ δὲ τοῦ ἀνδρὸς θῆλυ, κρατήσῃ δὲ 
τὸ ἄρσεν, αὔξεται τὸν αὐτὸν τρόπον τῷ προτέρῳ: τὸ δὲ μειοῦται: γίνονται δὲ οὗτοι 
ἀνδρόγυνοι καὶ καλέονται τοῦτο ὀρθῶς. 

Vict. 29,4: ἢν δὲ τὸ μὲν ἀπὸ τοῦ ἀνδρὸς θῆλυ, τὸ δ᾽ ἀπὸ τῆς γυναικὸς ἄρσεν, κρατήσῃ δὲ τὸ 
θῆλυ, αὔξεται τὸν αὐτὸν τρόπον, καὶ γίνονται τολμηρότεραι τῶν προτέρων καὶ ἀνδρεῖαι 
ὀνομάζονται. 


Dem Autor von De victu (um 400 v. Chr. geschrieben) geht es darum zu erklären, 
wie sich die Kräfteverhältnisse von männlichem und weiblichem Samen bei der 
Zeugung verhalten. Er beschreibt, wie sich die geschlechtlichen Bestimmungen 
überkreuzen und entsprechend uneindeutige geschlechtliche Prägungen entste- 
hen können. Wie auch in den späteren, pseudo-aristotelischen Physiognomica 
sind androgynoi männliche Frauen. 

Es fällt nun auf, dass in den älteren Schriften die Argumentationskette anders 
verläuft als in den jüngeren: Ein historisches Ereignis wie bei Herodot der Einfall 
der Skythen in Askalon und die Verführung der Amazonen durch die skythischen 
Jungmänner einerseits und eine kulturelle Prägung wie in De aeribus durch die 
Nomoi der Sauromaten und das Reiten der Skythen andererseits bewirken eine 
Veränderung der äußeren geschlechtlichen Repräsentation. Eine Krankheitswir- 
kung mit physischen Folgen ist dadurch nicht ausgeschlossen, steht aber nicht am 
Anfang, sondern folgt entweder sofort oder die physischen Folgen stellen sich erst 
später ein. Im Gegensatz dazu erklärt der jüngere Autor von De victu, dass solche 
geschlechtlichen Uneindeutigkeiten rein physiologisch zu erklären seien. 

Eine Erklärung dieser Diskrepanzen scheint mir insofern möglich, als offenbar 
aus der Sicht dieser an der Medizin und ihren gesellschaftlichen Konnotationen 
interessierten Autoren eine kulturelle Andersartigkeit nicht ohne eine physiolo- 
gische Konsequenz denkbar war. 

De aeribus legt einen klaren Fokus auf ein geometrisch orientiertes Weltbild, 
das an den Gegensätzen von Himmelsrichtungen, Klima und dadurch bedingten 
Sitten, aber auch politischen Rahmenbedingungen orientiert ist. Insofern ver- 
wundert auch nicht, dass der Autor zu den Jungfrauen, die reiten, schießen und 
töten, ein männliches Pendant beschreibt. Dies sind die auch schon öfter be- 
handelten Anaries, eunuchenähnliche Männer (s.0.).?° 


56 Aer. 22,1 ἀναριεῖς bzw. nach V ἀνδριεῖς (s.o. Anm. 33 und 34); bei Hdt. 1,105,4: ἐναρέας und 
4,67,2: ἐνάριες (stirps Florentina ABCTM) und νάρεες (stirps romana DRSVP); dazu Ivantchik 
2005, 227: Die Bezeichnung hat eine iranische Etymologie *anarya in der Bedeutung „un- 
männlich“; für Ivantchik 8.8.0. ist dies ein zusätzlicher Beleg dafür, dass es eine solche sky- 
thische Priesterklasse gegeben habe. 
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De aeribus spricht allerdings von einer gegenwärtigen Situation im Norden 
Europas („In Europa gibt es ein skythisches Volk, das in der Umgebung des 
Maiotischen Sees lebt und sich von den anderen Völkern unterscheidet“ - alles im 
Präsens!), die von ihm beschriebenen Frauen existieren also in seiner eigenen 
Gegenwart, daher muss ein Wanderarzt sie auch kennen, um entsprechend ge- 
rüstet zu sein, wenn er solchen Phänomenen begegnet. 

Bei Herodot nun nehmen die Amazonen eine ganz andere Position ein: Da ist 
zum einen die sofort ins Auge springende Tatsache, dass Herodot ganz klar von 
einer mythischen Vorzeit spricht, die in die Gegenwart hineinreicht, jedoch durch 
ihre mythische Struktur von dieser klar zu unterscheiden ist. Auf diese Weise kann 
der Mythos historisiert und zum integralen Bestandteil einer historischen Unter- 
suchung werden. Die Amazonen wiederum werden von Herodot als Mittlerfiguren 
charakterisiert: die ursprüngliche Feindschaft wird dadurch aufgelöst, dass die 
Skythen nach dem ersten Kontakt sofort ihren Kinderwunsch in den Mittelpunkt 
stellen und jede feindselige Aktivität vermeiden. Hierin liegt keinerlei Ambiguität 
oder sexuelle Differenz, denn die Absicht ist klar und eindeutig formuliert. Die 
Feindschaft wird aufgelöst, die Amazonen friedlich integriert und es entsteht ein 
neues skythisches Volk. So hat Herodot den Bogen von der mythischen Vergan- 
genheit bis in die Gegenwart geschlagen, die ja bekanntlich der Skythenfeldzug 
des Dareios war.?” 

Insbesondere Herodot zeigt eine erstaunlich andere Version der Amazono- 
machie: Im Unterschied zum Mythos der Amazonomachie beabsichtigen die 
Skythen von Anfang an keinen Kampf, sondern ersinnen eine List — genauso 
führen sie den Kampf gegen Dareios. Herodot bereitet hier offensichtlich schon die 
späteren Aktionen der Skythen gegen Dareios vor und dies fügt sich ein in seine 
Gesamtbeurteilung der Skythen:°® weil sie Nomaden sind, sind sie nicht zu fassen; 
sie sind frei und unbesiegbar, aber offenbar auch klug und listig, wie es Herodot an 
der Amazonengeschichte zu zeigen gelingt. 


57 Hdt. 4,116: noch immer und auch jetzt verhalten sich die Sauromatenfrauen so, vgl. Dowden 
1997, 107. Dieses Modell ist auch in der späteren Literatur zu finden: Pompeius Trogus (= Justin 
2,4) und Diodor 2,44-46 berichten es auch, jedoch mit einem entscheidenden Unterschied: bei 
diesen beiden geht die Initiative zum sexuellen Kontakt von den Amazonen aus! Bei Pompeius 
Trogus und Diodor stehen allerdings die mythischen Amazonenköniginnen im Zentrum der 
Geschichten, so dass es sich hier m.E. letztlich doch nur um eine Mythenerweiterung handelt 
und nicht um einen historischen Kontext wie ihn Herodot konstruiert. 

58 Vgl. dazu ausführlich Schubert 2010. 
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Zusammenfassung: Sexuelle Differenz, wahres 
Geschlecht oder flexible Identität? 


Sowohl im Hinblick auf die Amazonen als auch die skythischen Nomaden geht es 
den beiden hier im Fokus stehenden Autoren um ein Verstehen fremder Kulturen, 
die mit den hermeneutischen Kategorien der eigenen Kultur, hier insbesondere der 
eigenen Profession, in eine bestimmte Taxonomie integriert werden sollen. Das 
Verstehen des Fremden wird durch ein epistemisches Modell ermöglicht, das 
Fremdes, Anderes, Unverständliches konzeptionalisiert -- dies ist ganz offen- 
sichtlich die dritte Phase in dem Waldenfels’schen Modell des Verstehens fremder 
Kulturen! 

Beide Autoren gehen dabei sehr unterschiedlich vor und dies soll hier nun in 
aller Kürze zusammengefasst werden. An dem dargelegten Transvestismus lässt 
sich das Konzeptionalisierungsbestreben recht deutlich beschreiben: Beide Au- 
toren beschreiben ein wechselseitiges Verhältnis zwischen Mann und Frau am 
Beispiel der Amazonen bzw. ein wechselseitiges Verhältnis zwischen Griechen 
und skythischen Nomaden. Das Verhältnis wird aber nicht asymmetrisch oder 
symmetrisch gedacht, sondern es wird anhand von Grenzüberschreitungen er- 
läutert, die im Falle der männlichen Anaries/Enarer zu einer Verunklarung der 
üblichen geschlechtlichen Verortung führen. Es werden Männer beschrieben, die 
sich wie Frauen verhalten, und Frauen, die sich wie Männer verhalten. Dieses 
Verhalten wird in gleicher Weise am Beispiel der weiblichen Amazonen durch- 
gespielt. Hierfür legt der Autor von De aeribus ein geographisch-klimatisches 
Modell zugrunde, innerhalb dessen er eine männlich-weibliche Taxonomie auf- 
stellt, die zum einen das Kauterisieren der weiblichen Brust, zum anderen den 
Verlust der Zeugungsfähigkeit als physiologisches Merkmal einer anderen als der 
üblichen geschlechtlichen Identität deutet. Damit werden kulturelle Unterschie- 
de, die der Autor ja durchaus kennt und berücksichtigt, in den Rang von Natur- 
ordnungen gehoben. 

Herodot hingegen deutet die kulturellen Unterschiede historisch und poli- 
tisch. Er stellt die Fähigkeit der Skythen heraus, sich einerseits jedem Feind 
entziehen zu können und andererseits niemanden entkommen zu lassen. Diese 
‚Entdeckung‘ hat ihre Gründe in der nomadischen Lebensweise ohne Städte, ohne 
Mauern, ohne Ackerbau, aber mit berittenen Bogenschützen und bodenvagen 
Behausungen (pepeoıkoı ἐόντες) und Viehzucht. So werden die Skythen ἄμαχοί τε 
καὶ ἄποροι. Zwar sind die natürlichen Umstände günstig, also Land und Wasser 
‚die Verbündeten‘ solcher Lebensumstände, aber sie sind die Entdecker bzw. Er- 
finder dieser Lebensweise, d.h. die ‚Einführung‘ wird als Ausdruck einer selbst- 
bestimmenden, verantwortlichen Handlung betrachtet. 
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In diesem Zusammenhang stehen die Sauromatenfrauen -- die Amazonen - 
und die Enarer -- die weiblichen Männer. Der Wandel der geschlechtlichen 
Identität mit beiden Ausprägungen ist ebenso wie bei dem medizinischen An- 
onymos von De aeribus kulturell bedingt. Nur dass Herodot nicht auf eine Bio- 
logisierung kultureller Unterschiede hinaus will, sondern auf eine Historisierung! 

Die Grundüberzeugung beider ist, und dies ist tatsächlich eine im 5. Jahr- 
hundert entstandene Sichtweise: Es gibt keine unveränderliche, menschliche 
Natur in einer fest fixierten, biologisch festgelegten Geschlechtlichkeit -- eine sehr 
interessante und ganz andere Ansicht als die heute noch vorherrschende. 


Abkürzungsverzeichnis 


DK: Hermann Diels u. Walther Kranz, Die Fragmente der Vorsokratiker, Zürich/Hildesheim “1951 
= 181989. 

FGrHist: Friedrich Jacoby, Die Fragmente der griechischen Historiker, 15 Bde., Berlin/Leiden 
1923-1958. 

ΒΝ]: lan Worthington (Hg.), Brill’s New Jacoby: The Fragments of the Greek Historians, Parts |, 
II and Ill, Leiden 2007. 


Literaturverzeichnis 


Backhaus (1974): Wilhelm Backhaus, „Der Hellenen-Barbaren Gegensatz“, Historia 25, 
170-185. 

Billerbeck (2006): Margarethe Billerbeck (Hg.), Stephani Byzantii Ethnica, Volumen I: A-T, 
Berlin/New York. 

Blok (1995): Josine H. Blok, The early Amazons: modern and ancient perspectives on a 
persistent myth, Leiden u.a. 

Boardman (1982): John Boardman, „Herakles, Theseus and Amazons“, in: Donna Kurz u. Brian 
Sparkes (Hgg.), The Eye of Greece. Studies in the Art of Athens, Cambridge u.a., 1- 28. 

Bolton (1962): James Ὁ. P. Bolton, Aristeas von Proconnesus, Oxford. 

Bothmer (1957): Dietrich von Bothmer, Amazons in Greek Art, Oxford. 

Carlier-Detienne (1980): Jeannie Carlier-Detienne, „Les Amazones font la guerre et l’amour“, 
L’Ethnographie 76, 11-33. 

Clastres (1976): Pierre Clastres, Staatsfeinde. Studien zur politischen Anthropologie, Frankfurt. 

Dewald (1984): Carolyn Dewald, „Women and Culture in Herodotus’ Histories“, in: Helene P. 
Foley (Hg.), Reflections of Women in Antiquity, New York u.a., 91-168. 

Dowden (1980): Ken Dowden, „Deux Notes sur les Scythes et les Arimaspes“, Revue des 
Etudes Grecques 93, 486 -92. 

Dowden (1997): Ken Dowden, „The Amazons: Development and Functions“, Rheinisches 
Museum 140, 97-128. 

Dubois (1979): Page Dubois, „On Horse/Man, Amazons and Endogamy“, Arethusa 12, 35-49. 


Amazonen und Transvestiten — 109 


Foucault (1986): Michel Foucault, Der Gebrauch der Lüste. Sexualität und Wahrheit 2, 
Frankfurt. 

Foucault (1998): Michel Foucault, Über Hermaphroditismus. Der Fall Babin, Frankfurt. 

Gennep (1986): Arnold van Gennep, Übergangsriten (Les rites de passages), Frankfurt/New 
York (Übersetzung der Ausg. Paris 1981). 

Gleason (1995): Maud Gleason, Making Men: Sophists and Self-Presentation in Ancient Rome, 
Princeton. 

Grensemann (1979): Herrmann Grensemann, „Das 24. Kapitel von De aeribus, aquis, locis und 
die Einheit der Schrift“, Hermes 107, 423 - 441. 

Griechen, Skythen, Amazonen (2007): Ursula Kästner, Martin Langner u. Britta Rabe (Hgg.): 
Griechen, Skythen, Amazonen (Katalog zur Ausstellung des Pergamonmuseums in Berlin, 
14. Juni - 21. Oktober 2007), Berlin. 

Gutschmid (1894): Alfred von Gutschmid, „Die beiden ersten Bücher des Pompejus Trogus“, 
in: ders., Kleine Schriften V, Leipzig, 19 - 217. 

Heslin (2005) Peter J. Heslin, The transvestite Achilles: gender and genre in Statius’ Achilleid, 
Cambridge u.a. 

Hippokrates (1996): Jacques Jouanna (Hg.), Hippocrates, Airs, eaux, lieux, Paris. 

Hippokrates (2003): Robert Joly (Hg.), Hippocrates, Du regime des maladies aigues: 
appendice, Paris. 

Hippokrates (2006): Charlotte Schubert u. Wolfgang Leschhorn (Hgg.), Hippokrates, 
Ausgewählte Schriften, Düsseldorf u.a. 

Irigaray (1991): Luce Irigaray, Ethik der sexuellen Differenz, Frankfurt am Main. 

Ivantchik (1993): Askold Ivantchik, „La datation du po&me l’Arimasp&e d’Aristeas de 
Proconn&se“, Antiquite Classique 62, 35-67. 

Ivantchik (2009): Askold Ivantchik, „La lögende ‚grecque‘ sur l’ origine des Scythes (H&rodote 
4. 8-10)“, in: Val&rie Fromentin u. Sophie Gotteland (Hgg.), Origines gentium. Textes 
reunis, Bordeaux/Paris, 207-220. 

Ivantchik (2005): Askold Ivantchik, Am Vorabend der Kolonisation. Das nördliche 
Schwarzmeergebiet und die Steppennomaden des 8.-7. Jhs. v. Chr. in der klassischen 
Literaturtradition: Mündliche Überlieferung, Literatur und Geschichte, Berlin/Moskau. 

Jacoby (1911): Felix Jacoby, „Zu Hippokrates ΠΕΡῚ ΑΕΡΩΝ YAATON TONON“, Hermes 46, 
518-567. 

Koselleck (1989): Reinhard Koselleck, Vergangene Zukunft. Zur Semantik geschichtlicher 
Zeiten, Frankfurt. 

Kudlien (1960): Fridolf Kudlien, Die handschriftliche Überlieferung des Galenkommentars zu 
Hippokrates De articulis, Berlin. 

Leach (1976): Edmund Leach, Culture and Communication, Cambridge. 

Müller (1972): Klaus E. Müller, Geschichte der antiken Ethnographie und ethnologischen 
Theoriebildung, Teil I: Von den Anfängen bis auf die byzantinischen Historiographen, 
Wiesbaden. 

Müller (1989): Klaus E. Müller, Die bessere und die schlechtere Hälfte. Ethnologie des 
Geschlechterkonflikts, Frankfurt/New York. 

Nock (1988): Arthur D. Nock, „Eunuchs in ancient religion“, in: Andreas K. Siems (Hg.), 
Sexualität und Erotik in der Antike, Darmstadt, 58-69. 

Pohlenz (1937): Max Pohlenz, „Hippokratesstudien“, in: Nachrichten der Gesellschaft der 
Wissenschaften zu Göttingen, 67-101. 


110 —— Charlotte Schubert 


Rolle (1986): Renate Rolle, „Amazonen in der archäologischen Realität“, in: Kleist-Jahrbuch, 
Berlin, 38-62. 

Rücker/Taube (im Druck): Michaela Rücker, Christine Taube u. Charlotte Schubert (Hgg.), 
Wandern, Weiden, Welterkunden. Das Nomadenbild in der griechischen Literatur. Ein 
Quellenbuch, Darmstadt. 

Schubert (1990): Charlotte Schubert, „Anthropologie und Norm: Der Skythenabschnitt in der 
hippokratischen Schrift ‚Über die Umwelt‘“, Medizinhistorisches Journal 25, 90-103. 

Schubert (2007): Charlotte Schubert, „Zum problematischen Verhältnis von res fictae und res 
factae“, in: Alexander Weiß (Hg.), Der imaginierte Nomade, Formel und Realitätsbezug bei 
antiken, mittelalterlichen und arabischen Autoren, Wiesbaden, 17-41. 

Shapiro (1983): Harvey Alan Shapiro, „Amazons, Thracians, and Scythians“, Greek, Roman and 
Byzantine Studies 24, 105-114. 

Sier (2009): Kurt Sier, „Weiblich und männlich. Ihre Funktion bei der Zeugung nach Aristoteles 
und Platon“, in: Christian Brockmann u.a. (Hgg.), Antike Medizin im Schnittpunkt von 
Geistes- und Naturwissenschaften, Berlin, 191- 212. 

Tyrell (1986): William Blake Tyrrell, Amazons: a study in Athenian mythmaking, Baltimore. 

Ullmann (1977): Manfred Ullmann, „Galens Kommentar zu der Schrift de aere aquis locis“, in: 
Robert Joly (Hg.), Corpus Hippocraticum, Actes du Colloque Hippocratique de Mons 
(22-26 septembre 1975), Mons, 353-365. 

Vernant (1974): Jean-Pierre Vernant, Mythe et Societe en Gröce ancienne, Paris. 

Wagner-Hasel (1988): Beate Wagner-Hasel, „Das Private wird politisch“, in: Die Perspektive, 
Frankfurt, 11-50. 

Waldenfels (1997): Bernhard Waldenfels, Studien zur Phänomenologie des Fremden, Frankfurt. 

Wenskus (1999): Otta Wenskus, „Amazonen zwischen Mythos und Ethnographie“, in: Elfriede 
Pöder u. Sieglinde Klettenhammer (Hgg.), Das Geschlecht, das sich (un?)eins ist, 
Innsbruck, 63-72. 


Claudia Tiersch 

Von den Gründen, eine Amazone zu 
besiegen - Bezähmung des gefahrvoll 
Weiblichen? 


Die Position von Frauen im antiken Griechenland war in vielfacher Weise von 
Unterordnung geprägt. So bezeugen die Quellen die politische Minderprivilegie- 
rung von Frauen in Erwartung einer Konzentration auf den häuslichen Bereich. 
Gerade in Athen verband sich damit zugleich eine starke Definition der weiblichen 
Rolle über die Produktion legitimen Bürgernachwuchses. All diese Züge verweisen 
griechische Poleis durchaus in die Nähe anderer vormoderner Gesellschaften.! 

Dennoch haben gerade im griechischen Mythos Frauen eine große Rolle ge- 
spielt. Hiervon zeugen Frauengestalten wie Medea, Antigone oder Klytaimnestra, 
die gerade auch durch Figurenzeichnungen der attischen Tragiker als starke und 
farbige Figuren hervortreten.” Noch erklärungsbedürftiger ist jedoch, dass ein 
weiterer Typus von Frauen ebenso langandauernde wie prominente Präsenz im 
griechischen Denken genoss, obwohl diese die klassischen Normen femininen 
Verhaltens in Griechenland unübersehbar sprengten: Es handelt sich hierbei um 
die Amazonen, jenes mythische Volk von Kriegerinnen, welches antiken Vor- 
stellungen nach am Rande der bewohnten Welt, in Themiskyra am Fluss Ther- 
modon wohnte.? 

Wie weit die Amazonen trotz ihrer weiblichen Identität entfernt von weibli- 
chen Rollenmustern gedacht wurden, zeigt das Bündel an Eigenschaften, die man 
ihnen zuschrieb: Man bezeichnete sie als männergleich, waffentragend, reitend, 
weibliche Tätigkeiten dezidiert verschmähend, überaus kriegerisch und Männern 
nur subordinierte Rollen zuweisend. All dies stand konträr zu geziemendem 
weiblichen Verhalten.“ Infolgedessen wurden gerade innerhalb der feministischen 
Forschung Amazonen als Beispiel für männliche Furcht vor weiblicher Macht 
gedeutet und als Versuch, dieser Macht durch Domestizierung zu begegnen.’ So 
machten z.B. William Tyrrell oder Jeannie Carlier geltend, dass Amazonenmythen 
ihre Heldinnen zwar vielfach in Kämpfe mit den bedeutendsten Heroen Grie- 


1 Für Athen zeigt dies sehr überzeugend Hartmann 2002. 

2 Zu Medea vgl. etwa Clauss u. Johnston 1997; Griffiths 2006. 

3 Einen breiten komparatistisch angelegten Überblick über die Geltung des Typus der Ama- 
zonen bis in die Moderne gibt Bertrand 2000. 

4 Zu diesen Charakteristika von Amazonen vgl. Bertrand 2000, 16-21. 

5 Vgl. Lewis 2011, 444-446, v.a. 445: „The women of classical myth are, thus, either victims or 
monsters.“ Einschlägig hierfür sind z. B. Slater 1968; Loraux 1989; Doherty 2001. 
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chenlands verwickelt schildern und diese Kämpfe nahezu ebenbürtige Gegner 
vereinten. Sie gingen aber durchweg zu Ungunsten der Amazonen aus. Insofern 
habe sich das Verstörende des Amazonenmythos für die griechischen Ge- 
schlechterbeziehungen wieder relativiert: wenn auch nach opfervollem Kampf, 
werde in griechischer Diktion die Ordnung wieder hergestellt.® 

Dennoch wirft diese Sichtweise ein Problem auf: Wenn es lediglich die Un- 
terwerfung des gefahrvoll Weiblichen war, die zählte, stellt sich die Frage, warum 
dann die Amazonen derart lange und vielfache Bedeutung genossen, warum also 
die Legitimation durch sie so nachhaltig zählte. Jeanne Carlier hat darauf ver- 
wiesen, dass die antiken Erzählungen über Amazonen zwischen zwei Imagina- 
tionsformen oszillieren: Amazonen werden einerseits in der weit zurückliegenden 
Vergangenheit angesiedelt, weil der Kampf mit den Amazonen den Legenden von 
Herakles oder Achilles erst die nötige Vollendung verlieh, andererseits aber auch 
in der Gegenwart (etwa der Zeit Alexanders d. Gr.), dafür aber in entfernteren 
Zonen.’ Warum diese mangelnde Entschiedenheit, ob das Kapitel der Begeg- 
nungen mit Amazonen abgeschlossen sei oder nicht? 

Damit stellt sich als nächstes die Frage, ob die Reduzierung des Amazonen- 
mythos auf einen Diskurs über die Ordnung des Geschlechterverhältnisses nicht 
eine unzulässige Engführung bedeutet und zwar sowohl in semantischer als auch 
in diachroner Hinsicht. Insbesondere die strukturalistische Perspektive, welche 
von einer vermeintlichen Konstanz in den Amazonendiskursen ausgeht, hat 
zeitliche Verschiebungen vernachlässigt. Hiermit wurden entsprechende Umbil- 
dungen und Neuaufladungen des Mythos sowie deren Ursachen ausgeblendet.® 
Bedenkenswert ist deshalb die These von Sian Lewis, dass vermeintlich klare 
Zuschreibungen des Mythos an Geschlechterrollen als Rechtfertigung männlicher 
Kontrolle über Frauen, etwa durch den feministischen Diskurs, Komplexitäten des 
Mythos signifikant unterschätzen.’ Auch Mary Lefkowitz warnte davor, die starke 
Fokussierung des griechischen Mythos auf die Eingrenzung von Frauen mit einem 
unmittelbaren Unterdrückungswunsch der Männer zu verbinden. Sie machte in 
ihrer Quellenanalyse deutlich, dass weibliche Klugheit in Griechenland als ge- 
fährlich und reizvoll zugleich wahrgenommen wurde.!° Die Komplexität griechi- 


6 Tyrrell 1984, 128. 

7 Carlier 1979, 382-384. 

8 Blok 1995, 125f., 135. 

9 So Lewis 2011, 445, 454f. 

10 In diesem Sinne Lefkowitz 1992, 166, z.B. gegen Keuls 1985, 324. In diese Richtungen weisen 
auch die Überlegungen von Vernant 1997, 111-116. Er betont die polymorphe Gestalt der grie- 
chischen Mythen, die, angesiedelt zwischen erzählerischer Erfindung und kulturellen Vorgaben, 
als Modus narrativer Vermittlung in religiösen Debatten fungierten, wobei die Vielzahl und die 
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scher Mythenbildungen hat Tonio Hölscher am Beispiel von Kentauren und 
Amazonen aufgezeigt. Er hat durch seine Analyse der vielfachen Sinnaufladungen 
beider Mythen nachgewiesen, dass griechische Alteritätsvorstellungen nie nur in 
Gegenbildern, sondern in Gegenwelten operierten, zu denen auch Ambivalenzen 
gehörten.'! 

Bezugnehmend auf diese Einwendungen geht die Untersuchung davon aus, 
dass der Amazonenmythos durchaus Diskurse über Geschlechterverhältnisse 
aufweist. Allerdings ist offener zu prüfen, welche Rolle Geschlechterdiskurse in- 
nerhalb der Amazonenmythen spielten und ob sich hier möglicherweise dia- 
chrone Verschiebungen ergaben. Auf diese permanente produktive Fortentwick- 
lung des Mythos in ständiger Wechselwirkung mit der umgebenden Gesellschaft 
verweisen auch die Untersuchungen von J.-J. Wunenburger sowie G. Durand. Beide 
gehen davon aus, dass nur dessen ständige Transformation, z.B. durch die 
Übernahme der jeweiligen Kultur- und Wissensproduktion, dessen transitorisches 
Überleben garantiere.'” Deshalb soll als erstes der Amazonenmythos als Teil der 
homerischen Kriegerkultur der Archaik in den Blick genommen werden. Den 
zweiten Untersuchungsgegenstand bildet der Amazonenmythos der Klassik in 
seiner Bedeutung zwischen politischer Legitimationsstiftung und gesellschaftli- 
chen Ordnungsdiskursen und abschließend sollen Modifizierungen des Amazo- 
nenmythos seit der Zeit des Hellenismus untersucht werden, insbesondere unter 
der Frage, warum Amazonen zu dieser Zeit Bedeutung als Städtegründerinnen 
und Heroinen gewannen. 


1 Der Amazonenmythos als Teil der homerischen 
Kriegerkultur der Archaik 


Die ältesten Erwähnungen der Amazonen entstammen Homers Ilias. Hier erinnert 
sich der trojanische König Priamos im 3. Buch der ruhmvollen Kämpfe seiner 
Jugend, u.a. auch gegen das sagenumwobene Volk der Amazonen. 


Einstens kam ich sogar in Phrygiens Rebengefilde, wo ich rossetummelnde Phryger in Massen 
erblickte, Otreus’ Volk und das Heer des götterähnlichen Mygdon, die sich am Ufer des 
Flusses Sangarios damals gelagert; wurde ich doch als Bundesgenoss zu ihnen gerechnet 


unterschiedlichen Ansichten der daran Beteiligten die alternierenden Ausprägungen der je- 
weiligen Stoffe bedingen. 

11 Hölscher 2000a. 

12 Wunenburger 2003, 290-300 bzw. ders. 1994, 49-70; Durand 1996. 
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jenes Tags, da mit männlicher Kraft Amazonen sich nahten. Doch so zahlreich waren sie nicht 
wie die stolzen Achaier.” 


In einer zweiten Episode im 6. Buch der Ilias gedenkt der lykische Held Glaukon 
mitten im Kampfgeschehen vor Troja der heroischen Taten seines Großvaters 
Bellerophontes, Taten, die auch seine eigene Bedeutung erhöhten. Ruhmvolle 
Kämpfe führten Bellerophontes im Iykischen Kleinasien nicht nur gegen die 
Chimaira, ein Mischwesen aus Löwe, Drache und Ziege, welches ganze Land- 
striche verwüstete und das kriegerische Volk der Solymer. Als dritte Tat zog er 
gegen die „männerähnliche Schar der Amazonen“ und erschlug diese nach hel- 
denhaftem Kampf.'* 

Ob sich hinter beiden Mythenerzählungen reale Erfahrungen mit Völkern 
verbanden, in denen Frauen an Kampfhandlungen teilnahmen, ist Gegenstand 
kontroverser Debatten.'? Gleichwohl zeigen beide Episoden zentrale Charakte- 
ristika des Mythos „Amazone“. Beide Episoden rekurrierten auf zurückliegende, 
gleichsam mythische Ereignisse und evozierten die Amazonen nur. Innerhalb der 
frühen epischen Tradition sind die Amazonen kaum mehr als ein Name, sie er- 
scheinen als Gruppe. Außer den Epitheta der kriegerischen Tapferkeit und Män- 
nergleichheit werden keine weiteren Spezifikationen erwähnt, offenbar, weil der 
Mythos noch nicht weiter ausgeformt war, daran aber auch noch kein Bedarf 
bestand."‘ Bereits der Umstand, dass schon in dieser frühen Erzählphase unter- 
schiedliche Erzähltraditionen die Figur der Amazonen transportierten, verweist 
allerdings auf deren Bedeutung in den Identitätskonstruktionen des griechischen 
Epos: Der Sieg über sie verleiht dem Helden höchsten Ruhm, ähnlich dem Kampf 


13 Hom. Il. 3,184-190; Übers. H. Rupe; vgl. zum Folgenden auch Fornasier 2007, 34 - 37. 

14 Hom. Il. 6,186. 

15 Die Frage nach einem realen Hintergrund griechischer Erfahrungen mit Völkern, bei denen 
Frauen ins Kampfgeschehen mit eingriffen bzw. männliche und weibliche Sphären nicht strikt 
getrennt waren, wird in der Forschung intensiv diskutiert. Allerdings erscheinen Kontakte zu 
nomadisch bzw. halbnomadisch lebenden Völkern nicht unwahrscheinlich, bei denen Frauen 
nach griechischen Vorstellungen weibliche Geschlechtergrenzen hinter sich ließen. So wurden 
zwischen Dnestr im Westen und Wolga im Osten zahlreiche Gräber von Frauen gefunden, die 
Waffenbeigaben hatten und kriegstypische Verletzungen aufwiesen. Diese sind selbstverständ- 
lich nicht mit der Existenz matriarchaler Kulturen gleichzusetzen, sondern waren einfach Teil 
nomadischer Kriegerkulturen, die jedem Mitglied Kenntnisse des Waffenhandwerks auferlegte, 
doch konnten diese griechischen Vorstellungen ungewohnten Verhaltensweisen durchaus zu 
einer Perrhoreszierung als Amazonen fuhren. Vgl. zum Umfeld der Skythenforschung Blok 1995, 
91-100; Davis-Kimball 2002. Zu weiteren möglichen nahöstlichen Einflüssen vgl. Parayre 2008, 
75-89; Hoffmann 2008, 49-58. 

16 Blok 1995, 155-169. 
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gegen andere äußerste Herausforderungen, und bezwungen werden sie erst nach 
heldenmütigem Kampf bzw. durch zahlenmäßige Unterlegenheit. 

Eine Deutung der Sinnaufladung muss aus dem Gesamtkontext der Ilias er- 
folgen. Das Epos spiegelt die Lebenswelt und die Ethik einer wenig geregelten 
Kriegergesellschaft. Erfolg im Kampf bringt höchsten Ruhm und Unsterblichkeit, 
und doch ist diese Welt voll von Gefahren, Unberechenbarkeiten und dem Ein- 
wirken unbekannter Kräfte, die oftmals Tod und Verderben bringen. Den Kontext 
bildet eine relativ eindimensionale Kriegerkultur, die zentriert ist um Kriege und 
heroische Taten übermenschlicher Helden. Deshalb sind Bewährungssituationen 
auf kriegerische Felder fokussiert. Insgesamt erscheint die Ordnung dieser Welt 
fragil und von ihrer momentanen Durchsetzung durch kraftvolle Individuen ab- 
hängig. Hierbei können die verderbenbringenden Kräfte ebenso gut inneren Ur- 
sachen entspringen, etwa der destruktiven Potenz einer individualistischen 
Kriegerethik (vgl. etwa den Zorn des Achill) wie dem plötzlichen Einwirken der 
Götter auf Seiten des Gegners oder dem Auftreten fremdartiger, letztlich unbere- 
chenbarer, weil der natürlichen Ordnung der Dinge widersprechender Protago- 
nisten. 

In diesen letzten Kontext gehörten Amazonen wie Chimäre gleichermaßen. 
Die Amazonen sind hier trotz ihrer Weiblichkeitszuschreibung nicht als Frauen zu 
sehen, sondern als weibliche Wesen, die aus unbekannter und deshalb umso 
bedrohlicherer Ursache die natürliche Ordnung der Dinge ebenso zu transzen- 
dieren vermochten wie die Chimäre. Verkörperte die Chimäre als dreiköpfiges 
Mischwesen aus Löwe, Ziege und Schlange die Verletzung der gleichsam natür- 
lichen Ordnung der Überlegenheit des Menschen, rührte die Bedrohlichkeit der 
Amazonen aus ihrer Überwindung der weiblichen Natur. Der erfolgreiche Kampf 
gegen sie ist demzufolge weniger als Beitrag zum binnengriechischen Ge- 
schlechterdiskurs zu deuten als vielmehr, ähnlich wie die Überwindung der 
Chimäre, als situative Herstellung einer vielfach bedrohten Ordnung durch den 
heldenhaften Einzelkampf männlicher griechischer Heroen.” 

Insofern unterscheiden sich die Amazonen in ihrer Konturierung von Beginn 
an von der Zeichnung realer Frauenfiguren, selbst der der Göttinnen, von denen 
Dias und Odyssee gleichfalls berichten. So beklagt z.B. die Nymphe Kalypso, die 
eben von Hermes erfahren hatte, dass sie Odysseus die Rückkehr nach Ithaka 
gestatten müsse, das schmerzvolle Los der Frauen. Als Beleg dafür listet sie 
mehrere Beziehungen von Göttinnen zu Sterblichen auf (z.B. Eos mit Orion, De- 
meter mit Iason), die für die Göttinnen keineswegs zu dauerhaftem Glück geführt 


17 Dass in archaischer Zeit v.a. die Natur als feindliche Gegenwelt zu fassen ist, betont auch 
Hölscher 2000, 289. 
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hätten."® Dieser Welt des irdischen Liebesleids, des weiblichen Verlassenwerdens, 
waren die Amazonen jedoch enthoben. Sie waren eher der Welt des Spektaku- 
lären, Außergewöhnlichen zugehörig, da sie ausschließlich in der Rolle der 
männergleichen Kämpferinnen gesehen wurden. 

Angesichts dieser offenkundig bereits in der homerischen Zeit in mehreren 
Erzählsträngen verankerten Bedeutung der Amazonen als Träger ungewöhnlicher, 
die Regeln der weiblichen Natur sprengenden Kräfte erscheint die weitere Aus- 
formung dieses Mythos in der Literatur nahezu folgerichtig. So z.B. erzählt die 
sogenannte Aithiopis spätestens Mitte des 7. Jh.s erstmals von einer Amazone als 
Individuum." Das nur noch durch Zitate in späteren Schriften fragmentarisch 
erhaltene Werk, welches Episoden vom Ende des Trojanischen Krieges schilderte, 
welche die Ilias nicht erwähnte, bringt den Mythos vom Kampf des Achilleus gegen 
die Amazonenkönigin Penthesilea. Penthesilea, so die Schilderung, war zur Un- 
terstützung der Trojaner herbeigeeilt und wurde nach heftigem Zweikampf von 
Achilles getötet. Als dieser daraufhin von Thersites geschmäht und der Liebe zu 
Penthesileia geziehen wurde, erschlug Achilles den Lästerer.?° Die Erzählung bot 
jedoch nicht nur Individualisierung, sondern auch erstmals räumliche und ge- 
nealogische Angaben zu dieser Amazone: Penthesileia wurde als Tochter des Ares 
und als Thrakerin dargestellt. 

Allerdings zeigt eine genauere Prüfung der Befundlage, dass sowohl die 
geographische wie auch die familiäre Verortung weniger als Konkretisierungen 
denn vielmehr als Bemühen um kulturelle Sinnstiftung zu bewerten sind. So 
haben Untersuchungen zu weiteren mythologischen Ausformungen gezeigt, dass 
Ares nicht als Vater im herkömmlichen Sinn zu deuten ist, sondern eher als ge- 
nealogische Personifizierung von Areios, d.h. zur etymologischen Begründung 
der außergewöhnlichen kriegerischen Befähigung der Amazonen. Ähnliche Zu- 
schreibungen als areios ergingen auch an die Trojakämpfer, wenn diese ihrer 
Kriegsbegeisterung nachgaben.”! Wie gering die Relevanz der Vaterschaft des Ares 
für die Konzipierung der Amazonen jedoch tatsächlich war, wird daran sichtbar, 
dass literarische Evozierungen Ares niemals in Aktionen für diese weiblichen 
Nachkommen zeigen. Unter den anomalen Amazonen bleibt auch die Vaterrolle 
des Ares anomal. Allerdings blieb Ares für die Suche nach genealogischer Legi- 
timation vorerst die einzige plausible Alternative, da sinnhaft passfähige weibli- 
che Gottheiten wie Athene und Artemis so unbestreitbar jungfräulich gedacht 


18 Letoublon 2011, 39; Hom. Od. 5,118 - 127. 

19 Prokl. chr. 2 ed. Davies. Dieses ursprünglich wohl in fünf Büchern verfasste Werk wird 
Arktinos von Milet zugeschrieben. Schoeck 1961; West 2003. 

20 Prokl. chr. 2 ed. Davies vgl. hierzu: Stahre 1998, 154-168. 

21 Etwa Menelaos Hom. Il. 3,339; 4,114; Aiax Hom. Od. 3,109; Blok 1995, 259. 
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wurden, dass sie als Muttergottheiten ausfielen. Deshalb sind weitere Überle- 
gungen auch erst für die nacharchaische Zeit nachweisbar.” 

Auch der Ursprungsort Thrakien ist eher kulturell als geographisch definiert 
zu verstehen. Seine Wahl bezeugt zum einen das wachsende Interesse an einer 
geographischen Herkunft der Amazonen. Er verweist auch auf eine Deutung, 
wonach die Amazonen die griechische Welt aus einer Region betraten, die noch 
jenseits des Bekanntheitshorizonts von Troja lag. Thrakien bot sich für eine 
geographische Repräsentation der Amazonen auf jeden Fall an, war es doch be- 
reits in archaischer Zeit bekannt für den Mut seiner Bewohner.”? Zudem stand es 
für die Freiheit von jeglichem Zwang, ja sogar für Exzesse von Wildheit und 
kriegerischem Geist, die sich auch in kultischer Form ausdrückten. Insofern war es 
bestens geeignet, die Natur Penthesileas auf dem Wege ihrer Herkunft zu ver- 
deutlichen, wie der Dichter Arktinos unterstreicht.”* Später jedoch, nachdem 
Thrakien Ende des 6. Jh.s v. Chr. für die Griechen stärker zu vertrautem Terrain 
geworden war, verlagerte man die angenommene Herkunftsstätte der Amazonen 
weiter ostwärts zum Fluss Thermodon.?° 

Zugleich wird bereits in diesen frühen Quellen ein narratives Spiel mit 
Identität und Differenz erkennbar und zwar sowohl bei der Herkunft als auch bei 
der sexuellen Identität der Amazonen. Denn verweist die behauptete thrakische 
Provenienz auf Distanz und Fremdheit, war der Name ‚Penthesileia‘ doch un- 
leugbar griechisch und trug die Bedeutung „die Kummer bringende“, zumindest 
ein Indiz für die erhebliche Bedeutung, die man der Amazonenkönigin seit dem 
Beginn der Erzählung zuwies.?° Erstmals wurden die vagen Konturen der Ama- 
zonen mit konkretem, sinnhaftem Inhalt gefüllt: Er verwies auf ihre Existenz am 
Rand der griechischen Kultur, und dennoch waren sie untrennbar zu ihr gehörig. 
Ähnliche Ambivalenzen betrafen die sexuelle Identität Penthesileias. Ihre weib- 
liche Identität wurde nie bestritten, jedoch für den Kampf mit Achilles kaschiert, 
da die Gleichwertigkeit der Gegner nach allgemeiner Überzeugung die Voraus- 
setzung für einen ausgeglichenen und ruhmvollen Kampf war. Auch in bildlichen 
Darstellungen wurde die Weiblichkeit von Amazonen meist durch Kleidung ver- 
hüllt, obwohl Nacktdarstellungen bei Frauen in der archaischen Kunst keineswegs 
unüblich waren. Die Weiblichkeit der Amazonen war also latent vorhanden, sie 
spielte im Kampfgeschehen aber keine Rolle. Dass die weibliche Identität Pen- 
thesileias dennoch auch andere Formen der Interaktion und emotionalen Be- 


22 Dann werden Harmonia bzw. Otrere als Mütter benannt, Blok 1995, 182. 
23 Blok 1995, 269. 

24 Blok 1995, 271, 278. 

25 Dowden 1997, 100. 

26 Blok 1995, 217f. 
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sgegnung ermöglichte, deutet die sarkastische Bemerkung des Thersites an. 
Achilles stand also vor einem Dilemma: Er hatte durch seinen Sieg über Pen- 
thesileia Ruhm gewonnen, sich durch deren Tötung aber gleichsam selbst bestraft. 
Andererseits hätte die Wahrnehmung anderer Begegnungsformen jedoch 
Schwäche, Unmännlichkeit und fehlenden Heroismus bei Achilles signalisiert und 
verbot sich damit von selbst. Sehr wahrscheinlich ist so der Zorn des Achilles über 
die Anspielung des Thersites zu deuten. Andererseits bot der ruhmvolle „schöne“ 
Tod Penthesileias zugleich auch die Voraussetzung für deren Transformation in 
eine Heroine.” 

Nicht unplausibel erscheint die Vermutung Josine Bloks, dass diese Erzählung 
möglicherweise als Parabel zu deuten sei: So war die Teilnahme am Krieg 
männliches Vorrecht, zugleich aber auch eine erbarmungslose Verpflichtung, wie 
das Schicksal Hektors zeigt. Sie erforderte Kampf mit einem nahezu gleichwertigen 
Gegner auf Leben und Tod. Hierbei konnte die geringste Schwäche den eigenen 
Untergang auslösen. Dennoch waren solche als weiblich apostrophierte Eigen- 
schaften wie Furcht und Zweifel selbstverständlich auch den männlichen Kriegern 
eigen. Für die Bewährung im Kampfgeschehen erwiesen sich solche Emotionen 
allerdings als verheerend. Deshalb erschien es hilfreich, diese Eigenschaften für 
den Moment des Kampfgeschehens als weiblich von sich abzuspalten und auf den 
Gegner zu projizieren, um den Sieg zu erringen. Der Kampf gegen die Amazonen 
wäre dann also als Konstruktion von Differenz bei annähernder Identität zur 
normativen Bewältigung gesellschaftlicher Anforderungen zu deuten.?® 

Und dennoch: Obgleich in den folgenden Jahren literarische Zeugnisse zum 
Amazonenmythos selten sind und der Mythos sich eher in bildlichen Darstel- 
lungen spiegelt, wird ein wachsendes Interesse an der Identität der Amazonen 
unverkennbar deutlich. Neue Akzente betrafen hierbei z.B. die Anknüpfung der 
Schicksale weiterer griechischer Heroen an Begegnungen mit Amazonen. So be- 
legen Beispiele der schwarzflgurigen Vasenmalerei seit dem 7. Jh. v. Chr., dass der 
Kampf mit den Töchtern des Ares jetzt auch Eingang in die Wundertaten des 
Herakles fand und zu den populärsten Erfolgen des Helden wurde.?? Hierbei 
lassen sich unterschiedliche Erzählstufen nachweisen.” So zeigen die Darstel- 
lungen anfänglich nur die Fahrt des Helden zum Thermodon, welcher hierbei 
durch andere griechische Heroen begleitet wurde und den folgenden Kampf mit 
den Amazonen. Erst ab dem 6. Jh. v. Chr. nachweisbar ist als Motivation des Zuges, 


27 Zur Bedeutung des „schönen Todes“ für die Heroisierung auch bei Frauen vgl. Schmitt-Pantel 
2009, 181. 

28 Blok 1995, 252-258. 

29 Müller 2008, 68f. 

30 Eine spätere Stufe stellt Apollod. bibl. 2,9 dar. 
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dass Herakles bei dieser Gelegenheit das berühmte Wehrgehänge der Amazonen 
rauben sollte, weil Admete, Tochter des argivischen Königs Eurystheus es be- 
gehrte. Auf jeden Fall verdeutlicht die Integration eines Heroen, der viel mit der 
natürlichen wie tierischen Welt gemeinsam hatte, die er eroberte, in das Sujet der 
Amazonomachien, dass man ihn jetzt stärker an die Welt epischer Heroen anband. 

Kennzeichnend für diese Phase ist jedoch keineswegs nur die Verknüpfung 
weiterer Heldensagen mit Amazonomachien, sondern auch eine zunehmende 
Individualisierung des Volks der Amazonen. Beischriften von Vasenbildern bieten 
z.B. die Namen weiterer Amazonen, die nie nur einfache Erfindung darstellen, 
sondern immer bedeutungstragend sind, so z.B. schon dadurch, dass es sich hier 
immer um griechische Namen handelt. Sie entstammen entweder mythologischen 
Entlehnungen als Analogiebildungen zu bereits aus dem Epos vertrauten weib- 
lichen Namen oder bilden die Feminisierung männlicher epischer Personenna- 
men. Weitere Amazonennamen, wie z.B. Andromache, verweisen auf die Kon- 
notation durch spezifische Tugenden, meist durch Krieg und Kampf.” 
Entsprechend variabel werden auch die bildlichen Darstellungen der Amazonen 
als Gruppen- bzw. Kleingruppenkampf, oftmals auch ohne korrespondierende 
Heroen. Zudem werden Amazonen mit neuen Attributen wie Streitwagen ausge- 
stattet. Ab der Mitte des 6. Jh.s v. Chr. finden sich auf schwarzfigurigen Vasen dann 
sogar zahlreiche Einzeldarstellungen von Amazonen in Analogien zu männlichen 
Hoplitenkämpfern.?? 

Diese größere Darstellungsvielfalt bei der Repräsentation von Amazonen seit 
der Mitte des 6. Jh.s v.Chr. ist ein klares Zeugnis dafür, dass die Amazonen ein 
wachsendes Maß an Autonomie gewannen. Dies wird nicht nur dadurch belegt, 
dass sie für ihre Geltung jetzt keineswegs mehr des griechischen Kämpfers als 
Komplementärfigur bedurften, sondern auch durch zahlreiche Darstellungen der 
Lebenswelt der Amazonen. Diese widmeten sich selbstverständlich dem Umfeld 
der kriegerischen Tätigkeiten von Amazonen wie dem Ablegen der Waffen oder 
dem Wegtragen von Toten, doch im frühen 6. Jh. v. Chr. wird zugleich ein wach- 
sendes Interesse an den Aktionen von Amazonen auch jenseits des Schlachtfelds 
erkennbar, etwa durch Vasenbilder von Amazonen, welche ihre Rüstung mit Hilfe 
ihrer Mütter anlegen bzw. vom Schlachtfeld zurückkehren.? In diesen Kontext 
sind auch szenische Verbindungen von Amazonen mit den Mänaden als Gefähr- 
tinnen des Dionysos sowie mit Artemis zu setzen, die sowohl die Ungebundenheit 
und Eigenständigkeit der Amazonen, als auch deren Jungfräulichkeit evozierten.?* 


31 Blok 1995, 218. 
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An dieser Stelle wird deutlich, dass der Amazonenmythos nicht mehr exklusiv mit 
dem Umfeld einer individualistischen Kriegerkultur verbunden blieb, sondern 
jetzt auch in den Blickwinkel der aufstrebenden griechischen Bürgerwelt trat. Die 
Amazonen wurden hier zu Exponenten einer alternativen Lebensform, die den- 
noch mit der Poliskultur verknüpft blieb, wie etwa die Stilisierung der Amazonen 
als Schutzflehende der Artemis in Ephesos zeigt. 

Die Ausformung der Geschlechterdifferenz ging einher mit einer verstärkten 
Darstellung von Alterität. Wurden in den frühesten bekannten Darstellungen 
Amazonen einfach als griechische Hopliten geschildert, vollzog sich ab der Mitte 
des 6. Jh.s v. Chr. nicht einfach eine Orientalisierung des Amazonenbildes, sondern 
dessen Barbarisierung.?° Deren Gegenstand waren z.B. Amazonen als skythische 
Bogenschützen, angetan mit Hosen und Jacken, die als typisch für Reitervölker 
nördlicher Breitengrade galten. Andere Vasenbilder zeigten sie in einer Kurztunika 
mit Gürtel, ja sogar in Tierfellen. Obzwar zu dieser Zeit erste Informationen über 
Thrakien auf dem Weg über Handelskontakte in Griechenland bestanden, zeigt die 
Entwicklung der thrakisierenden Repräsentation der Amazonen aufs deutlichste, 
dass deren Barbarisierung nicht in erster Linie einem tatsächlichen Wissen folgte, 
sondern Ausdruck griechischer Imagination war. Die Bildkunst vollzog im 6. Jh. 
v. Chr., sofern sie eine Atmosphäre der Fremdheit zu erzeugen bestrebt war, einen 
Wechsel hin zum Norden, noch bevor dies am Bild der Skythen konkretisiert 
wurde, dieam Nordrand des Schwarzen Meeres lebten. In diesem Kontext erschien 
seit dem frühen 5. Jh. v. Chr. Themiskyra am Thermodon als präferierter Ur- 
sprungsort der Amazonen, welcher zuerst als Ebene gedacht wurde, dann aber, im 
Zuge einer Entwicklung, die Poliswerte immer wichtiger werden ließ, als Stadt. Die 
Fremdheitsausweitung der amazonischen Identität wird somit jedoch bereits in 
einer Phase deutlich vor den Perserkriegen erkennbar. 

Innerhalb der Archaik vollzog sich somit eine Entwicklung, welche die 
Amazonen zu einem festen Bestandteil des griechischen Mythenkosmos werden 
ließen. Der Grund dafür war, dass sie immer nachhaltiger als Motiv der Presti- 
gegewinnung galten, welches die Bedeutung jedes Helden erhöhte, der mit ihnen 
konfrontiert wurde. Infolgedessen vervielfältigten sich die Geschichten über sie 
und die in ihnen platzierten Sinnzuweisungen. 


35 Gauer 1980. 
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2 Der Amazonenmythos der Klassik -- zwischen 
politischer Legitimationsstiftung und 
gesellschaftlichen Ordnungsdiskursen 


Das 5. Jh. v. Chr. führte zwar in Griechenland zur Entstehung von Geschichts- 
schreibung sowie eines kritischen Geschichtsbewusstseins, dennoch war diese 
Entwicklung keineswegs mit einem Bedeutungsverlust der Amazonen als Legiti- 
mationsinstanz verbunden, im Gegenteil. Dies zeigt aufs klarste eine Schilderung 
Herodots von einem Disput zwischen Athenern und Tegeaten am Vorabend der 
Schlacht von Plataiai um den Führungsanspruch über Teile des aus unter- 
schiedlichen Poleis bestehenden Kontingents.?” Hierbei rechtfertigten die Athener 
ihre Vorrangansprüche keineswegs nur durch den Hinweis auf bereits erbrachte 
Leistungen gegen die Perser, sondern auch durch die Erwähnung ihrer Rolle im 
Trojanischen Krieg und im Kampf gegen die Amazonen am Thermodon. Darauf- 
hin, so Herodot erkannte das ganze Heer der Lakedaimonier den Athenern den 
Führungsanspruch zu.?® Der Kampf gegen Amazonen wurde also von den betei- 
ligten Griechen durchaus als gleichwertig mit dem Erfolg der Athener gegen die 
Perser bei Marathon angesehen. 

Dennoch brachte die klassische Zeit einen Wandel der Bedeutung des Ama- 
zonenmythos mit sich: Im Zentrum der Erzählung standen nicht mehr primär 
Einzelhelden, die sich im Kampf gegen die Amazonen bewährten. Vielmehr ge- 
wannen die Amazonen nun einen Status als fremdartiges Volk, demgegenüber die 
griechische Lebensordnung durch eine funktionierende Bürgergemeinschaft zu 
verteidigen war. Hierbei wurde die eigene Identität durch die erfolgreiche Aus- 
einandersetzung mit ihnen in wesentlichen Zügen konturiert. Ein farbiges Beispiel 
hierfür sind etwa die Wandlungsprozesse der Geschichten um den mythischen 
Helden Theseus,?? der ab Ende des 6. Jh.s v. Chr. zum athenischen Nationalheros 
wurde und der Sage nach die Amazonenkönigin Antiope gefangen nach Athen zu 
führen vermochte.“ Allerdings beschlossen ihre Gefährtinnen daraufhin, diese 
Tat durch einen Kriegszug nach Attika zu rächen, um Antiope zu befreien. Sie 
hätten, so die Sagen, inmitten Athens ihr Lager errichtet, welches nach den dort 
stattgefundenen Opferhandlungen den Namen Areopagos erhielt, und den 
Athenern sei erst nach längeren Kämpfen der Sieg und die Vertreibung der 


37 Hdt. 9,26 ff.; Fornasier 2007, 59f. 
38 Hdt. 9,28. 

39 Vgl. hierzu Fornasier 2007, 43-47. 
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Amazonen aus Attika gelungen.“! Die Ausformulierung dieses Mythos, bei der aus 
ursprünglich wohl mindestens drei mythologischen Gestalten dieses Namens erst 
im Laufe des 6. Jh.s eine einheitliche Figur im Epos fixiert wurde, zählt ohnehin zu 
den eher späten Erscheinungen der griechischen Mythengeschichtsschreibung. 
Die Forschung hat diese Entwicklung zu Recht als Herausbildung eines mythi- 
schen Gegengewichts zu den Abenteuern des Herakles gedeutet: Hiernach be- 
durfte das junge aufstrebende Athen einer Identifikationsfigur, die durch ihr 
Agieren in grauer Vorzeit ruhmvolle Tradition schuf, in die sich die nun zu Be- 
deutung gelangte Stadt selbst stellen konnte. Das Bemühen Athens galt also der 
Schaffung eines attisch-ionischen Pendants zum dorischen Helden Herakles, 
welches das neue Selbstverständnis der Stadt nach außen dokumentiert. Tat- 
sächlich tritt diese Konkurrenzkonstruktion durch zahlreiche Parallelen und 
Verbindungen in den Abenteuern beider Helden zutage, in denen der Kampf gegen 
die Amazonen zum Symbol ihrer konkurrierenden Leistungsfähigkeit wurde.*? So 
ist es genau dieses Motiv, der Kampf des Theseus gegen die Amazonen, welches im 
Bildprogramm des Athener Schatzhauses von Delphi, genauer gesagt über dem 
Eingang im Osten, dargestellt wurde. Und dennoch bekam der Theseusmythos 
allmählich eine neue Konnotation. So wies er in dem gefahrvollen, letztlich er- 
folgreichen Kampf gegen die Töchter des Ares einerseits all die klassischen 
Charakteristika der heroischen Bewährung auf. Neu war jedoch nicht nur die 
Verlagerung der Kampfhandlungen aus der Ferne mitten nach Attika, mitten ins 
Herz Griechenlands hinein. Neu war vor allem der Umstand, dass der Kampf nun 
nicht mehr nur durch den Held allein zusammen mit wenigen Gefährten, sondern 
durch die Bürgergemeinschaft ausgefochten wurde, welche hier die Bedrohung 
der eigenen Polis und der eigenen Lebensordnung abwehrte. Die Athener stellten 
sich nun in eine bereits etablierte heroische Tradition,* ihr neues Selbstver- 
ständnis sowie ihr Selbstbewusstsein wurden im mythischen Kontext durchge- 
spielt. Konsequenterweise wurde in literarischen wie bildlichen Quellen die Fahrt 
des Theseus zum Thermodon zunehmend irrelevant: Entscheidend wurde die 
erfolgreiche und gemeinsame Abwehr der Amazonen durch die gesamte Bürger- 
schaft. Auch die Bildquellen konzentrierten sich jetzt v.a. auf den Typus des 
vielfigurigen Kampfes gegen die Amazonen, welcher Identifikationen nur im 
Ausnahmefall durch Beischriften ermöglichte. Die zu Anfang als heroisches 
Einzelabenteuer aufgefasste Bewährungsprobe wurde nun auf eine ganze Ge- 
meinschaft übertragen. 


41 Aischyl. Eum. 685-690. 
42 Vgl. zu unterschiedlichen Lesarten Plut. Thes. 26; Apollod. bibl. 4,16. 
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Allerdings spiegelt das Narrativ der erfolgreichen Abwehr durchaus nicht die 
Gesamtheit der athenischen Einstellungen gegenüber den Amazonen wider. 
Vielmehr speisten sich diese durch eine Mischung aus Abwehr, wie sie z.B. im 
Theseion gefeiert wurde, und der heroisierenden Verehrung der Amazonen, beide 
Attitüden standen einander keineswegs entgegen. So erwähnt Pausanias etwa 
Heroa der Amazonen Antiope und Molpadia, Plutarch verweist auf ein Amazo- 
neion.“* Die Sinnhaftigkeit dieser Ambivalenz tritt klar zutage: Sie ist Ausdruck 
des Wunsches nach einer Stärkung der eigenen Wertschätzung durch die Glori- 
fizierung eines scheinbar unbezwinglichen, dann aber doch bezwungenen Geg- 
ners.” In dieser Hinsicht ist der Umgang Athens mit dem Amazonenmythos 
durchaus mit dem anderer griechischer Städte vergleichbar.“ Auch im Apollon- 
tempel von Bassai oder im Heiligtum der Artemis Leukophryene in Magnesia am 
Mäander wurden Amazonen als treffsichere Schwestern der Artemis dargestellt 
bzw. als furchtlose und gleichwertige Gegner, über welche die Griechen nur mit 
Mühe zu siegen vermochten.”” 

Bezugnehmend auf die eingangs geschilderte Leitfrage bleibt jedoch zu klä- 
ren, inwiefern die Amazonen eine Rolle bei innergesellschaftlichen Rollendis- 
kursen in Athen spielten. Gerade dies wird durch die Forschungsliteratur vielfach 
behauptet. So hat z.B. William Blake Tyrrell in seiner Untersuchung des Ama- 
zonenmythos dessen Bedeutung für das klassische Athen v.a. in dem Bereich des 
kulturellen Systems gesehen, welcher die sexuellen Asymmetrien Athens sowie 
eine Fülle von Privilegien für männliche Bürger stützte und diese gesellschaftlich 
subordinierte Rolle auf zahlreiche Rituale beim Übergang zwischen Kindheit und 
Erwachsensein, insbesondere die Heirat gründete. Amazonen erscheinen in die- 
sem Kontext als Androgyne, d.h. als Nachahmung spezifisch männlicher Tätig- 
keiten und Eigenschaften durch Frauen, welche die strikte Abgrenzung und 
hierarchisierte Rollenverteilung durchbrachen. Die in zahlreichen Diskursen 
aufgezeigte Folge, so Tyrrell, bildeten Chaos und Unordnung, welche nur durch 
erfolgreiche Kämpfe eingedämmt werden konnten. All dies wurde zum klaren 
Argument für die Relevanz der Ehe als gesellschaftlich stützender Institution.“® 

Auch Page du Bois hat den Amazonenmythos insbesondere im 5. Jh. v. Chr. als 
Modus der kulturellen Differenzsetzung Athens interpretiert. Sie zeigte auf, wie 
insbesondere in den Tragödien die Mythen von Kentauren und Amazonen zur 
kulturellen Differenzsetzung zwischen Bürgern und einer feindlichen Außenwelt 


44 Paus. 1,2,1; Plut. Thes. 2; Dowden 1997, 117-119. 

45 Fornasier 2007, 64. 

46 Zu griechischen Amazonenheiligtümern vgl. umfassend Larson 1995, 110 ff. 
47 Diod. 4,16. 

48 Tyrrell 1984, v.a. XIIIf., 40-63, 113-128. 
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genutzt wurden.“ Die Voraussetzung hierfür war, dass sowohl Kentauren wie 
Amazonen seit archaischer Zeit als Feinde der griechischen Kultur angesehen 
wurden, weil sie gesellschaftliche Austauschmuster und Rollenerwartungen ver- 
letzten. Die permanente Verweigerung dieser gesellschaftlichen Comments führte 
zu instabilen Sozialbeziehungen und letztlich auch zu kriegerischen Auseinan- 
dersetzungen, bei denen der griechische Mann sich vielfacher Gegner zu erwehren 
hatte, seien sie tierisch, barbarisch oder weiblich. In dieser Hinsicht, so die Au- 
torin, wurde auch die Verweigerung klassischer sozialer Austauschbeziehungen 
wie der Heirat durch die Amazonen zum gefährlichen Verhalten und somit der 
Geschlechterdiskurs zum Medium der Konstitution von Bürgeridentität bzw. der 
Abgrenzung gegenüber abweichenden Rollenmustern. 

Hiergegen ist folgender Einwand zu richten. Während unbestreitbar ist, dass 
der Amazonenmythos vielfach als Mythos der Außenabgrenzung der griechischen 
Poliskultur genutzt wurde, ist anhand der Quellen m.E. nicht zu belegen, dass 
diese Außenabgrenzung auch auf den innergesellschaftlichen Diskurs über Ge- 
schlechterrollen einwirkte. Amazonenmythen waren zwar in bildlichen und lite- 
rarischen Quellen vielfach präsent, sie werden jedoch eher mit anderen Aussa- 
geabsichten verargumentiert. Auf der anderen Seite sind Diskurse über 
Geschlechterrollen in Athen zwar tatsächlich gut fassbar, sie werden jedoch eher 
über die großen Frauengestalten des griechischen Mythos vermittelt, z.B. durch 
Klytaimnestra, Medeia oder Antigone, also Frauen, die Teil des griechischen 
Kosmos sind, nicht aber über Fremde per se wie die Amazonen.?® Bereits Nicole 
Loraux hatte in ihrer quellengesättigten Untersuchung „L’experiences de Tiresias. 
Le feminin et ’homme grec“ zahlreiche Beispiele für Deutungen des Weiblichen 
im griechischen Mythos angeführt, in dem Männer Weibliches gleichsam neu- 
tralisierten, Männlichkeit als Allumfassendes konstituierten. Sie hat aber deutlich 
werden lassen, dass Amazonen hierfür nahezu keine Rolle spielten.°! Du Bois und 
Tyırell exemplifizieren ihre Thesen denn auch weitgehend durch Rekurse auf 
athenische Tragödien, aber eben auf Gestalten wie Klytaimnestra und darauf 
aufbauende Analogieschlüsse.°”” Das dramatische Potential, welches später 


49 Du Bois 1982, v.a. 25-77. 

50 Vgl. hierzu die brillante Untersuchung von Foley 2001, v.a. Part III: Women as Moral Agents 
in Greek Tragedy. 

51 Loraux 1989, 11, 107, 284. 

52 Du Bois 1982, z.B. 91, 100, 103. Ähnliches gilt auch für die Monographie Alain Bertrands zum 
Archemythos der Amazonen. In seinem kenntnisreichen Bemühen, die Amazonen zugeschrie- 
benen Eigenschaften auch in anderen historischen Frauentypen auszumachen, unterbewertet er 
m.E. die Spezifika der griechischen Amazonen bzw. deren besondere Stellung im griechischen 
Mythos. 
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Heinrich von Kleist der Auflehnung Penthesileias gegen ein eingefordertes Han- 
deln in vorgegebenen Rollenmustern abzugewinnen vermochte, blieb hier noch 
ungenutzt, vielleicht deshalb, weil die Amazonen primär als das fremde Außen 
wahrgenommen wurden. Amazonen teilten hier eher das Schicksal anderer 
griechischer Heroinen, die deutlich unbekannter und weniger mit Geschichten 
umkleidet waren als männliche Heroen.” 

Insgesamt wird der Amazonenmythos innerhalb der Literatur Athens über- 
raschend wenig diskursiv genutzt. Häufig werden Amazonen nur in einzelnen 
Versen oder Passagen kurz evoziert, wie an einigen Beispielen gezeigt werden soll: 
So z.B. konstatiert etwa in Aischylos’ Hiketiden der von den fünfzig Töchtern des 
Danaos um Schutz bedrängte argivische König Pelasgos, er würde die Bittstelle- 
rinnen beinahe mit den männerlosen fleischessenden Amazonen vergleichen, 
wenn sie auch noch mit einem Bogen gerüstet wären.’* Weitere Zitate im Pro- 
metheus evozieren sie als furchtlose, männerhassende Bewohnerinnen aus dem 
Lande der Kolcher’’ bzw. sprechen bei der Erwähnung des athenischen Areopags 
von den Aresopfern der Amazonen im Kontext ihres Kampfes gegen die Athener.?® 

Auch Euripides, der als erster die Tradition einer Abstammung des Hippolytos 
von Theseus und einer Amazone geschaffen hat, nutzt im Hippolytos dessen 
Erwähnung nur, um die Natur des Sohnes aus den Eigenschaften seiner Mutter 
abzuleiten. Sein Anliegen ist es lediglich, Hippolytos als Sohn einer Fremden 
darzustellen. Er bezeichnet sie jedoch immer nur als Amazone und nennt nie 
einen Namen. Adolf Klügmann, ein exzellenter Kenner der entsprechenden Sa- 
gentraditionen konstatierte deshalb bereits im 19. Jh. über die Amazonensage im 
Kontext Athens: „Sie ist ein spröder Stoff, der isoliert bleibt.“ Und selbst die 
Komödie evozierte die Amazonen eher indirekt, etwa hinsichtlich ihrer durchaus 
auch erotisch zu deutenden Reitfähigkeiten, einer Fähigkeit, die man auch den 
Athenerinnen zusprach,?® bzw. wegen ihrer ungewöhnlichen Lebensweise, etwa 
beim Fleischgenuss. Weitere Komödien über die Amazonen existierten zwar, sind 
jedoch nicht überliefert. 

Wesentlich bedeutsamer und zugleich höchst aufschlussreich sind jedoch 
deren Erwähnungen bei griechischen Rednern. So warf Isokrates den Amazonen 
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54 Aischyl. Hik. 274. 
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vor, diese seien zusammen mit den Skythen und kurz nach den Thrakern in 
Griechenland feindlich eingedrungen. Obzwar sie die griechische Rasse als 
Ganzes hassten, hätten sie nur Anklagen gegen die Athener gerichtet, in der 
Hoffnung, nur Risiken gegen eine Stadt zu übernehmen, im Erfolgsfall aber 
dennoch die Herrschaft über ganz Griechenland übernehmen zu können. Hierbei 
seien sie gescheitert. Für die Exzellenz der Athener spräche es, so der Redner, dass 
sie zwar nur die Vorfahren der jetzigen Bürger bekämpft hätten, aber vernichtet 
worden seien, als ob sie den Krieg gegen die ganze Menschheit gewagt hätten: Die 
Größe ihrer Niederlage habe sich daran bemessen, dass die Berichte über sie noch 
lange angedauert hätten. Außerdem werde von ihnen gesagt, dass keine von 
denen, die ausgezogen seien, nach dieser Niederlage wieder zurückgekehrt sei 
und die in der Heimat verbliebenen seien daraufhin aus ihrem Reich verjagt 
worden.?? Der Redner konstruiert also einen Systemgegensatz zwischen Athenern 
und Amazonen, die Feindschaft scheint unüberbrückbar. Zudem gewinnen die 
Athener durch den auf sie gerichteten Angriff in seiner Diktion gleichsam über- 
menschliches Format: So wie sich die Amazonen durch den Sieg über Athen die 
Herrschaft über Griechenland erhofften, hätten die Athener durch ihren Triumph 
gleichsam allein die Freiheit der griechischen Lebensordnung verteidigt. 

In ähnlicher Weise werden auch in der Chaironeiarede des Demosthenes die 
Amazonen gleichsam zu Zeugen für die Vortrefflichkeit der Athener, symbolisiert 
in ihrer Autochthonie. Denn nur die Athener, so der Redner, bewohnten das Land, 
dem sie entstammten und hätten es ihren Nachfahren übergeben, im Gegensatz zu 
anderen in ihre Städte eingewanderten Griechen. Der Beweis dafür sei, dass sie die 
Amazonen besiegt hätten und sie noch über den Fluss Phasis vertrieben hätten.‘ 

Bei Lysias sind die Amazonen durchaus positiver konnotiert, doch dient ihre 
Exzellenz letztlich zur Verstärkung des Glanzes der Athener. Er verweist darauf, 
dass die am Thermodon lebenden Arestöchter allein von allen Völkern mit Eisen 
bewaffnet waren und als erste zu Pferde ritten. Hierdurch, bedingt durch die 
Unerfahrenheit ihrer Feinde, hätten die Amazonen die, die flohen, erschlagen und 
seien denen entwichen, die sie verfolgten. Wegen ihrer Tapferkeit seien die 
Amazonen eher für Männer als für Frauen gehalten worden trotz ihrer physischen 
Natur: Sie hätten Männer eher an Mut übertroffen als wegen ihrer physischen 
Erscheinung hinter ihnen zurückzustehen. Deshalb hätten sie viele Länder be- 
herrscht und ihre Nachbarn versklavt. Genau dies hätten sie auch für Athen ge- 
plant, da der große Ruhm der Polis auch ihnen besonderen Ruhm verhieß. Al- 
lerdings hätten die tapferen Athener dafür gesorgt, dass die Amazonen Furcht 
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bekamen und sich damit wieder zu ihrer weiblichen Natur zurückentwickelten. 
Lysias sieht diesen aussichtslosen Plan sogar als Indiz für einen Grundfehler der 
Amazonen: ihre mangelnde Lernfähigkeit, sich einem so übermächtigen Gegner 
wahnwitzig zu stellen, welcher sie durch ihren Tod Tribut gezollt hätten. Hierdurch 
hätten sie das Gedächtnis der Stadt unsterblich gemacht wegen der Tapferkeit 
ihrer Bürger, während sie ihr eigenes Land ihrer Identität beraubt hätten. Lysias 
kommentiert das mit den Worten: „Diese Frauen, welche ungerechtfertigt nach 
dem Land anderer gierten, verloren ihr eigenes.“ Amazonen wurden innerhalb 
der athenischen Debatten also durchaus verargumentiert, jedoch nicht im Sinne 
eines Geschlechterdiskurses. Für sie gilt vielmehr eine Beobachtung, die bereits 
das homerische Epos geprägt hat: Amazonen wurden als Frauen einer Welt ei- 
gener Regeln wahrgenommen. Neu war jetzt jedoch, dass man die attische Bür- 
geridentität auch in Abgrenzung zu den Amazonen konturierte. 

Neu war zugleich aber auch, dass man die Sonderregeln der Amazonenwelt in 
ersten Ansätzen zu ergründen versuchte. Interessanterweise gilt den Amazonen 
dabei jedoch nicht das eigentliche Erkenntnisinteresse, sondern sie bilden viel- 
mehr das Mittel zur Erklärung einer erklärungsbedürftigen Realethnie, der der 
Sauromaten. So benutzt Herodot eine Erzählung von Abenteuern der Amazonen 
als Erklärung für die Entstehung und die besondere Wesensart der Sauromaten:*? 
Laut seiner Schilderung seien Amazonen nach einer Niederlage gegen Griechen 
von diesen auf Schiffen verschleppt worden und hätten diese erschlagen. Wegen 
ihrer mangelnden nautischen Kenntnisse seien sie aber im Gebiet der Skythen 
gestrandet. Dort hätten sie sich mit jungen Skythen verbunden und diese ver- 
anlasst, mit ihnen zusammen ihre Heimat zu verlassen, da die Amazonen sich 
nicht den bei den Skythen üblichen Bräuchen für Frauen fügen wollten. Nach 
mehreren Tagesreisen gen Norden hätten sie ein neues Reich, das der Sauromaten 
begründet. Die Frauen dieses Volkes führten die Lebensweise ihrer Vorfahren fort: 
Sie gingen zu Pferde auf die Jagd, mit und ohne ihre Männer, sie gingen in den 
Krieg und trugen die gleichen Waffen wie die Männer. Außerdem sprächen die 
Sauromaten die skythische Sprache fehlerhaft, da die Amazonen sie ihnen nicht 
richtig beigebracht hatten. Besonders für sie sei auch noch der Brauch, dass keine 
Frau heirate, bevor sie nicht einen Feind erschlagen habe. Der Autor der hippo- 
kratischen Schrift De aeribus zieht zur Erklärung des gleichen Volksstammes eher 
klimatische Motive heran, deren Besonderheiten die Männer geschwächt und die 
Frauen gestärkt hätten.“ Von einer Bedrohung der Geschlechterordnung durch die 
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Sauromatenfrauen und ihr amazonisches Erbe gehen jedoch auch diese beiden 
Autoren nicht aus. 


3 Der Amazonenmythos im Hellenismus: 
Amazonen als Städtegründerinnen und Heroinen 


Mit dem Rückgang der Bedeutung der Bürgersoldaten zugunsten des verstärkten 
Einsatzes von Söldnerheeren, aber auch einer stärkeren Individualisierung von 
personalen Rollen im Hellenismus wurde dann sogar die erotische Komponente 
der Amazonen stärker hervorgehoben. Die bis dahin primär gesehene Kriegerseite 
der Amazonen wurde nun durch die stärkere Betonung ihrer Weiblichkeit ergänzt. 
So schildern Pompeius Trogus, Diodor und Curtius Rufus, dass Alexander der 
Große bei seiner Eroberung Hyrkaniens Besuch durch die Amazonenkönigin 
Thalestris bekommen habe, die extra eine Wegstrecke von 35 Tagesreisen durch 
unwirtliches Gebiet zurückgelegt hatte und sich ihm an der Spitze von 300 Frauen 
näherte.‘* Allerdings ging es ihr nicht, wie eigentlich zu erwarten, um eine krie- 
gerische Auseinandersetzung. Sie kam, um mit Alexander Nachkommen zu zeu- 
gen.°° Alexander habe ihr, so Trogus, dafür dreizehn Tage bewilligt, wonach sie 
wieder fortgezogen sei. Auch Achilles und Penthesilea wurden explizit in Lie- 
bende verwandelt, die durch die Schlacht getrennt wurden, aber im Tod vereint 
blieben. Das Paradoxon der Amazonen, welches besonders in der homerischen 
Epik akute Ängste spiegelte, hatte sich jetzt in ein Symbol von Hoffnung und 
Harmonie verwandelt. Allerdings konnte dies die gewünschte Heroisierungswir- 
kung der griechischen Helden noch verstärken. Denn wenn auch Thalestris in der 
geschilderten Episode die Handlungsinitative ergriff, nutzte sie diese doch, um 
anders als in früheren Erzählungen kampflos die Überlegenheit Alexanders an- 
zuerkennen. 

Selbstverständlich bedeutet dies keineswegs, dass die epistemologischen 
Entwicklungen im Hellenismus, die Ausdifferenzierung von Kategorien der Ge- 
schichtswissenschaften oder Ethnologie am Amazonenmythos vorbeigegangen 
wären. Tatsächlich wird in dieser Epoche erstmals eine offene Debatte über die 
Glaubhaftigkeit dieses Mythos in den Quellen erkennbar. Hierbei erweist sich v.a. 
Strabon als energischer Kritiker der Tradition, wobei seine Kritik zur Generalab- 
rechnung gerät.‘ So monierte er, dass man auch in der Gegenwart den gleichen 
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phantastischen Berichten über Amazonen Glauben schenken würde wie in frü- 
heren Zeiten. Dabei sei es völlig unglaubhaft, dass ein Volk von Frauen gänzlich 
ohne Anwesenheit von Männern sich nicht nur dauerhaft habe organisieren 
können, sondern sogar angrenzende Völkerschaften zu überfallen vermocht habe, 
sowohl die Völker des heutigen Ionien als auch die Bewohner Attikas. Besonders 
ärgerniserregend dabei sei, dass man für diese Paradoxien älteren Berichten mehr 
traue als neueren. Arrian bezweifelt gleichfalls die Glaubhaftigkeit. 

Trotz dieser Fundamentalkritik weisen Strabons Bemerkungen ihn als 
scharfen Beobachter der gesellschaftlichen Funktion des Amazonenmythos aus. 
Um die heroisierende Legitimationswirkung der Amazonen zu retten, fasste man 
die Alterität, die Differenz zu diesem mythischen Frauenvolk, eher räumlich als 
zeitlich. Anders als etwa Isokrates gehen die weitaus meisten Autoren im Helle- 
nismus von einer Weiterexistenz der Amazonen aus. Diese werden nun, mit 
wachsender Erkundung der Schwarzmeerregion, in immer weiter entfernten 
Randregionen verortet. Neben ihrem ursprünglichen Kerngebiet am Thermodon 
im Norden Kleinasiens und dem von Diodor erwähnten Libyen” wurde die Kolchis 
im heutigen Georgien als Ursprungsgebiet angegeben. Zudem tritt ab spätklas- 
sischer Zeit im Kontext der Amazonensage auch ein konkreter Unterweltbezug auf. 
Die Darstellung des Amazonenkampfes geriet damit zur Grenzerfahrung, zum 
Sinnbild für das Überschreiten eines bestimmten Lebensabschnittes. Die Gegen- 
welt existierte in diesen Darstellungen nicht mehr im Vergleich zur eigenen Ge- 
sellschaft, sondern als Symbol für das Jenseits.°® 

Die Mehrzahl der Autoren, so etwa Diodor, Curtius Rufus und andere, evo- 
zieren die Amazonen als gleichsam historische Realitäten, oftmals ohne geringste 
Formulierungen des Zweifels, dafür aber durch die Berufung auf Traditionen oder 
reisende Gewährsmänner.‘? So räumt Diodor in seinem Bericht über die libyschen 
Amazonen zwar ein, dass diese weniger bekannt seien als die Amazonen vom 
Thermodon. Er führt das jedoch darauf zurück, dass die libyschen Amazonen die 
älteren seien, von denen die Amazonen vom Thermodon den Kriegsruhm geerbt 
hätten, und beruft sich dafür auf das angebliche Zeugnis zahlreicher Gewährs- 
leute.’° Der Wunsch zu glauben blieb ungebrochen. 

Wissenschaftliche Erkenntnisinteressen richteten sich also nicht auf die 
Glaubwürdigkeit, sondern vielmehr auf die Strukturen und Regeln amazonischen 
Lebens. Man bemühte sich um eine „Rationalisierung“ dieser merkwürdigen und 
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paradoxen Lebensform. Es ist v.a. die Epoche des Hellenismus, welche zur Ent- 
stehung regelrechter Amazonologien führte, deren Anfänge, wie am Beispiel von 
Herodot und Hippokrates gezeigt, bereits in klassischer Zeit zu finden sind. Für die 
Entstehung der Amazonen werden insbesondere zwei Gründe benannt. Den einen 
sehen Autoren wie der Verfasser von De aeribus in klimatischen Faktoren welche 
Frauen gestärkt und Männer geschwächt hätten.’! Eine andere Ursache sehen 
Quellen wie Ephoros in besonderen Umständen, welche Frauen männerlos zu- 
rückgelassen hätten und diese somit zur Selbstorganisation zwangen, welche sie 
anschließend beibehalten hätten.”” Beide Erklärungsansätze bargen das beruhi- 
gende Potential, dass sie für die Bedingungen Griechenlands eher unwahr- 
scheinlich schienen, eine Wiederholung dieser Entwicklung also ausgeschlossen 
war. 

Ebenso aufschlussreich sind die Überlegungen antiker Autoren zu weiteren 
Feldern der ‚Amazonologie‘ etwa Problemen der Reproduktion bzw. der politi- 
schen und gesellschaftlichen Organisation. Jeanne Carlier hat zu Recht darauf 
verwiesen, dass die Ansätze nicht lediglich schillernd sind und nicht einfach nach 
Darlegungskontext variieren, sondern die Konstruktionen vielmehr zwischen dem 
Wunsch nach perfekter Inversion und Barbarisierung changieren.”” Amazonen 
repräsentierten hierbei unterschiedliche Abstufungen gemessen an der Höhe 
griechischer Kultur. So z.B. beschrieb Diodor die westlibyschen Amazonen als 
demokratische Bürgergemeinschaft, in der lediglich die Regeln der üblichen Polis 
umgekehrt worden seien. Hier hätten die Frauen nach ihrem aktiven Kriegsdienst 
die politischen Rechte wahrgenommen, während die Männer zu Hause blieben, 
kein Rederecht sowie kein Recht auf politische Teilhabe besäßen. Stattdessen 
beschränkte sich ihr Los auf die Kinderaufzucht sowie auf die Befolgung der 
Anordnungen ihrer Frauen.’ Die meisten anderen Autoren aber nahmen als 
Ausdruck einer barbarischen Identität für Amazonen selbstverständlich weitge- 
hend die ungriechische Regierungsform der Monarchie δη.75 Barbarische Kon- 
notation wurden zudem untermauert durch Angaben zu überreichlichem 
Fleischgenuss, z.T. fehlendem Getreidegenuss’”® sowie mangelnde Barmherzigkeit 
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gegenüber Söhnen oder männlichen Gefangenen.’”’ Zentral war auch die ge- 
meinsam vertretene Ansicht, dass Amazonen jegliche weibliche Tätigkeit ver- 
schmähten, darunter auch den Ackerbau.’® 

All diese Sujets mangelnder Kultur und mangelnden Luxus’ sowie weitere 
barbarische Bräuche wie das Ausbrennen der Brust’? wurden interessanterweise 
jedoch weniger zur Abqualifizierung der Amazonen genutzt als vielmehr dazu, 
durch gleichsam wissenschaftliche Instrumentarien Binnenerklärungen zu finden 
für die übermenschliche kriegerische Tüchtigkeit bei diesen Frauen. Dies impli- 
zieren beigefügte Kommentare und Wertungen der Autoren aufs deutlichste.®® 

Die wachsende Wertigkeit der Legitimationsfunktion durch Amazonen zeigt 
sich auch in deren Rolle als Heroinen in zahlreichen kleinasiatischen Städten 
Ioniens und Äoliens, wo sie als Städtegründerinnen glorifiziert wurden. Für einige 
Poleis wie Ephesos gab es dafür bereits vorhellenistische Traditionen. So erzählt 
Pausanias im Rückgriff auf Pindar, dass Amazonen das Artemisheiligtum auf 
ihrem Weg nach Athen gegründet hätten, andere Quellen schildern sie als 
Schutzflehende dieses Heiligtums.®! Die Amazonen werden hier zu Garanten einer 
altehrwürdigen Tradition, ohne zuvor mit dieser Gemeinschaft in militärische 
Auseinandersetzungen geraten zu sein. In diesen Kontext fügt sich auch der von 
Plinius überlieferte Künstlerwettstreit, für den im 5. Jh. v. Chr. die berühmtesten 
Künstler den Auftrag erhielten, eine verwundete Amazone darzustellen. Hier 
wurde also nicht mehr der Kampf als Prozess thematisiert, sondern dessen Re- 
sultat, nicht die potentielle Gefahr, welche von den Amazonen ausging, sondern 
deren Verletzbarkeit und das Schutzbedürfnis, welches ihnen Artemis erfüllte. 
Tonio Hölscher hat diese Repräsentationen der Amazonen in Ephesos plausibel 
als Bemühen eines alten griechischen Kulturzentrums an der Peripherie der 
griechischen Welt gedeutet, der kulturellen Marginalisierung entgegenzutreten, 
die sich angesichts einer immer stärkeren Konzentration kultureller Ressourcen 
und Projekte auf Athen abzeichnete.®” Auch in anderen kleinasiatischen Poleis 
dieser Zeit, etwa im Heroon von Trysa bzw. in Kyme in Äolien wurden Amazonen in 
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78 So Pomp. Trog fr. 36b Seel = Iust. 2,4; Strab. 11,5,1. Eine Ausnahme hinsichtlich Ackerbau und 
Viehzucht bilden lediglich die Amazonen Strabons 11,5,1. 

79 So z.B. Diod. 3,53,1- 3. 

80 Vgl. etwa Lys. 2,4, so auch zu Recht Carlier 1979, 402. 

81 Paus. 7,2,7. 

82 Plin. nat. 34,53. 

83 Hölscher 2000b, 214, 216. 
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einer Form dargestellt, welche ihnen eine wichtige Funktion für die Legitimation 
des Alters der Städtegründungen zuwies.°* 

Eine plausible Erklärung für die prominente Rolle von Amazonen als Städ- 
tegründerinnen in Kleinasien hat schon Adolf Klügmann im Hinweis auf die be- 
sonderen Formen der Identitätsbildung dieser Städte gegeben. So wurde z.B. die 
Polis Smyrna nachweislich von äolischen Griechen gegründet, allerdings schon in 
früher Zeit durch ionische Kolophonier eingenommen und galt seitdem als ioni- 
sche Stadt. Folglich sind die Amazonensagen Smyrnas in besonderer Weise mit 
Erzählungen verbunden, welche dazu dienen sollten, die Usurpationen der Ionier 
zu rechtfertigen und die Stadt gleich von Beginn an mit Ionien zu verknüpfen. 
Zudem machte der vielgefeierte kriegerische Geist der Amazonen sie besonders 
dazu geeignet, Repräsentantinnen wehrhafter Städte zu sein, da im Hellenismus 
ohnehin eine größere Offenheit bezüglich einer bedeutenderen Rolle von Frauen 
existierte. Ihre bauliche Verankerung fanden diese Legitimationsbemühungen in 
zahlreichen Heroengräbern, wenngleich die Gräber nicht direkt kultische Vereh- 
rung genossen. 

Insofern ist es nicht verwunderlich, dass das Bedürfnis nach andauernder 
Präsenz dieser mythischen und dennoch ruhmbringenden Wesen sogar in die 
Phase der römischen Eroberung hinreichte. So schildert selbst der ansonsten 
gegenüber dem Amazonenmythos skeptische Strabo für den Feldzug des Pom- 
peius in den Osten unter Anführung mehrerer Zeugen angebliche Begegnungen 
mit Amazonen: 


Auch die Amazonen, sagt man, leben in den Bergen Albaniens. Theophanes, der den Feldzug 
des Pompeius mitmachte und im Lande der Albaner war, sagt, dass die Gelen und die Legen, 
skythische Völker, zwischen den Amazonen und den Albanern leben. Und dass dort der Fluss 
Mermadalis fließt, mitten zwischen diesen Völkern und den Amazonen. Andere jedoch, 
darunter Metrodorus der Skeptiker und Hypsikrates, die auch nicht ganz unbewandert in der 
betreffenden Gegend sind, sagen, die Amazonen leben an der Grenze zu den Gargariern im 
nördlichen Vorgebirge des Kaukasus, das „Ceraunische Berge“ genannt wird. (...) Die 
Amazonen verbringen ihre Zeit abgeschieden, und gehen ihrer Tätigkeit nach als da ist 
Pflügen, Pflanzen, Weiden der Herden und besonders der Aufzucht von Pferden. Die Tapferen 
unter ihnen beschäftigen sich mit der Jagd zu Pferde und üben sich in Kriegskünsten.®® 


Eine Persistenz der Amazonen ist also bis in römische Zeit nachweisbar. Innerhalb 
der Forschung wird eine Antwort u.a. darin gesehen, dass die Amazonen das 
weibliche Geschlecht im Krieg darstellten, welches die Inversion von Ordnung und 


84 Fornasier 2007, 77-88. 
85 Hdt. 1,149f.; Paus. 5,8,3; 7,5,1. 
86 Strab. 11,5,1. 
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Chaos erzeugte. Das warnende Beispiel der Amazonen und deren Unterwerfung 
durch griechische Heroen war demnach in griechischen Augen die notwendige 
Voraussetzung für eine zivilisierte Gesellschaft, in der Institutionen wie die Ehe 
sowie Rechte des männlichen Ordnenden auf Ordnung anerkannt worden seien.®? 
Sie hätten das Fremde an sich repräsentiert, welches gegen die gottgegebene 
griechische Ordnung verstieß und demzufolge die Konsequenzen dafür tragen 
musste. Allerdings greift dieses Inversionsmodell zu kurz, wie jüngst erst Stefan 
Schmal überzeugend dargelegt hat. Vielmehr bildet das Bild der Frau im Kampf 
einen Vorstellungskomplex, welcher antike Männer aus ihrer sicheren gesell- 
schaftlichen Dominanz heraus beunruhigte, aber auch dauerhaft fasziniert zu 
haben scheint.®® 
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Alexander Weiß 
Perpetua als Anti-Amazone 


Ein Wesensmerkmal der Amazonen, das was eine Amazone gleichsam zur 
Amazone macht, ist die Tatsache, dass sie mit Waffen kämpft, eine Lanze 
schwingt, ein Schwert oder Pfeil und Bogen führt und - wenn auch nicht immer -- 
eine Rüstung trägt. Die Amazonen-Ausstellung in Speyer stellte dieses Charak- 
teristikum im Titel der Ausstellung heraus: Geheimnisvolle Kriegerinnen. Hätten 
die Amazonen nur untereinander gekämpft, Frau gegen Frau, wäre der Amazonen- 
Mythos vielleicht nicht über das Spektakelhafte hinausgekommen. Zum Wesen der 
Amazonen gehörte es jedoch, dass sie, horribile dictu, gegen Männer kämpften, 
und dieser Sachverhalt hat dem Mythos letztlich den Platz gesichert, den er heute 
noch hat. 

Aus der Welt der Amazonen-Mythen sind eine Reihe von derartigen Kämpfen 
bekannt, meist Kämpfe größerer Scharen. Die Amazonen, die geführt von ihrer 
Königin Penthesilea vor Troja gegen die Griechen mitkämpfen. Die Amazonen, die 
Athen belagern, weil Theseus ihre Königin Antiope entführt hat -- welche, in einer 
markanten Brechung des Mythos, dann gegen ihr eigenes Volk kämpft. Zum Sa- 
genkreis um den Raub des Gürtels der Hippolyte, eine der zwölf Taten des Herakles 
gehört die Variante, dass es bei dieser Begebenheit zum Kampf zwischen den 
Amazonen und den Griechen gekommen sei, letztlich aber erfolglos, Herakles 
entwendet den Gürtel der Amazonenkönigin und überhaupt scheinen, soweit ich 
sehe, die Amazonen zumeist die Unterlegenen gewesen zu sein. Die Amazonen vor 
Athen werden in einer Variante nach langen Kämpfen besiegt, in einer anderen 
Variante kommt es zum Friedensschluss, jedenfalls nicht zum Sieg der Belagerer. 
Es gibt andere Möglichkeiten, die Amazonen zu bezwingen: Theseus besiegt die 
Antiope gleichsam, indem er ihre Liebe gewinnt. Fast immer jedenfalls sind die 
Männer die Sieger, und das gilt sowohl für die literarisch überlieferten Amazo- 
nenmythen, als auch in der bildenden Kunst, in der siegreiche Amazonen die 
seltene Ausnahme bilden. 

In seltenen Fällen werden in den Amazonenmythen' Einzelkämpfe heraus- 
gehoben. Herakles soll mit Hippolyte gerungen haben, um ihren Gürtel, wahr- 
scheinlich eine Art Wehrgehänge, zu entwenden. Der berühmteste Zweikampf ist 
sicher der in den Posthomerica überlieferte Kampf zwischen Achilles und Pen- 
thesilea, der - auch hier bleibt der Mann der Sieger - für die Amazone tödlich 
endet. Die erotische Komponente, welche in diesen zwischengeschlechtlichen 


1 Siehe dazu die Beiträge Taube und Tiersch in diesem Band. 
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Kämpfen sicher auch mitgedacht werden muss,? spiegelt sich am deutlichsten in 
dem eigentlichen Schlusspunkt dieses Duells, der erwachenden Liebe des Peliden 
zu der von ihm Besiegten, freilich zu einem Zeitpunkt, wo es zu spät ist, Pen- 
thesilea ist bereits tödlich getroffen. Dieser Moment erfreute sich in späterer Zeit 
einer großen Beliebtheit in der bildlichen Kunst, er wird auf mehreren Sarko- 
phagen und Reliefs gezeigt.’ 

Schilderungen von Einzelkämpfen sind also ebenso die Ausnahme wie der 
Sieg der kämpfenden Frau über den Mann. Eine der eindrücklichsten Schilde- 
rungen eines Kampfes zwischen einer Frau und einem Mann, der noch dazu mit 
dem Sieg der Frau endet, findet sich in einem Territorium der antiken Literatur, auf 
dem man vielleicht nicht sofort nach entsprechenden Beispielen gesucht hätte, 
nämlich in der christlichen Literatur, in der Passio Perpetuae.* 

Die Passio Perpetuae zählt zu den sogenannten Märtyrerakten, einer Litera- 
turgattung, welche, der Name sagt es, über das Martyrium einzelner oder mehrer 
Christen berichtet und zwar meistens beginnend mit der Verhaftung der Christen, 
gefolgt von dem Bericht über ihren Prozess und abschließend der Schilderung 
ihrer Hinrichtung. Man kann innerhalb der authentischen Märtyrerakten zwei 
Untergattungen unterscheiden.” Zum einen die meist etwas knapper gefassten 
Märtyrerakten, die sich auf den Hergang des Prozesses und das Verhör vor Gericht 
konzentrieren, das sie in der Form eines Gerichtsprotokolls schildern, in dem der 
Dialog zwischen dem Richter und den Angeklagten wiedergegeben wird. Einige 
dieser Akten gründen sehr wahrscheinlich tatsächlich auf derartigen Protokollen, 
sind vielleicht sogar Abschriften von offiziellen Dokumenten oder wenigstens 
Mitschriften von Augen- und Ohrenzeugen. Die zweite Untergattung sind die er- 
zählenden, stellenweise in epischer Länge erzählenden Märtyrerakten, welche die 
‚letzten Tage‘ der Märtyrer schildern in zwar vielfach dramatisierender Ausge- 
staltung der Ereignisse, doch auch wenn wir diese Texte analytisch sezieren, wird 
man sich der blutigen Wahrheit am Grunde der Erzählungen stellen müssen, die 
von Foltern, Misshandlungen und grausamen Hinrichtungen Kunde geben. Die 
Passio Perpetuae zählt zur zweiten Untergattung der Acta martyrum. 

Die Märtyrerakten, das liegt in der traurigen Natur der Sache, sind von 
Überlebenden, von Hinterbliebenen verfasst worden. Nicht so die Passio Perpetuae 


2 Burkert 1979, 19. 

3 Eine Zusammenstellung der literarischen Quellen und der bildlichen Darstellungen in LIMC 
VII 1 296-305 s.v. „Penthesileia“ (Ernst Berger). 

4 Der Text firmiert mit seiner vollständigen Bezeichnung unter dem Titel Passio Perpetuae et 
Felicitatis, nach den beiden weiblichen Hauptfiguren. Weil es im folgenden ausschließlich um 
Perpetua geht, wird hier die Abbreviatur verwendet. 

5 Vel. Delehaye 1998, 89-91; Bremmer 2002, 78f. 
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oder genauer gesagt, der größte Teil der Passio Perpetuae. Diese Passio enthält 
zum großen Teil eine Art Tagebuch, jedenfalls Aufzeichnungen der Perpetua, der 
Märtyrerin selbst, über ihre letzten Lebenswochen, die Zeit ihrer Inhaftierung, dem 
Verhör vor dem Richter und ihre letzten Tage im Gefängnis bis zum Vorabend ihrer 
Hinrichtung, die am Geburtstag des Geta stattfand, des Sohnes des regierenden 
Kaisers Septimius Severus, das Datum ist wohl der 7. März des Jahres 203.° Die 
Passio enthält weiterhin einen kürzeren Bericht über die Vision eines Mitverur- 
teilten, des Diakons Saturus, wohl aus dessen eigener Feder, darüber hinaus eine 
ausführliche Schilderung der Hinrichtung der Verurteilten in der Arena sowie eine 
längere Einleitung, beides verfasst von einem anonymen Autor. Der Ort des Ge- 
schehens ist nicht genau zu bestimmen, vielleicht ist es Thuburbo Minus, eine 
Stadt mittlerer Größe etwa 50 km südwestlich von Karthago gelegen, in jedem Fall 
spielen die Ereignisse in der römischen Provinz Africa auf dem Gebiet des heutigen 
Tunesien.’ 

Das Stück, das uns interessiert, stammt aus dem sogenannten Tagebuch der 
Perpetua, welches die Kapitel 3-10 der Passio umfasst. Dieses Tagebuch ist ein 
ganz außerordentliches literarisches Monument aus zweierlei Gründen. Es ist 
eines der wenigen Zeugnisse der auf uns gekommenen antiken Literatur, das aus 
der Hand einer Frau stammt. Und es ist eines der seltenen antiken Stücke auto- 
biographischer Literatur, ein Genre, das in der Tat mit seiner Reflektion über das 
eigene Selbst und die inneren psychischen Vorgänge erst in der christlichen Li- 
teratur seinen Aufschwung erfährt, vielleicht sogar dort erst seinen Ursprung 
nimmt. Sprache und Stil dieses Stückes heben sich eindeutig von den anderen 
Teilen der Passio ab, so dass wir von der Authentizität des ‚Tagebuches‘ ausgehen 
können.® 

Fast alles, was wir über Perpetua wissen, erfahren wir aus der Passio. Sie ist 
eine junge Frau von 22 Jahren. Sie hat einen jungen Sohn, den sie noch stillt. Sie ist 
honeste nata, liberaliter institua, also klassisch gebildet und stammt aus einer 
besseren Familie.’ Sie spricht Griechisch, was einige zu der Vermutung veranlasst 
hat, dass die griechische und nicht die lateinische Version der Passio das Original 
sei, aber wohl zu Unrecht. Über ihren Ehemann erfahren wir nichts, aber einige 
Mitglieder ihrer Familie teilten ihren christlichen Glauben, nicht jedoch ihr Vater, 
der sie zur Umkehr zu bewegen versucht, um der drohenden Hinrichtung zu 
entgehen.!° Zum Zeitpunkt ihrer Verhaftung ist sie noch im Katechumenat, sie 


6 Zum Datum Amat 1996, 19-22. 

7 Zur Diskussion um den Ort Amat 1996, 22-25. 

8 Zur Diskussion um die Authentizität Amat 1996, 70 -- 73. 

9 All diese Angaben aus Pass. Perp. et Fel. 2,1-3. 

10 Zum Ehemann und zum Vater Perpetuas ausführlich Weiß/Weiß 2005, 59-64. 
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wird im Gefängnis zusammen mit den anderen inhaftierten Katechumenen ge- 
tauft.'! In der Haftzeit hat sie, ihrer eigenen Darstellung nach, vier Visionen, es 
mag sich um Träume gehandelt haben, deren Inhalt sie ausführlich schildert. Ob 
es sich dabei um eine realistische Wiedergabe ihrer Träume handelt, ob diese 
literarisch überformt wurde (was anzunehmen ist) oder ob es sich um reine lite- 
rarische Fiktion handelt, können wir dahingestellt sein lassen. Die vierte Vision ist 
es, die uns hier interessiert, denn in der vierten Vision kommt es zu einem 
Zweikampf in der Arena zwischen Perpetua und, wie es heißt, einem Ägypter. Dies 


wird erzählt im zehnten Kapitel der Passio:"? 


1. Pridie quam pugnaremus, video in horomate 
hoc: venisse Pomponium diaconum ad ostium 
carceris et pulsare vehementer. 2. Et exivi ad 
eum et apervi ei; qui erat vestitus discinctam 
candidam, habens multiplices galliculas. 3. Et 
dixit mihi: Perpetua, te expectamus; veni. Et 
tenuit mihi manum, et coepimus ire per aspera 
loca et flexuosa. 4. Vix tandem pervenimus 
anhelantes ad amphitheatrum, et induxit me 
in media arena, et dixit mihi: Noli pavere; hic 
sum tecum et conlaboro tecum. Et abiit. 


5. Et adspicio populum ingentem adtonitum. 
Et quia sciebam me ad bestias damnatam esse, 
mirabar quod non mitterentur mihi bestiae. 
6. Etexivit quidam contra me Aegyptius foedus 
specie cum adiutoribus suis pugnaturus me- 
cum. Veniunt et ad me adolescentes decori 
adiutores et fautores mei. 7. Et expoliata sum, 
et facta sum masculus. Et coeperunt me fau- 
tores mei oleo defricare, gquomodo solent in 
agonem; et illum contra Aegyptium video in 
afa volutantem. 8. Et exivit vir quidam mirae 
magnitudinis, ut etiam excederet fastigium 
amphitheatri, discinctatus purpuram inter 
duos clavos per medium pectus, habens et 
galliculas multiformes ex auro et argento fac- 


11 Pass. Perp. et Fel. 3,5. 


1. Am Tage bevor wir kämpfen sollten, sehe ich 
im Traumgesichte dieses: (Es kam mir vor), als 
sei der Diakon Pomponius an die Türe des 
Kerkers gekommen und klopfe heftig. 2. Und 
ich ging hinaus zu ihm und öffnete ihm. Er war 
mit einem ungegürteten weißen Gewand an- 
getan und trug buntes Schuhwerk. 3. Und er 
sagte zu mir: ‚Perpetua, wir erwarten dich, 
komm!‘ Und er hielt mich an der Hand, und wir 
begannen durch raues Gelände und gewunde- 
ne Pfade zu gehen. 4. Kaum waren wir endlich 
außer Atem zum Amphitheater gekommen, da 
führte er mich mitten in die Arena und sagte 
mir: ‚Habe nur keine Furcht; hier bin ich bei dir 
und helfe dir.‘ Und er ging hinweg. 

5. Und ich sehe eine ungeheure Volksmasse in 
gespanntester Aufmerksamkeit. Und da ich 
wusste, dass ich zu den Tieren verurteilt sei, 
wunderte ich mich, dass nicht Tiere auf mich 
losgelassen wurden. 6. Und es kam ein Ägypter 
gegen mich heraus, hässlich an Gestalt, mit 
seinen Helfern, um mit mir zu kämpfen. Es 
kommen auch zu mir Jünglinge von schöner 
Gestalt als meine Helfer und Gönner. 7. Und ich 
wurde ausgezogen und ich wurde ein Mann. 
Und es begannen meine Gönner, mich mit Öl 
einzureiben, wie sie es zu tun pflegen zum 
Wettkampf. Und jenen Ägypter mir gegenüber 
sehe ich sich im Staub wälzen. 8. Und es ging 
ein Mann heraus von wunderbarer Größe, so 
dass seine Gestalt noch über die Spitze des 


12 Text, Interpunktion und Übersetzung nach Dölger 1932, 177-179, welcher gegenüber der 
neueren Edition von Amat 1996 zu bevorzugen ist. 


tas, et ferens virgam quasi lanista, et ramum 
viridem in quo erant mala aurea. 


9. Et petiit silentium et dixit: Hic Aegyptius si 
hanc vicerit, occidet illam gladio; haec sihunc 
vicerit, accipiet ramum istum. Et recessit. 
10. Et accessimus ad invicem et coepimus 
mittere pugnos; ille mihi pedes adprehendere 
volebat, ego autem illi calcibus faciem caede- 
bam. 11. Et sublata sum ab aere, et coepi eum 
sic caedere quasi terram non calcans. At ubi 
vidi moram fieri, iunxi manus, ut digitos in 
digitos mitterem, et adprehendi illi caput, et 
cecidit in faciem; et calcavi illi caput. 12. Et 
coepit populus clamare et fautores mei psal- 
lere. Et accessi ad lanistam et accepi ramum. 
13. Et osculatus est me et dixit mihi: Filia, pax 
tecum. Et coepi ire cum gloria ad portam Sa- 
navivariam. Et experrecta sum. 14. Et intellexi 
me non ad bestias, sed contra diabolum esse 
pugnaturam; sed sciebam mihi esse uictoriam. 
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Amphitheaters hinausragte, (das Gewand) 
nicht gegürtet, Purpur (auch) zwischen (den) 
zwei Streifen über der Brust, er hatte buntge- 
staltete Schuhe aus Gold und Silber gewirkt, er 
trug einen Stab wie ein Fechtmeister und einen 
grünen Zweig, an dem goldene Äpfel waren. 

9. Und er gebot Schweigen und sagte: Wenn 
dieser Ägypter diese Frau besiegt, wird er sie 
mit dem Schwerte töten. Wenn sie dagegen ihn 
besiegt, erhält sie jenen Zweig. Und er trat zu- 
rück. 10. Und wir traten aneinander heran und 
begannen Faustschläge auszuteilen. Er wollte 
mir die Füße ergreifen, ich aber trat ihm mit den 
Füßen ins Gesicht. 11. Ich wurde von der Luft 
emporgerissen und begann ihn so zu schlagen, 
als ob ich nicht auf dem Boden stände. Und da 
ich eine Pause merkte, legte ich die Hände 
zusammen, so dass ich die Finger in die Finger 
schob, und ergriff seinen Kopf und er fiel aufs 
Gesicht. Und ich trat ihm auf den Kopf. 12. Und 
das Volk begann zu schreien und meine Gönner 
begannen zu jubeln. Und ich trat an den 
Schiedsrichter heran und empfing den Zweig. 
13. Und er küsste mich und sagte zu mir: 
Tochter, der Friede sei mit dir. Und ich ging mit 
Ruhm zur Porta Sanavivaria. Und ich erwachte. 
Und ich erkannte, dass ich nicht gegen Tiere, 
sondern gegen den Teufel kämpfen sollte. Und 
ich war mir gewiss, dass mir der Sieg gehöre. 


Es ist ganz offensichtlich eine Szene in der Arena, ein Kampf zwischen zwei 
Gladiatoren. Perpetua betritt die Arena als Frau, wird dann in einen Mann ver- 
wandelt, aber sie bleibt in ihrem Wesenskern eine Frau. Alle Personalpronomina, 
Demonstrativpronomina und Adjektive, die ihr in diesem Text zugelegt werden, 
sind Feminina, auch nach ihrer Verwandlung, wozu ein Blick in den Paragraph 9 
genügt: hanc, illam, haec. Dies ist ganz ungewöhnlich und steht entgegen der 
literarischen Konvention," und deswegen laufen die verbreiteten und nicht enden 
wollenden Erklärungsansätze, die hierin eine Maskulinisierung der Perpetua se- 
hen, von vornherein in eine falsche Richtung, aber dazu unten mehr. Wir sollen die 
Szene also verstehen als Kampf einer Frau gegen einen Mann, und die Frau bleibt 


13 Ovid met. 12,208 verwendet für Caenis gleich nachdem sie sich in einen Mann verwandelt hat 
das Masculinum. Catull wechselt in carmen 63,5f. nach der Kastration des Attis sofort vom 
Masculinum ins Femininum, das er dann für den Rest des Gedichtes beibehält: itaque ut relicta 
sensit sibi membra sine viro,/ etiam recente terrae sola sanguine maculans. 
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am Ende, ganz gegen den Normalfall der unterlegenen Amazone, die Siegerin. Ehe 
ich darlege, wie diese Vision meines Erachtens zu verstehen ist, und vor allem um 
meine These zu begründen, dass Perpetua eben keine Amazone ist,!* muss der 
historische Hintergrund etwas näher ausgeleuchtet und ein Blick auf die Reali- 
täten des Gladiatorenwesens geworfen werden, zu dem auch Gladiatorinnen und 
Amazonen gehören. Ich benutze den Begriff der ‚Amazonen‘ natürlich hier einmal 
in einem übertragenen Sinne (kämpfende Frauen, Gladiatorinnen), aber man wird 
gleich sehen, dass es sich hier nicht nur um eine Metapher handelt. 
Gladiatorinnen, oder vielleicht allgemeiner: gegen Tiere oder gegeneinander 
kämpfende Frauen, gehörten zum Alltag der /udi, der Spiele in der Arena, in jedem 
Fall waren sie nichts Ungewöhnliches." Eines der ersten Zeugnisse für Frauen in 
der Arena ist gleichzeitig eines der interessantesten. Es handelt sich um ein se- 
natus consultum, einen Senatsbeschluss aus dem Jahre 19 n. Chr., die sogenannte 
tabula Larinas, nach dem Fundort der Bronzetafel, Larinum, benannt.!° Dieser 
Senatsbeschluss nimmt Bezug auf ein früheres senatus consultum aus dem Jahre 11 
n. Chr., in dem allen ingenui, allen freigeborenen Männern, die jünger als 25 Jahre 
sind, und allen ingenuae, allen freigeborenen Frauen, die jünger als 20 Jahre sind, 
verboten wird, in der Arena aufzutreten. Diese Bestimmung wird in der tabula 
Larinas bestätigt, und das heißt natürlich umgekehrt, dass es freigeborenen 
Frauen über 20 Jahre erlaubt war, in der Arena aufzutreten. Das SC des Jahres 19 
verfügt darüber hinaus, dass sich kein Sohn oder Tochter, kein Enkel oder Enkelin, 
kein Urenkel oder Urenkelin eines Senators dazu verdingen darf, als Gladiator 
aufzutreten, und kein Veranstalter von Spielen sie dazu mieten darf. Dieses Gesetz 
zielt natürlich in erster Linie auf die Erhaltung der senatorischen Standeswürde, 
und natürlich muss man hier den methodischen Vorbehalt erheben, dass eine 
juristische Norm noch nichts über die historische Realität aussagt.'” Aber es ist 
mehrfach belegt, dass seit Caesar immer wieder Angehörige der führenden Stände 
in der Arena auftraten und dies von Caesar selbst und zeitweise auch von Augustus 
sogar gefördert wurde."® Die tabula Larinas dürfte somit ein indirektes Zeugnis für 


14 So aber Warner 2000, 148. 

15 Der folgende Überblick ist nicht erschöpfend. Eine nach Quellengattungen geordnete Ma- 
terialsammlung mit weiteren Beispielen findet sich bei Schäfer 2001; weitere Materialzusam- 
menstellungen bei Briquel 1992, Brunet 2004, McCollough 2008; vgl. außerdem Cöbeillac-Ger- 
vasoni/Zevi 1976 und Vesley 1998. 

16 Die editio princeps von Malavolta ist abgedruckt in Annee Epigraphique 1978, 145; jüngere 
Restitutionen des nicht vollständig erhaltenen Textes finden sich bei Levick 1983, Lebek 1990 
und ders. 1991, 54-56. Zu den Bestimmungen des SC bezüglich Frauen in der Arena Baltrusch 
1988, 196-198, Schäfer 2001, 263. 

17 Brunet 2004, 161. 

18 Levick 1983, 105-108. 
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den Auftritt von wahrscheinlich jüngeren Frauen sogar aus führenden Familien in 
der Arena sein. 

Es scheint, dass die Bestimmungen des SC aus dem Jahre 19 n. Chr. nicht 
immer durchgesetzt wurden oder nicht immer durchgesetzt werden konnten. 
Tacitus berichtet in den Annalen zum Jahre 63 n. Chr., in diesem Jahr wären 
zahlreiche prächtige spectacula gladiatorum veranstaltet worden, bei denen aber 
erlauchte Frauen und Senatoren sich durch den Auftritt in der Arena entehrt 
hätten.'? Hier traten also eindeutig Frauen der Oberschicht, wahrscheinlich sogar 
selbst senatorischen Standes als Gladiatoren auf. Der Kaiser, Nero, scheint dies 
geduldet zu haben. Daraus ergibt sich nicht zwangsläufig, dass Suetons Anekdote 
historisch ist, Nero habe, als er im Frühjahr 68 Vorbereitungen für einen Feldzug 
gegen Vindex traf, seinen Konkubinen eine Frisur nach Männerart verpassen 
lassen und sie mit Axt und peltaförmigem Schild als Amazonen ausgestattet.?° 
Aber die Geschichte ist zumindest stimmig. Die von Iuvenal verspottete Maevia, 
die einen etruskischen Eber erlegt und, die Brust entblößt, also im Stile einer 
Amazone, Jagdspeere trägt, war vielleicht ebenfalls eine Dame der besseren Ge- 
sellschaft, die bei Tierhetzen auftrat. Juvenal erwähnt sie zwar nur mit einer Zeile, 
jedoch im Kontext einer ganzen Reihe gesellschaftlich verwerflicher Begeben- 
heiten, über die, hier fällt der berühmte Vers, man gar nicht anders könne, als eine 
Satire zu schreiben." 

Generell gehörten die in der Arena auftretenden Frauen jedoch wohl nicht den 
gehobenen gesellschaftlichen Kreisen an, auch wenn uns die Quellen in der Frage 
des sozialen Standes nur selten mit genaueren Informationen versorgen. Es gibt 
aber in jedem Fall genügend weitere Zeugnisse über Gladiatorinnen. Ein Groß- 
ereignis war die Einweihung des amphitheatrum Flavium, bekannter unter dem 
Namen Kolosseum, im Jahre 80 n. Chr. Der Kaiser Titus ließ bei dieser Gelegenheit 
mehrtägige Festspiele veranstalten, bei denen im Rahmen von Tierhatzen etwa 
9.000 zahme und wilde Tiere getötet wurden. Laut Cassius Dio beteiligten sich 
auch Frauen, wohl als venatores oder bestiariae, an deren Abschlachtung.”? 
Martial bestätigt dies in seinem anlässlich der Einweihung des Kolosseums ver- 
fassten Liber de spectaculis. Die alten Legenden erzählten von der Tötung des 
nemeischen Löwen durch Hercules. Nun können die alten Sagen schweigen, denn, 
schreibt Martial, „nach deinen munera, o Caesar, haben wir die gleichen Taten 
gesehen durch Frauenhand“.” Martial deutet im gleichen Buch darüber hinaus 


19 Tac. ann. 15,32. 

20 Suet. Nero 44,1. 

21 Iuv. sat. 1,22-30. 

22 Cass. Dio 66,25,1. 

23 Mart. spect. 8 (ed. Shackleton Bailey). 
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auch den Auftritt von gegeneinander kämpfenden Gladiatorinnen an: Nicht nur 
der Kriegsgott Mars diene dem Kaiser in unbesiegbaren Waffen, „es dient dir auch 
Venus selbst“ (servit et ipsa Venus).* 

Die Beteiligung von Frauen an Venationen und Gladiatorenkämpfen, welche 
Domitian veranstalten ließ, bezeugt Sueton in seiner Vita des Kaisers.?° Domitian 
habe, so Cassius Dio, zuweilen auch Zwerge und Frauen gegeneinander antreten 
lassen, offenbar als besonders raffinierte und exotische Darbietung. 2 

Der schon erwähnte Juvenal bietet in seiner sechsten Satire eine ausführliche 
und natürlich bissige Schilderung einer Gladiatorin, die, ganz offensichtlich in 
einer Gladiatorenschule, für den Kampf trainiert: „Wer sah nicht die Wunden am 
Pfahl, den sie durch dauernde Hiebe mit dem Holzschwert höhlt und mit dem 
Schild attackiert und alle Kunstregeln erfüllt?“ Der Pfahl, auf den Juvenal hier 
anspielt, ist der Übungspfahl, der in der Mitte des Trainingsplatzes steht. In der 
unausgegrabenen Gladiatorenschule von Carnuntum, die jetzt durch geomagne- 
tische Untersuchungen erschlossen wurde, hat man auf den Bildern erkennen 
können, dass dort sogar noch Reste des Holzpfahles im Boden stecken.” „Schau, 
mit welchem Gestöhne sie die ihr gezeigten Schwertstöße ausführt und mit welch 
großem Gewicht der Helm sie niederdrückt, welch große Bandage aus dichtem 
Bast ihre Knie umwickelt.“ (Übers. Adamietz)”® Das ist eine zwar satirisch über- 
zeichnete, aber andererseits doch auch ganz realistische Schilderung eines Gla- 
diatorentrainings. 

Das sicher eindrücklichste realistische Zeugnis für Gladiatorinnen ist ein 
Relief aus Halikarnassos, das sich heute im British Museum befindet (Abb. 16). Es 
zeigt zwei Gladiatorinnen in voller Rüstung, bis auf die Helme, die links und rechts 
auf dem Boden liegen, auf dem Relief ist die Frisur der linken Kämpferin deutlich 
zu erkennen. Louis Robert deutete dies dahingehend, das Publikum habe gefor- 
dert, die beiden Kämpferinnen mögen, damit sie als Frauen erkennbar sind, ihre 
Helme zum Kampf abnehmen.?” Kathleen Coleman hat die abgelegten Helme 
jüngst allerdings überzeugend als Verweis auf die missio, die Freilassung, erklärt, 
welche die beiden Gladiatorinnen nach ihrem Kampf empfingen und die letztlich 
der Anlass für die Aufstellung des Reliefs gewesen ist.” Dass die beiden die missio 


24 Mart. spect. 7 (ed. Shackleton Bailey). 

25 Suet. Dom. 4,1. 

26 Cass. Dio 67,8,4. 

27 Carnuntum (2011). 

28 Die ganze Szene bei Iuv. sat. 6,246 - 264. 

29 Robert 1940, 188f. — Eine weitere bildliche Darstellung von Gladiatorinnen meint Wiede- 
mann 1992, 112 mit Taf. 11 auf einem Relief aus Maastricht zu erkennen. 

30 Coleman 2000, 495. 498f. 
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erlangten, wird durch die Beischrift ἀπελύθησαν deutlich. Zweifelsfrei gesichert ist 
die Tatsache, dass es sich um weibliche Kämpferinnen handelt, dank der Na- 
mensbeischriften: Die rechte heißt Achillia, offensichtlich die feminisierte Form 
von Achilleus; die linke heißt Amazon. Die beiden Namen sind sicher Kampf- oder, 
wenn man so will, Künstlernamen. Dass man hier die Geschichte von Penthesilea 
und Achill von zwei Gladiatorinnen habe nachspielen lassen, wie einige vermu- 
ten, ist nicht völlig undenkbar, erscheint mir allerdings eine unnötige Poten- 
zierung einer verkehrten Welt. 

Amazonen als kämpfende Gladiatorinnen scheinen tief in die Alltagswelt 
vorgedrungen zu sein. Eine Terrakotte, genauer: eine Gliederpuppe, vielleicht eine 
Art Spielzeugpuppe, aus Troja stellt eine Amazone mit (verlorengegangenem) 
Schwert und Rundschild und der typischen skythischen Mütze dar.” Vielleicht ist 
diese Amazone als Gladiatorin zu verstehen, es gibt jedenfalls eine Reihe ver- 
gleichbarer Terrakotten, die Gladiatoren darstellen. Der Kopf einer Amazonen- 
Terrakotte aus Pergamon gehörte eventuell zum gleichen oder jedenfalls zu einem 
ähnlichen Typus.” 

Verwiesen sei aufgrund der zeitlichen Nähe zum Martyrium der Perpetua auch 
auf den ominösen Beinamen, den der Kaiser Commodus sich zugelegt hatte und 
der sicher als Gladiatorenbeiname des Commodus zu verstehen ist: Amazonius. 
Belegt sind Auftritte des Commodus in der Arena, und Cassius Dio berichtet, die 
Senatoren, die bei Auftritten des Kaisers in der Arena zur Anwesenheit verpflichtet 
waren, hätten dem Commodus mit vorgeschriebenen Parolen akklamieren und 
ihn mit dem Beinamen Amazonius anrufen müssen. Cassius Dio berichtet au- 
ßerdem, Commodus habe bei seinen öffentlichen Auftritten als Gladiator, im 
Unterschied zu seinen Privataufführungen, nie mit scharfen Waffen, sondern nur 
mit einem Holzschwert gekämpft. Hat er vielleicht in der Arena auf diese Art gegen 
Amazonen-Gladiatorinnen gekämpft und sich als mythischer Sieger über die 
Amazonen inszeniert? In jedem Fall spielt der Amazonen-Mythos bei Commodus 
eine prominente Rolle. Auf einer Sondermünze erscheint hinter seinem Profilbild 
das einer Amazone, erkennbar an dem peltaförmigen Schild.“ 

Man liest immer wieder, unter Septimius Severus soll um 200 n. Chr. der 
Einzelkampf zwischen Frauen verboten worden sein. Allerdings ist dies dem Ex- 
zerpt des Cassius Dio bei Xiphilinos nicht sicher zu entnehmen. Viel eher ist die 


31 E.g. Coleman 2000, 500; Mann 2011, 132. 

32 Burr Thompson 1963, 122 Nr. 138a mit Taf. 29. 

33 Töpperwein 1976, Nr. 503 mit Taf. 74. 

34 Zum Beinamen Amazonius des Commodus: Cass. Dio 73,20,2; Hist. Aug. Comm. 11,9. Zu den 
Auftritten des Commodus als Gladiator: Cass. Dio 73,17-21. Das Multiplum mit dem Doppel- 
portrait des Commodus und der Amazone bei Bergmann 1998, Taf. 49,1. 
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Stelle dahingehend zu verstehen, dass es hier um sportliche, gymnastische 
Wettkämpfe ging, bei denen der Auftritt von Frauen als anstößig empfunden 
wurde. Es spricht nichts dagegen, dass auch noch im 3. Jh. Frauen als Gladia- 
torinnen in der Arena zur Unterhaltung der Zuschauer kämpften. 

Kehren wir zu Perpetua zurück.’ Man könnte nun angesichts der Omniprä- 
senz von Amazonen-Gladiatorinnen meinen, auch Perpetua habe sich als solche 
gesehen oder stilisieren wollen. In der Tat enthält die Vision ja einige ganz rea- 
listische Züge eines Gladiatorenkampfes: die große Volksmenge, die sie beim 
Eintritt in die Arena sieht (10,5); die adiutores, die Helfer, die ihr und dem Ägypter 
beistehen (10,6); dass der Ägypter sich mit Staub einreibt (10,7); der lanista, der als 
Schiedsrichter auftritt (10,8); der Siegespreis (10,9).”” Aber Perpetua wollte sich 
nicht als Amazone verstanden wissen, ja sie entwickelt vielmehr gleichsam ein 
Gegenbild zu einer Amazone. Das liegt nicht daran, dass der Zweikampf zwischen 
ihr und dem Ägypter eher einem athletischen Wettkampf, einem Faust- und 
Ringkampf ähnelt. Und in der Tat hat die griechische Version der Passio an dieser 
Stelle den technischen Begriff, Pankration.”® Aber man kann sich durchaus vor- 
stellen, dass man Frauen in der Arena auch ohne Waffen gegeneinander kämpfen 
ließ. Der eigentliche Grund dafür, dass wir in Perpetua keine ‚klassische‘ Amazone 
sehen sollten, liegt auch nicht in ihrer Geschlechtsumwandlung zu Beginn des 
Kampfes, in der sie äußerlich zum Mann wird. Die Wandlung geschieht ja nur 
äußerlich. Perpetua bleibt grammatikalisch, also von ihrem Wesen her, in der 
Vision eine Frau, wechselt also allein ihre physische Gestalt, nicht ihre Identität, 
ein Sachverhalt, der immer wieder übersehen und kaum gebührend gewürdigt 
wird.” 


35 Schäfer 2001, 266 zu Cass. Dio 76,16,1. 

36 Im folgenden werden einige Überlegungen, die sich bei Weiß/Weiß 2005, 82-103 finden, 
fortgeführt und weiter entwickelt. 

37 Vgl. Robert 1982, passim. 

38 Pass. Perp. et Fel. 10,10 graeca: παγκρατιάζειν. Die griechische Version bei Amat 1996. - 
Robert 1982, 235f. 256 schloss aus der Verwendung des Terminus technicus, die griechische 
Fassung sei das Original. Man wird dies eher so verstehen dürfen, dass die griechische Fassung 
die Ausdrucksweise des lateinischen Originals präzisiert. 

39 Zum Beispiel jüngst wieder bei Moss 2010, 194: Perpetua werde „ambiguously feminized“ — 
aber wodurch? Dass sie in Pass. Perp. et Fel. 20, also in einer realen Szene, nicht in einer ihrer 
Visionen, ihr Haar kämme und ihre Blöße bedecke. Das fortwährende grammatikalische Fe- 
mininum in der vierten Vision wird nicht erwähnt. Auch bei Cobb 2008, 96 kein Wort zum 
grammatikalischen Femininum. Übersehen wird dies selbst bei Farina 2009, 129f., der aus- 
führlich auf Ovids Metamorphosen eingeht und dem der Wandel des grammatikalischen Genus 
bei Ovid (8. o. Anm. 13) doch hätte auffallen müssen. 
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Aber dennoch ist die äußere Verwandlung der Perpetua der Schlüssel zum 
Verständnis des Textes. Perpetua hätte -- es handelt sich ja ‚nur‘ um die Wie- 
dergabe einer Vision - literarisch die Möglichkeit gehabt, gänzlich, also auch 
äußerlich, Frau zu bleiben. Sie kämpft ja im Kampf gegen den Ägypter, die Me- 
tapher wird am Ende der Vision aufgelöst, gegen den Teufel. Das ist sozusagen der 
eigentliche Kampf, um den es geht. Die Märtyrer erwarten den nahen Tod, sie sind 
in der Wirklichkeit ad bestias verurteilt, und Perpetua hätte das bevorstehende 
Ende, das letztlich in der christlichen Wahrnehmung nichts anderes ist als der 
Kampf des Teufels gegen die Christen, verarbeiten können, indem sie im Traum 
oder in einer literarisch stilisierten Vision den Teufel gleichsam eigenhändig im 
Kampf überwindet, als Sinnbild dafür, dass im christlichen Glauben der Tod und 
der Teufel nicht das letzte Wort haben, sondern durch den Glauben an die Auf- 
erstehung und das ewige Leben überwunden werden. Sie hätte sich nun sozu- 
sagen des allgegenwärtigen Amazonen-Gladiatorinnen-Motives bedienen und als 
weibliche Kämpferin den Ägypter besiegen können. Das aber macht sie gerade 
nicht. Sondern sie verwandelt sich äußerlich in einen Mann. Diese Verwandlung 
ist nun nicht damit zu erklären, dass damit sozusagen physische Gleichheit für 
den Kampf hergestellt werden soll.“ Durch physische Gleichheit ist noch nichts 
gewonnen, in jedem Fall kein Sieg garantiert. Die äußere Verwandlung ist auch 
nicht damit zu erklären, wie Habermehl es in seiner Interpretation der Passio 
Perpetuae versucht, dass die Frau als das schwächere oder gar schlechtere Ge- 
schlecht galt, im Sinne einer sozialen Rolle, die es zu überwinden galt.*' Perpetua 
versucht nicht, der angeblichen Begrenztheit ihres Geschlechts zu entkommen. 
Die Verwandlung ist kein Resultat eines intrinsischen Geschlechterkonfliktes,*? 
und es geht im Kern gar nicht um die Maskulinisierung einer Frau, wie immer 
wieder behauptet wird. 

Die äußere Verwandlung der Perpetua ist vielmehr ein sinnbildlicher Aus- 
druck eines zentralen biblischen Motivs, dem sich weitere biblische Motive hin- 
zufügen. Perpetuas Gedankenwelt ist -- was bei einer Katechumenin, welche ge- 
rade in der christlichen Lehre unterrichtet wurde, nicht überrascht - gesättigt von 
theologischen Ideen und ihre Visionen spiegeln dies wieder.“ In den neutesta- 
mentlichen Texten, vor allem in den Briefen, spielt die Formel „in Christus“ eine 
zentrale Rolle.** Der Christ ist, so die neutestamentliche Lehre, durch den Glauben 


40 So Farina 2009, 129. 

41 Habermehl 1992, 112-119. 

42 Dazu ausführlich Weiß/Weiß 2005, 87-92. 

43 Cox Miller 1994, 148-183. 

44 In Weiß/Weiß 2005, 99 wurde der Bezug zu dieser neutestamentlichen Formel noch nicht 
gesehen. 
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„in Christus“, im Sinne einer unio mystica, die aber gleichzeitig als unsichtbare 
Wirklichkeit für die Christen Realität war. Über diese neutestamentliche Formel 
„in Christus“ hat Gustav Adolf Deißmann seine Marburger Habilitationsschrift 
verfasst,“ und als Tribut an den Genius loci der Tagung sei erwähnt, dass ohne 
Deißmanns tatkräftige Akquise von Fördergeldern die österreichen Grabungen in 
Ephesos in den 1920er Jahren wahrscheinlich zum Erliegen gekommen wären.“ 
Dies ist die eine Brücke meines Vortrags nach Ephesos. Die zweite ist nahe lie- 
gender: Der neutestamentliche Brief des Paulus an die Epheser enthält gleich im 
ersten Kapitel mehrere Aussagen über den Stand des Gläubigen „in ihm“, in 
Christus.” Der Gläubige kämpft alle seine Kämpfe nicht selbst, sondern „in 
Christus“, und das ist insbesondere bei dem Kampf, um den es hier geht, den 
gegen Tod und Teufel, ohne Schwierigkeiten nachvollziehbar. 

Den Kampf gegen den Tod kann letztlich kein Mensch gewinnen, aber, so der 
christliche Glaube, Christus hat ihn durch seine Auferstehung ins ewige Leben 
gewonnen, und „in ihm“ gewinnt letztendlich auch der Gläubige diesen Kampf. 
Auch den Kampf gegen den Teufel hat allein Christus gewonnen, wie man einer 
ganz eindeutigen biblischen Anspielung in der vierten Vision entnehmen kann 
(10,10): „Und ich trat ihm auf den Kopf.“ Das ist wohl als Anspielung zu verstehen 
auf das Protevangelium im Buch Genesis, Kapitel 3,15, wo Gott nach dem Sün- 
denfall zur Schlange, dem Sinnbild des Teufels, spricht: „Ich will Feindschaft 
setzen zwischen Dir und dem Weibe und zwischen deinem Nachkommen und 
ihrem Nachkommen; der soll dir den Kopf zertreten, und du wirst ihn in die Ferse 
stechen.“ Der soll dir, also dem Teufel, den Kopf zertreten. Diese Stelle ist von den 
Christen auf Christus gedeutet worden, der, so 1. Joh 3,8, gekommen ist, um die 
Werke des Teufels zu zerstören.“® Man sollte dies also nicht dahingehend miss- 
verstehen, dass sich in Perpetua die Verheißung aus Gen 3,15 erfüllt.” Sondern die 
Verheißung hat sich bereits in Christus erfüllt und in ihm, in der unsichtbaren 
Vereinigung mit dem Erlöser, überwindet Perpetua den Widersacher. 

Das also ist die Botschaft der Perpetua. Sie stilisiert sich nicht als Amazone- 
Gladiatorin.°° (Anders als der Erzähler der Rahmenhandlung der Passio, der in 


45 Deißmann 189. 

46 Ausführlich dargelegt bei Gerber 2010, 159-206. 

47 NT Eph 1,4.6.11.13 (in V. 13 zweimal). Dass die paulinischen Briefe zur Zeit Perpetuas in der 
Provinz Africa bekannt waren, bezeugen die Acta Scilitanorum 12. 

48 Nicht erkannt von Dölger 1932, passim und Amat 1998, 229. Angedeutet bei Weiß/Weiß 2005, 
96. Perpetua nimmt damit ein Bild aus ihrer ersten Vision wieder auf, dazu Weiß/Weiß 2005, 73 
mit Anm. 96. Bezüglich der ersten Version Perpetuas hatte bereits Augustin. serm. 280,1 (PL 38, 
1281) die Anspielung auf Gen 3,15 erkannt. 

49 So Habermehl 1992, 167. 

50 Contra Warner 2000, 148. 
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18,3 die zweite Märtyrerin Felicitas als retiarius stilisiert.) Perpetua verwandelt sich 
nicht zum Mannweib, zur Kämpferin. Sie ficht auch keinen Geschlechterkonflikt 
aus, sondern bleibt ganz Frau, die ‚in Christus‘ Tod und Teufel überwindet. Per- 
petua entwirft geradezu eine Gegenwelt zu derjenigen der Amazonen-Gladiato- 
rinnen. Für sie ist es keine Lösung, zur Amazone zu werden. Sie bricht nach dieser 
vierten Vision, die gleichsam alles erklärt hat, ihr Tagebuch ab. Über das was 
danach folgt, schreibt sie, mögen andere berichten (10,15). Sie hatte alles gesagt, 
was aus ihrer Sicht zu sagen war. 
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Bilddiskurse -- Offenheit und Unschärfe 


Anton Bammer und Ulrike Muss 

Stratigraphie und Kontext der Funde im 
sog. Tierstil aus dem Artemision von 
Ephesos 


Teil I (Anton Bammer) 


Das Artemision von Ephesos wurde von John Turtle Wood! im Jahre 1870 entdeckt, 
der archaische und spätklassische Tempel von ihm ausgegraben und die Mar- 
morfunde nach London gebracht; die vorkroisoszeitlichen Bauten wurden 1904/ 
05 von David Hogarth? ausgegraben. Er entdeckte mehrere Bauten und kleinfor- 
matige Funde aus Edelmetallen, Elfenbein und anderen Materialien, die sich 
heute im Archäologischen Museum in Istanbul befinden; durch diese Grabung 
wurde erstmals das frühe Artemision bekannt.’ Wir begannen 1965 mit den 
Ausgrabungen, entdeckten den lange gesuchten Altar und ein weiteres großes 
Bauwerk im Westen, den sogenannten Hekatompedos. Bis 1994 wurde jedes Jahr 
gegraben.”“ Im Zentrum wurde nicht nur ein Peripteros entdeckt, sondern auch 
eine Reihe von Kultbasen unterhalb des archaischen sog. Kroisostempels. Diese 
Basen sind entweder rechteckig, oder quadratisch -- etwa 1x 1m groß - und 
bestehen aus mindestens fünf Reihen schön behauener Platten aus Kalkmergel, 
die übereinander liegen (Abb. 17).? Sie sind älter als der archaische Dipteros, der 
sog. Kroisostempel, der nach 560 v. Chr. erbaute wurde, da sie von seinen Fun- 
damenten überbaut worden sind. Vor allem aus dem Bereich der Kultbasen 
stammen viele kleinformatige Funde, darunter auch jene, welche unser Thema 
bilden. Für Ionien ist die Existenz von fünf Kultbasen in einem Heiligtum, welche 
topographisch eng beieinander und etwa gleichzeitig existierten, ein singulärer 
Befund. Dies zeigt einen Pluralismus an, der sowohl gesellschaftliche als auch 
religiöse Parameter bildete, die für unsere folgenden Betrachtungen von Bedeu- 
tung sind. 

Bereits D.G. Hogarth hatte zwei Objekte im sog. Tierstil gefunden, einen 
Steinbock (Abb. 27, 28) und einen Eber (Abb. 29, 30). Die Fundlage der beiden 


1 Wood 1877. 

2 Hogarth 1908. 

3 Muss 2008h. 

4 Bammer/Muss 1996. 

5 Bammer/Muss 2009, 391-404. 
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Objekte lässt sich eindeutig bestimmen. Hogarth schrieb, dass sie in der Süd- 
westecke des Tempels C gefunden wurden.‘ Dies ist genau jene Stelle, bei der wir 
bei unseren Ausgrabungen die Kultbasis C (Abb. 18, 19, 20) identifizieren konnten.’ 
Ein weiteres Tierstilobjekt fand sich bei der sog. Kultbasis D® an der Nordseite des 
Tempels. Es handelt sich ebenfalls um das Relief eines Steinbocks bzw. einer 
Wildziege (Abb. 33, 34). Der von uns bereits 1972 gefundene Widder (Abb. 31, 32) 
stammt aus dem Bereich eines sog. Altares (Abb. 21), der wohl als eine weitere 
Kultbasis anzusprechen ist.’ Die Tierstilfunde gehören in den Fundkontext der 
vielen übrigen kleinformatigen Weihungen bei diesen Kultbasen. Für die nördli- 
che Kultbasis (Abb. 22, 23) ist evident, dass die Weihungen in Zusammenhang mit 
Ascheresten und Tierknochen von Opferhandlungen zu verstehen sind, diese 
stammen aus derselben Schicht. Die Funde aus der Ascheschicht liefern uns auch 
Hinweise auf die Herkunft der Weihenden. So sind zwei beinerne geschnitzte 
Plättchen zusammen mit Eselknochen gefunden worden.'!® Da Esel nicht von 
Griechen, sondern ausschließlich von Semiten geopfert wurden, lässt sich daraus 
schließen, dass die Opfernden wahrscheinlich Phöniker waren, die in Ephesos 
ihre religiösen Vorstellungen -- sowohl mit ihren Votiven als auch Tier-Opfern -- 
umsetzen konnten." 

Eine Möglichkeit, die Funktion der Kultbasen zu verstehen, würde sich er- 
geben, wenn man wüsste, ob sie mit primären oder sekundären Deponien ver- 
bunden waren. Unter primären Deponien verstehen wir solche, bei der die Op- 
fergaben mit einem rituellen Vorgang in die Erde kommen und dort ungestört 
gelagert bleiben. Nur bei primären Deponien können wir versuchen, ein Bild vom 
tatsächlichen Opfergeschehen zu rekonstruieren. Nur hier lässt sich erfahren, was 
und wie viel gegessen wurde, welche Weihungen hinterlegt wurden und an wel- 
cher Stelle dies geschah. Die Objekte aus den Deponien sind einer weiteren ri- 
tuellen Benutzung entzogen. Materiell wertvolle Objekte lagen aber nach der 
Weihung auch mehr oder weniger offen herum, selbst dann, wenn sie ober- 
flächlich mit Asche bedeckt wurden." 


6 Hogarth 1908, 43, 164; Pl. XXVI, 3a,b, 163 Pl. XXI/5, Pl. XX 23/5. 

7 Bammer 1993, 137-168. 

8 Bammer 1988, 1-23. Fundort: 8 m östlich der nördlichen Kultbasis. 

9 Bammer 1973/74, 52-62. Fundort: knapp westlich einer Kultbasis südlich des sog. Hekatom- 
pedos, Profil 1. 

10 Hölbl 2008, 214; Muss 2008. 

11 Bammer 1995, 103-108. 

12 Bammer/Muss 2009. 
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Die obersten Opferrückstände der Basis D wurden wahrscheinlich planiert, 
vielleicht als Theodoros von Samos”? die erste Fundamentierung des marmornen 
Dipteros betreute und verlangte, dass Asche und Felle unter die Fundamente 
gebettet werden sollten, um die Kapillarwirkung zu unterbinden (Abk. 23, 25). 
Unter den nördlichen Fundamenten des sog. Kroisostempels wurde tatsächlich 
Asche bzw. Holzkohle gefunden, die von einem solchen Vorgang stammen kann. 

Schwierig zu erkennen ist bei den Rückständen der Opferhandlungen meist 
die Häufigkeit der Aufeinanderfolge von Opfern. Mit Ausnahme des Bothros unter 
der Kultbasis B, der eine erkennbare Abfolge von Schichten aufweist, sind keine 
Deponien erhalten, die eine deutliche Abfolge der Opfer anzeigen (Abb. 24). Das 
Antreffen und die jeweilige Häufigkeit von Tierknochen in bestimmten Tiefen, an 
bestimmten Orten im Gelände, in Zusammenhang mit bestimmten Bauten lässt 
den Schluss zu, dass nicht nur ökologische und wirtschaftliche Gründe für diese 
Variationen verantwortlich waren, sondern kultische und damit gesellschaftliche. 
Für letztere sind die Kultteilnehmer anzuführen, die etwa Phöniker oder — wie 
auch zahlreiche Hundeknochen anzeigen -- Lyder waren, für die kultischen Va- 
riationen können auch Verehrer verschiedener Gottheiten zu nennen sein. Fine 
klare Trennung der jeweiligen Zugehörigkeiten ergab sich nirgends, Knochen und 
Votive sind immer vermischt. Dies lässt den Schluß zu, dass im Artemisionbereich 
in der früharchaischen Zeit eine Toleranz vorhanden war und diese sowohl in 
Hinblick auf die verehrten Gottheiten als auch in Bezug auf die Teilnehmer am 
Kult. Es gab keine Beschränkung bei dem Kultgeschehen, weder in Hinblick auf 
einen Ort noch ein Ritual. 

Was lässt sich damit für unsere Tierstilfunde sagen? Tierstilweihungen waren 
Weihungen zu einer bestimmten Basis, wie die Funde aus den englischen Aus- 
grabungen und der Widder und das Wildziegenrelief aus den österreichischen 
Grabungen. Der Widder (Abb. 31, 32) lässt sich auf Grund der gut dokumentierten 
Stratigraphie mit korinthischer und orientalisierender Keramik in seiner nächsten 
Umgebung eingrenzen und zwar in Art. 72/K 37 - in dieser Schicht finden sich auch 
Fragmente einer frühkorinthischen Oinochoe (vor 610 v. Chr.) - und in Art. 72/K 44 
mit ebenfalls frühkorinthischen Funden. Die Niveaus der Abhübe liegen bei -0,55 
bis -0,59 m (Abb. 21)."* Beachtenswert ist die im Vergleich zu den Funden bei der 
nördlichen Kultbasis große Fund-Tiefe der Objekte in diesem Bereich (Abb. 25). 

Die Hogarthfunde sind vertikalstratigraphisch nicht dokumentiert. Aber das 
Wildziegenrelief (Abb. 33, 34) lässt eine genaue Fundlagenbestimmung zu. Es 
wurde 1986 gefunden, mit der Kistennummer 346 und liegt auf der Höhe -0,07 m 


13 Plin. nat. 36,95. 
14 Gasser 1990, 72. 
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unterhalb der Oberkante der Kultbasis. Es liegt auf gleicher Höhe und in unmit- 
telbarer Nähe der Elektronmünze mit dem Eberkopf (Abb. 25, 26). In derselben 
Schicht und demselben Bereich findet sich zahlreiche korinthische Keramik, die 
vor allem dem Übergangsstil angehört. Der Übergangsstil wird in das dritte Viertel 
des 7. Jhs., etwa 650 bis 630 v. Chr. datiert.'° Für das Ziegenrelief ergibt sich damit 
der Zeitpunkt seiner Weihung um diese Zeit. Für seine Herstellung ergibt es damit 
nur einen Terminus ante quem.'° Das Gleiche gilt auch für die Ebermünze und die 
Münze mit einem liegenden Löwen. Die Funde stammen aus einem dicken 
Schichtpaket aus Asche und Holzkohle. Die in die Zeit des Ardys oder Sadyates zu 
datierende Elektronmünze weist Iydische Buchstaben auf, die noch nicht end- 
gültig entziffert sind.” Was lässt sich historisch daraus schließen? Es gab drei 
Eroberungen von Sardis 668, 652 und nach 645 nach Kaletsch, vor 657, dann 635 
oder 645 nach Pedley"®, nach Tokhtas’ev!? 644/3 v.Chr. Die Kimmerier waren also 
um diese Zeit in Lydien und damit auch in Ionien präsent. Es gibt keine Zerstö- 
rungsschicht im Artemision, die gefundenen Brandschichten gehören, soweit 
erkennbar, alle Opferbränden an. Auch was Hogarth als Kimmerier-Zerstörung des 
ältesten Heiligtums, seines von ihm Tempel A genannten Baues im Zentrum des 
späteren Marmortempels sehen wollte, ist heute obsolet. Keiner dieser Bauten ist 
von Angreifern zerstört worden.?° Die Zerstörungen fanden allein durch Über- 
schwemmungen statt. Die Tierstilweihungen im Artemision belegen keinen As- 
pekt von Zerstörungen. Die Funde haben mit Kult zu tun und nicht mit Krieg. Die 
Votive tauchen im Kontext mit Weihungen auf, die von Gläubigen hinterlegt 
wurden, die aus verschiedenen Gegenden der antiken Welt stammten. Die ma- 
teriell wertvollsten Weihegeschenke an den Basen waren aus Gold und Elfenbein 


15 Arıkan 1990. 

16 Anders Ivantchik 2001, 86: Datierung in die 1. Hälfte des 6. Jhs. v. Chr. 

17 Bammer 1988; Bammer/Muss 1996, 89 Abb. 115; Karwiese 2001, Taf. 3; Karwiese 2008. 

18 Hanfmann 1983, 68. 

19 Tokhtas’ev 607-612. 

20 Es wurden keine Waffen gefunden, die man mit den Kimmeriern verbinden könnte. Waffen 
aus dem Artemision kennen wir überhaupt nur sehr wenige, sie wurden an verschiedenen 
Fundstellen geborgen. Unter den insgesamt acht bronzenen Pfeilspitzen (sog. zweiflügelige 
Spitzen mit Tülle), die wohl als persönliche Gabe ins Heiligtum geweiht wurden, gibt es nur eine 
dreiflügelige Pfeilspitze mit Tülle, Art. 82/K 202. Nach der ausgeprägten Tülle und der Aus- 
stattung mit einem Seitendorn gehört die Pfeilspitze -- nach Klebinder-Gauß 2007 - einer Stufe 
des 7. Jhs. v. Chr. an. Die Einführung der Tüllenpfeilspitzen in Anatolien und im vorderorien- 
talischen Raum wird gewöhnlich mit den Wanderungen der Reiternomaden in Verbindung ge- 
bracht und ist in Anatolien mit den hierher vordringenden Kimmeriern verbunden worden. 
Ivantchik 2001, 57ff. zum Problem der an anderen Orten (Sardis etc.) gefundenen Pfeilspitzen. 
Vgl. Muscarella 2006. 
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gefertigt. Wie man die stratigraphisch und damit zeitlich und räumlich direkt 
aneinanderliegenden Objekte, die Ebermünze und das Wildziegenrelief deuten 
soll, ist eine schwierige Frage. Da die Kimmerier für Westkleinasien historisch 
überliefert sind und in Sardis stratigraphisch mit einem Zerstörungshorizont 
nachgewiesen sind, ist ihre Anwesenheit in Ephesos und ihre mögliche Teilnahme 
am Kult der Artemis keinesfalls ausgeschlossen, wie auch der Zusammenhang der 
Tierstil-Votive mit den Pferdeknochen aufzeigt.” 

Was aber ist das Ergebnis unserer Überlegungen? Keine der besprochenen 
Weihungen im Tierstil gibt es beim großen Altar, am Hekatompedos und im Pe- 
ripteros, aber an drei Kultbasen.?? Die Frage ist, ob dies auch von religiöser Be- 
deutung war? Warum gab es nur an den drei Kultplätzen Weihungen dieser Art, 
aber nicht im Bereich des Peripteros, der gleichzeitig existierte? Im Peripteros 
existierte eine Kultstatue mit Bernsteinschmuck, die offenbar von öffentlichem 
Charakter war. Die Kultbasen sind dagegen als Opferplätze von Clanen zu inter- 
pretieren und es scheint so zu sein, dass im 7. Jh. v. Chr. bedeutende Familien dort 
ihre Kultplätze hatten. Welcher Zusammenhang bestand zwischen diesen Familien 
und den Angehörigen dieser Reitergesellschaft? Hier bleiben viele Fragen offen, 
aber die Weihenden der Tierstilobjekte waren wohl kaum zufällige Teilnehmer an 
den rituellen Handlungen, sondern dürften eine gewisse Rolle in dieser Clange- 
sellschaft gespielt haben. 


Teil II (Ulrike Muss) 


Nachdem im ersten Teil des Beitrages die Stratigraphie der Tierstilobjekte und ihre 
Vergesellschaftung mit anderen Funden sowie Tierknochen aus demselben Kon- 
text diskutiert wurde, soll hier die Funktion und Bedeutung der Objekte sowie ihre 
Wertigkeit im Kontext der übrigen Tiervotive dargestellt werden. Dazu sind einige 
einleitende Bemerkungen voranzustellen. Der sog. Tierstil oder die sog. Tierstil- 
kunst - auch als ‚skytho-sibirischer Tierstil‘ bezeichnet - ist vom 9. bis zum 3. Jh. 
v. Chr. aus der materiellen Kultur der nomadischen Völker des eurasischen 
Steppengürtels bekannt. Über die Herkunft des Tierstils, Tierstilvorläufer und auch 
Spätformen wurde intensiv geforscht; inhaltlich wird der Tierstil als Ausdruck 
einer theriomorphen Weltbetrachtungsweise verstanden.” Der Tierstil der Ei- 
senzeit des 1. Jahrtausends ist über das gesamte Gebiet des Steppengürtels ver- 


21 Vel. Ivantchik 2001, 93. 
22 Bammer 1998, 27-47. 
23 Amandry 1965; Jettmar 1979; Brentjes 1982; Parzinger 2010; Lebedynsky 2001. 
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breitet. Er weist starke regionale Ausprägungen auf und ist von verschiedenen 
Kulturen beeinflusst; diese Kulturkontakte sind oft in der Ausformung der je- 
weiligen lokalen Tierstil-Variante zu erkennen, wobei die Einschätzungen oftmals 
auseinander gehen. Die ausgegrabenen Horte zeigen jedenfalls eine Fülle ver- 
schiedener Stilformen. Im Bereich Kleinasiens, des Kaukasus und des Iranischen 
Hochlandes fand eine Vermischung mit der vorderasiatischen bzw. der urartä- 
ischen und iranischen Kunst statt. Das nördliche Schwarzmeergebiet und die Krim 
weisen einen starken griechischen bzw. ionischen Einfluss auf. Durch den Mangel 
an absoluten Daten und die dadurch relative Datierung der Funde war es bis heute 
nicht möglich eine allgemein akzeptierte vergleichende Chronologie dieser Kunst 
zu erstellen. Den Tierstil-Funden aus dem Artemision entsprechen chronologisch 
die Funde der Kelermes Kurgane, die etwa um 670 v. Chr. zu beginnen scheinen.?* 

Der Tierstil findet sich vorwiegend auf oder in Zusammenhang mit Waffen, 
Werkzeugen, Kleidung, Gürteln, Tätowierungen sowie bei Zaumzeug (v.a. Tren- 
sen), Sattel und Pferdeschmuck, d.h. man findet den Tierstil in Zusammenhang 
mit mobilen, personenbezogenen Objekten. Charakterisiert wird der Tierstil durch 
ein standardisiertes und auch relativ monotones Motivrepertoire bei Tierdarstel- 
lungen, wie Hirschen und Raubkatzen.?” Sonst findet man Raubvögel, selten 
Pferde, Hasen, Kamele oder Fische.”® Es dominiert das symbolhafte und zei- 
chenhafte Einzelbild, das auch serienmäßig wiederholt werden kann. Die Dar- 
stellungen sind auf Wesensbetonung gerichtet, charakterisiert sind Einzelzüge der 
jeweiligen Tiere, die überzeichnet werden: Ohr, Auge, Krummschnabel, Raub- 
tierrachen, Pranken, Hufe, Läufe oder Geweih. Eine spezielle Gruppe bilden 
Raubvögel- und Widderköpfe sowie Raubkatzen -- diese meist als Rolltiere -, die 
von sehr kleinen Riemenkreuzungen beim Pferdegeschirr stammen und aus 
Bronze und Bein erhalten sind.” Ein einziges Objekt dieser Art wurde im Ar- 
temision gefunden. Es zeigt einen Raubvogelkopf aus Bein?® und ist ganz sche- 
matisch gestaltet. Der Schnabel, der an der Spitze bestoßen ist, ist stark gekrümmt. 
Das dominierende Auge ist oval und von einem Ring eingefasst. Der Kopf steht als 
Kürzel für das ganze Tier. Die übrigen Objekte im Tierstil stammen -- wie oben 


24 Galanina 1997, 173ff.; Hellmuth 2008; für eine Datierung der Kelermes Kurgane in das 8. Jh. 
v. Chr. vgl. z.B. Kossak 1987. 

25 Hirsch aus Kostromskaya: Lands of the Scythians 1975, Farbtafel; Aruz 2006, 57 Fig. 11; 
Panther aus Kelermes in: Lands of the Scythians 1975, Farbtafel; Rolle 2010, 102. 

26 Parzinger 2010, 17 ff. 

27 Beispiele aus Kelermes sind Widder, Raubvogel bzw. Greifen sowie Rolltiere; zwei bronzene 
Exemplare aus Sardes (Raubvogelkopf und Schnabel). Vgl. Hanfmann 1983, Abb. 51; Waldbaum 
1983a, Taf. 6; weitere sind aus dem Kunsthandel bekannt. Galanina 1997; Ivantchik 2001. 

28 Efes Müzesi, Selcuk, Inv. Nr. 115/54/88, Fundnummer Art. 88/K 3, unpubliziert. 
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dargelegt - von drei verschiedenen Plätzen und zwar von der sog. Kultbasis C (2 
Objekte), einer Basis südlich des sog. Hekatompedos (1 Objekt) sowie von der sog. 
nördlichen Kultbasis D, die direkt unter dem Fundament des archaischen Tempels 
liegt (1 Objekt). 


Katalog der Objekte 


Die Objekte aus den englischen Grabungen von 1904/05 sind: 


1 Steinbock/Wildziege aus Elfenbein (Abb. 27, 28) (Archäologisches Museum 
Istanbul 2587). - H: 3,2 cm; L: 4,2 cm; D: 1,7 cm. 

Relief mit nach links gewandter liegender Wildziege mit zurückgewandtem Kopf, 
Kopf- und Körperkonturen sind klar herausgearbeitet; die Beine mit volutenför- 
migen Gelenken wirken im Verhältnis zum Körper fragil. Geometrisierung der 
großen Partien des Körpers. Brust und Hinterteil des Tieres sind mit konzenttri- 
schen Kreisen und Zick-Zack Mustern dekoriert. Im unteren Teil der Rückseite 
findet sich ein quadratisches Kästchen von 1,5 cm Seitenlänge mit einer hori- 
zontalen und einer vertikalen, 0,5 cm durchmessenden kreuzförmigen Durch- 
bohrung, die wie ein würfelförmiger Fortsatz aussieht. Das Kästchen ist separat in 
eine Vertiefung eingesetzt. In die Oberseite des Quadrats ist ein Hakenkreuzmotiv 
eingeritzt. 


2 Eber aus Elfenbein (Abb. 29, 30) (Archäologisches Museum Istanbul 2589). - 
H: 2,8 cm; L: 5,0 cm. 

Relief mit in kauernder Haltung nach links gewandtem Eber, dessen Körper ab- 
strahiert wiedergegeben und großflächig parzelliert ist; Maul, Schulter und Bauch 
sind durch eingekerbte Linien voneinander getrennt. Auge und Ohr sehen aus wie 
oval gestaltete Blütenblätter. Der Borstenkamm des Ebers ist in Form eines Drei- 
ecks erhöht und reicht vom Maul bis zu den Hinterbeinen. Die Vorder- und Hin- 
terbeine sind diagonal ausgestreckt, die Hufe ausgebildet. Der Kopf und die Hauer 
sind zu Boden geneigt. Auch hier auf der flachen Rückseite ein leicht abgerundetes 
vorspringendes Kästchen bzw. Prisma von 2 cm Länge und 1,8 cm Breite, das 
separat eingesetzt war. Dieses weist eine horizontale und vertikale kreuzförmige 
Durchbohrung von 0,5 cm Durchmesser auf. 
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Aus den österreichischen Grabungen stammen: 


3 Widder aus Elfenbein (Abb. 31, 32) (Efes Müzesi Selcuk 39/120/72 - 
Art. 72/K 2). - H: 5,35 cm; L: 7,1 cm. 

Der Körper ist nach den Prinzipien eines rundplastischen Bildes konzipiert. Die 
nach rechts gewandte Figur des Widders zeigt einen Kopf mit geschlossenem 
Maul, dreieckig eingeschnitzte Augenhöhlen, die Pupille war aus einem anderen 
Material eingesetzt. Die Hörner sind frei gearbeitet. Sie werden etwa in der Mitte 
von den Ohren überschnitten. Festgehalten ist der Moment, in dem das Tier sich 
niederkniet. Das rechte vordere Bein ist in einem spitzen Winkel nach hinten 
geklappt, so als ob es hoch- und festgebunden werden sollte. Der Huf mit Sporn ist 
angegeben. Das hintere vordere Bein - teilweise weggebrochen - war nach vorne 
ausgestreckt. Das rückwärtige hintere Bein ist mit Huferhalten, das vordere Bein - 
ebenfalls frei gearbeitet — ist verbrochen. Auf dem Oberkopf findet sich ein T- 
förmig geritztes Haarmotiv aus zwei feinen, gewellten Strähnen, aus denen zwei 
weitere - sich volutenförmig einrollende Strähnen -- herauswachsen. Aus diesem 
entwickeln sich die Hörner, diese sind etwa in der Mitte von den waagerecht 
liegenden Ohren überschnitten. Auf dem Oberkopf beginnend, befindet sich eine 
Ritzung, die die Mittelachse des Rückens markiert und bis zum kurzen Schwanz 
reicht. Die Details der Rückseite sind etwas anders ausgebildet, das Auge ist 
flacher und ohne den gewölbten Schwung. Die Rückseite zeigt eine 2,2 x 2,2 cm 
große Platte mit kreuzförmiger Vertiefung, die ebenfalls von einem Kästchen 
stammt, von dem ein Teil heute fehlt. Man erkennt die ursprünglich vorhandene 
Durchbohrung, die die üblichen Maße aufweist, und an den Ecken des Quadrates 
vier höher anstehende Prismen. Die Beschädigung muss -- wie die Oberfläche 
erkennen lässt - in antiker Zeit erfolgt sein.?? 


4 Wildziege/Steinbock aus Elfenbein (Abb. 33, 34) (Efes Müzesi Selcuk 
72/41/86 - Art. 86/K 346). - H: 5,2 cm; L: 4,9 cm; D: 1-1,4 cm. 

Liegende Wildziege mit gleichem Haltungsmuster, wie die von Hogarth gefundene. 

Zurückgewandter Kopf, das rechte Auge ist ausgearbeitet. Haare und Barthaar sind 

in feine Strähnen geteilt. Das Ohr ist spitz, das lange geschwungene Horn nicht 

vom Reliefgrund getrennt. Das Horn liegt auf dem Rücken und rollt sich um die 

Ohren ein. Auffällig kleinteilige Ritzung an Hörnern, Stirnschopf, Bärtchen. Die 


29 Es handelt sich sicher nicht um eine moderne Absplitterung, die während oder auch nach 
der Ausgrabung entstand. 
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Kerbe, die den Kopf vom Körper trennt, ist nur wenig tief. Brust und Hinterteil sind 
mit doppelten konzentrischen Kreisen markiert, eine zentrische Vertiefung mar- 
kiert das Einstichloch des Zirkels. Unter dem Körper liegen dünne, fragile Beine, 
die Hufe sind als lange, spitze Dreiecke gestaltet, die Gelenke volutenförmig ge- 
staltet. Das Kästchen auf der Rückseite ist nicht erhalten, man sieht nur mehr die 
rechteckige Vertiefung, die seitlich halbrunde oder langovale Ausarbeitungen 
bzw. Schleifspuren eines Riemens (?) aufweist. 


Den im Artemision überlieferten Tierkanon kann man für diese Objekte mit 
Kästchen auf der Rückseite um einen Hasen? und eine Raubkatze” erweitern. Ob 
der Kamelkopf aus Elfenbein aus dem Artemision, in Privatbesitz, ebenfalls dieser 
Objektgruppe zuzuordnen ist, muss offenbleiben.?? 


Zur Funktion der Reliefs 


C. Smith äußerte sich bereits zur möglichen Funktion der Objekte und verstand, dass 
es sich um Kreuzungen für (Leder-)Bänder handeln muss, schloss aber auch eine 
Interpretation als Möbelappliken nicht aus.” In verschiedenen Studien über 
Bronzegeräte wurde die Verwendung solcher Objekte als Teile von Pferdezaumzeug 
besprochen.’* Die bekannte Variante mit Kästchen wird dabei erweitert durch eine 
mit ein oder zwei Ösen auf der Rückseite.” Diese Tierdarstellungen verdecken als 
Zierschmuck die Stelle, wo Kopf-, Stirn-, Backen- und Nasenriemen des Pferdes 
zusammentreffen. Solche Riemenkreuzungen befanden sich beidseits des Pferde- 
kopfes und verhindern ein gegenseitiges Verschieben der verschiedenen Lederrie- 
men. Die Variante mit Ösen wird auch als Riemenhalter am Pferdekopf interpretiert 
und erlaubte dem Tier sicher mehr Bewegungsfreiheit. Bei den Ösen wurden die 
Lederriemen vielleicht verknotet. 

Achämenidische Reliefs aus Persepolis zeigen wo diese Kreuzungen anzu- 
bringen waren, auch wenn sie in ihrer äußeren Form unseren Objekten nicht ent- 
sprechen.” Hier sind runde Scheiben und eberzahnartige Gebilde zu sehen. In 
diesem Zusammenhang ist wohl auch der bisher als Anhänger gedeutete Löwenkopf 


30 Zürich: Stucky 1985, 121 Nr. 1. 

31 Budapest: Stucky 1985, 121 Nr. 2 

32 Bammer 1988 Abb. 60; Bammer 1988a, 13 Abb. 17; zur Thematik Korolkova 2006. 
33 Smith 1908, 176f. 

34 Donder 1980. 

35 Stucky 1985; Stucky 1987; Ivantchik 2001. 

36 Donder 1980, 12, 45f. 
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(Efes Müzesi Selcuk 168/32/82 - Art. 82/K 20) als einfache Riemenkreuzung zu se- 
hen.” Er besitzt ein separates Kästchen auf der Rückseite, das mittig horizontal 
durchbohrt ist. 


Zur geographischen Verteilung der Objekte 


Es sind weitere Bespiele solcher Objekte aus Ausgrabungen bekannt: Steinbock 
und Eber aus Bronze mit Ringen auf der Rückseite, die aus dem Stadtgebiet von 
Sardes stammen, aber nicht dem stratigraphischen Kontext der Kimmerier-Zer- 
störung angehören; ein Steinbock aus Bein, der eine Öse mit horizontaler Öff- 
nung aufweist aus dem Stadtgebiet von Bogazköy;?” sowie ein bronzener Stein- 
bock mit Kästchen aus Gela in Sizilien, der von der Westseite des dorischen 
Tempels auf der Akropolis stammt. Als einziges Objekt stammt dieser Steinbock 
aus einem Heiligtum und aus dem Westen.“? Die Gela-Bronze gehört zu einer 
Gruppe, die eine großflächige Gestaltung der Tierkörper zeigt, mit massigerem 
nach vorne blickendem Kopf und oft wulstartigen Bändern, die den Hals vom 
Körper und die glatten Hörner von der Stirne trennen. Die Gruppe ist gekenn- 
zeichnet durch ungegliederte, ineinanderfließende Rundungen und bildet eine 
ziemlich homogene Gruppe.*' Die zweite Gruppe, stilistisch weniger homogen, 
zeigt eine Wendung des Steinbockkopfes auf die Kruppe des Rückens und eine 
subtilere Formung von Kopf (Augen- und Augenwülste, Schnauze und Bart), der 
Hörner (Knotenwülste) und des Körpers (Begrenzung der Schenkel und Gelenke, 
respektive Hufe) - wie die Ziege aus der Hogarth-Grabung (Abb. 27, 28). 

Die erste Gruppe der Steinböcke verteilt sich durch ihre Fundorte auf ein 
Gebiet zwischen Persien im Osten und mit einem Einzelstück aus Gela bis nach 
Sizilien im Westen. Die zweite Gruppe stammt ausnahmslos aus Kleinasien, mit 
Schwerpunkt Westkleinasien (Küste und Hinterland).*? 

Eberdarstellungen - stilistisch nicht homogen - befinden sich -- mit Her- 
kunftsangabe ‚Iran‘ - in Rom im Museo nazionale d’arte orientale.*? Die Tiere sind 


37 Muss 2008a, 120. 

38 Hanfmann 1983, Fig. 80,81; Waldbaum 1983a Taf. 6,7; Ivantchik 2001. 

39 Stucky 1985, 119 Nr. 14. 

40 Stucky 1985, Taf. 37,5; Ivantchik 2001, 93ff. mit Abbildungen und Tafeln. 

41 Weitere Beispiele - hier fehlen genauere Fundumstände - mit Provenienz Syrien befinden 
sich heute im Louvre; ein Steinbock mit Kästchen, der aus der Türkei stammen soll, befindet 
sich in den USA. Andere Stücke mit unbekanntem Fundort in Privatbesitz sind in Beirut oder im 
Ashmolean Museum in Oxford zu finden. Stucky 1985, Stucky 1987. 

42 Stucky 1985. 

43 Stucky 1985, Taf. 36. 
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stehend wiedergegeben und zeigen die diffuse Oberflächengestaltung der persi- 
schen Kunst des 1. Jahrtausends. Auf ihrer Rückseite haben sie ein allseits offenes 
Kästchen (bzw. Gestänge). Weitere Eber mit gleicher Funktion kennen wir aus der 
Sammlung Mildenberg (angeblich aus dem Iran, Ringe auf der Rückseite) und aus 
dem Britischen Museum ohne Fundortangabe.“* 

Ein Goldblech über Knochen, das aus dem Kurgan beim Dorf Archangel’skaja 
sloboda stammt,“ sowie ein weiteres Goldblech (über Knochen?) aus dem Kurgan 
6 von Aleksandrovka (Funktion?) geben ebenfalls Eber in gleicher Haltung wie- 
der.“‘ Ein weiteres Exemplar mit unbekanntem Fundort im Metropolitan Museum 
(H: 3,1 cm; L: 20 cm; Department of Ancient Near East, keine genaue Fundort- 
angabe) ist aus Knochen gefertigt und mit Gold- und Silberblech überzogen und 
zeigt auf der Rückseite das bekannte Kästchen.” 


Zum Stil der Objekte aus dem Artemision 


Smith schrieb zur Herstellung der Ziege (Abb. 27, 28), es handele sich um das 
Produkt eines einheimischen Schnitzers; er verglich das Kreisornament mit der 
geritzten Dekoration mit Dekorationen auf den Gewändern der ephesischen an- 
thropomorphen Statuetten aus Elfenbein, die ebenfalls als Produkte von Schnit- 
zern in Ephesos gelten.“® Die Ziege lässt sich mit dem Steinbockrelief aus Sardes 
vergleichen, das J. Waldbaum, da das Relief nach dem Guss auf der Vorderseite 
unbearbeitet geblieben ist, für das lokale Produkt einer Iydischen Bronzegießerei 
hält.‘ 

Das Ziegenexemplar aus den österreichischen Grabungen (Abb. 33, 34) hat mit 
dem aus der Hogarth-Grabung nichts gemeinsam, ich kenne keine einzige andere 
Darstellung, die die Details von Kopf und Barthaar wiederholt. Ähnliches findet 
sich bei Ziegen auf Vasen des sog. wild-goat style, der in Ionien beheimatet ist. Für 
die ephesischen Elfenbeinobjekte ist auch das Verzieren mit konzentrischen 
Kreisen ein häufig vorkommendes Charakteristikum.”° 

Der Widder (Abb. 31, 32) entspricht in der Kopfhaltung den ruhig daliegenden 
Wildziegen. In der Ausarbeitung der Details findet sich hier Singuläres, wie etwa 


44 Stucky 1985, Taf. 38,2. 

45 Ivantchik 2001. 

46 Ivantchik 2001. 

47 Stucky 1985, Taf. 35, 3-5. 

48 Isık 2001. 

49 Waldbaum 1983. 

50 Hogarth 1908, Taf. XXIff.; Muss et al. 2008, 167 ff. 
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die Gestaltung des Auges mit separat eingesetzter Pupille und das T-förmige 
Haarmotiv auf dem Kopf.°' Zum Eber aus den englischen Grabungen (Abb. 29, 30) 
schrieb R.D. Barnett 1948, er halte ihn für ungriechisch, wisse aber nicht genau, 
woher er komme.°? Amandry sortierte diesen 1965 als ‚orientalisches Einzelstück‘ 
aus. D.P. Hansen und P. Amandry haben in den 1960er Jahren die damals be- 
kannten Plättchen mit stilistischen Argumenten einerseits in den anatolischen 
und andererseits den iranisch-skythischen Raum lokalisiert.°? J. Fornasier schrieb 
2007,°° es handele sich um Fundobjekte, die mit dem für die nördliche Schwarz- 
meerküste typischen Stil verziert sind. Diese besondere Art der Verzierung ver- 
weise eindeutig auf eine Herkunft der Objekte aus dem Schwarzmeergebiet, die 
vielleicht als reine Handelsware ihren Weg ins Heiligtum gefunden hätten. 

Das dem ephesischen Stück am nächsten stehende Stück ist der Eber aus Bein 
gleicher Funktion unbekannten Fundortes -- angeblich aus dem Iran.” Für beide 
Tiere ist die Betonung der Sinnesorgane Augen und Ohren sowie die zur Abwehr 
und Angriff dienenden Körperteile wie Hauer und Klauen ein besonderes Merk- 
mal. Darstellungen dieser Art kennt man auch von Goldarbeiten aus den skythi- 
schen Fürstengräbern, wie etwa mit dem Eber aus dem Kurgan von Archangelskaja 
slovoda. Zeitlich und stilistisch in unmittelbare Nähe gehören auch der Panther 
aus Kelermes und der Hirsch von Kostromskaja — beide sind Schildembleme. Die 
großflächige Behandlung der Körper und scharfe kantige Begrenzungen zeichnen 
alle diese Stücke aus. 

Der Stil der ephesischen Stücke ist durch Einflüsse aus dem Iran und 
gleichzeitig einheimische kleinasiatische Traditionen zu erklären, der sich im 
Artemision durch die hier tätigen Elfenbeinschnitzer, die aus verschiedenen Ge- 
genden der antiken Welt kamen, herausbildeten. Inwieweit die Auftraggeber der 
Votive im Tierstil Einfluss auf den Stil der Objekte nahmen, bleibt dabei ungeklärt; 
die beabsichtigte Aussage treffen sie durch die Wahl des Motivs der Darstellung 
und durch die ausgesuchte Funktion des Objektes. 

Auch alle anderen Tierdarstellungen aus Elfenbein aus dem Artemision, die 
nicht der Tierstilkunst angehören, weisen stilistische Einflüsse aus verschiedenen 
Kulturkreisen auf, wie etwa zwei Löwen, die der assyrischen Kunst nahestehen; 
Mischwesen wie Greifen etwa sind ganz eklektische Darstellungen, die Motive und 
Anregungen aus verschiedenen Gegenden verarbeiten.” Dies ist nichts Beson- 


51 Barnett 1982. 

52 Barnett 1948, 1ff. 

53 Hansen 1962, 27 ff.; Amandry 1965. 
54 Fornasier 2007, 110 Abb. 58 

55 Stucky 1985, Taf. 35. 

56 Bammer 1998. 
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deres für die orientalisierende Phase der griechischen Kunst, in der wir uns hier 
befinden. Die Schnitzer können vor Ort vielfältige Einflüsse verarbeiten. Aus sti- 
listischen Gründen muss man daher nicht annehmen, dass die Tierstilobjekte aus 
anderen Gegenden mitgebrachte Objekte sind; sie können in Ephesos hergestellt 
worden sein.?’ Die gegenseitigen Beeinflussungen existierten um so mehr, als sich 
die Tierstilobjekte aus dem Artemision zumindest zum Teil an Goldarbeiten aus 
den skythischen Fürstengräbern anschließen und auch in Sardes Objekte der 
Nomadenkultur gefunden wurden.?® 


Zur Bedeutung der Objekte 


Die auf den Riemenkreuzungen dargestellten Tiere versinnbildlichen auf ihre 
spezielle Weise die Kraft des Tieres oder charakterisieren mit wenigen Mitteln ihre 
Eigenschaften. Eber etwa können mit Klauen und Hauern ihren Gegnern schwere 
Wunden beibringen; ihre Körperhaltung ist offenbar eine Angriffshaltung - die 
vielleicht gleichzeitig auch eine Abwehrhaltung und/oder Abwehrsymbolik be- 
inhalten könnte. Der Widder und die Steinböcke ringen aber nicht auf spekta- 
kuläre Weise mit Artgenossen um ihre Führungsstellung innerhalb einer Herde,” 
sondern liegen ruhig da oder drehen sich allenfalls neugierig um. Sie geben das 
ruhige Bild der wiederkäuenden Weidetiere, das Beobachtungen nomadischer 
Lebensweise entlehnt sein kann. 

Durch ihre Funktion als Zaumzeugelemente haben die Objekte auch eine 
Beziehung zu Pferden, die Statussymbole ihrer Besitzer sind. Die Objekte haben 
denselben Bildträger - das Relief - und offenbar dieselbe Funktion, sind etwa 
gleich groß, aber nicht ganz identisch in den Maßen. Da sie unterschiedliche 
Fundlagen im Heiligtum haben (Hogarth-Funde beide von Kultbasis C; Widder, 
Basis südlich des Hekatompedos; Ziege, nördliche Kultbasis) sind sie wohl als 
Einzelstücke, Einzelvotive ins Heiligtum gekommen; die Abnutzungsspuren und 
Beschädigungen, die sie aufweisen, lassen vermuten, dass sie vorher benutzt 
wurden, also tatsächlich als Zaumzeug gedient haben. Damit sind sie erst se- 
kundär zu Votiven geworden. Keiner der Gegenstände aus dem Artemision wurde 
zusammen mit weiteren Zaumzeugelementen gefunden, es handelt sich um iso- 
liert ins Heiligtum gestiftete Objekte. Im Kontext der übrigen — ebenfalls alle 


57 Isık 2001. 
58 Stucky 1985, 122; Ivantchik 2001; Hanfmann 1983. 
59 Stucky 1985, 123. 
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kleinformatigen Weihungen - haben sie repräsentativen Charakter, der durch das 
exotische Material Elfenbein noch unterstrichen wird.‘ 

Für das Artemision ist das Auftreten/Vorhandensein anderer Tierdarstellun- 
gen, die nicht dem Tierstil angehören, aber einem bestimmten Bildträger und 
Material zugeordnet werden können, auffallend. Tiere aus Bronze, die sehr oft 
Anhänger sind, zeigen, dass in diesem Fall der/die Weihende vermutlich aus ei- 
nem begrenzten Motivrepertoire (und begrenztem Geldbeutel) wählen konnte - 
das durch das Material beliebig wiederholbar war. Hier handelt es sich meist nicht 
um ein naturgetreues Abbild einer bestimmten Tierart, sondern nur um eine eher 
allgemeine Charakterisierung, wie etwa Hörner und die Angabe des Kammes bei 
den Vögeln. Es sind in der Mehrzahl Tiere, die im Alltagsleben der Menschen eine 
Rolle spielen, etwa Hühner, Pfaue oder Wasservögel, die besonders zahlreich sind. 
Solche Darstellungen kommen in vielen Heiligtümern für weibliche Gottheiten 
vor. 

Anders ist dies bei den sonstigen Tierdarstellungen aus Gold. Allein schon die 
beeindruckende Menge an Votiven aus Gold und Elektron ist eine Besonderheit 
des Artemisions. In den übrigen ostgriechischen Heiligtümern sind Edelmetall- 
weihungen sehr selten. Das Material allein weist auf einen Zusammenhang mit 
den Lydern, die zu jener Zeit den Goldabbau in Westkleinasien in ihren Händen 
hielten. 

Unter den Tierdarstellungen aus Gold dominieren Falken (Broschen oder 
freistehend) sowie Löwen. Löwen machen auch den Großteil der Bilder auf den 
Münzen aus. Bereits Hogarth hatte eine hufeisenförmige Fibel gefunden, die in 
zwei Löwenköpfen endet. Herausragend sind vier hufeisenförmige Fibeln mit 
Löwenköpfen aus dem Kontext der Basis B, zusammen mit einer Statuette aus 
solidem Gold gefunden. Sie bestehen aus vielen gesondert angefertigten Teilen, 
die dann zusammengesetzt worden sind. Diese Fibelform -- hufeisenförmig - ist 
nur aus Ephesos bekannt und wird - als einheimisches Produkt -- mit Weihungen 
der Lyder verbunden sein.“ 

Beide Tiere - Falken und Löwen - lassen sich sowohl mit Artemis als auch den 
Lydern verbinden. Die Falken gehören als Totemtier zur lydischen Königs-Dynastie 
der Mermnaden und sind wohl Göttersymbole, die auf den Himmel und die wilde 
Natur verweisen sollen. Auch die Artemis von Ephesos ist als Naturgottheit spe- 
ziell auch als Herrin der Vögel zu verstehen, wie das wohl auch in der Elfen- 
beinstatuette angedeutet wird, die eine Stange mit Vogel auf dem Kopf trägt. Falke 


60 Woher genau dieser Rohstoff kam, ist unbekannt. 
61 Klebinder-Gauß 2007; Klebinder-Gauß 2008. 
62 Klebinder-Gauß/Pülz 2008; Pülz 2009. 
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oder Habicht weisen auch eine Verbindung zu Anatolien auf, wo sie als tradi- 
tionelle Begleiter der prähistorischen Kubaba und später der Kybele auftreten. So 
wie der Raubvogel die Herrschaft der Göttin in den Lüften symbolisiert und die 
Wasservögel das Wasser sowie die Vegetation repräsentieren, so gilt der Löwe als 
erdverbundenes Pendant des Raubvogels als Sinnbild der Dominanz über die 
Erde. Die Löwen weisen aber eine ganz besondere Verbindung zu Artemis auf. 
Artemis wird in der Ilias (21,483) mit Löwen assoziiert und dort als ‚löwengleich‘ 
bezeichnet. Löwenknochen und Unterkiefer eines Löwenbabys aus protogeome- 
trischen Schichten weisen auf eine Verbindung der frühen Göttin des ephesischen 
Heiligtums mit Artemis hin.‘ 

Zwei Plättchen mit Löwendarstellungen aus Gold und Elfenbein gehören zu 
den Zeugnissen, für die ein unmittelbarer Bezug zu religiösen Vorstellungen er- 
kennbar wird, wie sie im Heiligtum der Artemis von Ephesos im 7. Jh. v. Chr. 
existieren. Hier ist Artemis Herrin der Tiere, Potnia Theron, so wie sie von Homerin 
der Ilias (21,470 f.) gesehen wird. 

Die erwähnten phönikischen Plättchen transportieren dagegen zur gleichen 
Zeit eigene Vorstellungen von einer Göttin zusammen mit dem ‚ungriechischen‘ 
(semitischen) Tieropfer der Esel in das Artemision. Die Votive im Tierstil dagegen 
lassen keine Vermutungen über die Religion der Weihenden zu. Auch sie können 
von aktiven Teilnehmern am Kult der ephesischen Artemis geweiht worden sein, 
wie auch Pferdeopfer bzw. -knochen, die mit ihnen vergesellschaftet sind, belegen. 
Die hinter ihnen stehenden Vorstellungen gehören einer für das ephesische Ar- 
temision ‚fremden‘ Kultur an, die als singuläre Erscheinung nur in diesem Hei- 
ligtum belegt sind.“ 

Zusammenfassend lässt sich folgendes festhalten: Die Objekte im Tierstil 
stammen von kleinen Kultplätzen, sog. Kultbasen, die sich an verschiedenen 
Stellen im Gelände des ephesischen Heiligtums finden. Sie datieren in das 3. 
Viertel des 7. Jh.s v. Chr. Die Tierstilobjekte sind aus Elfenbein gefertigt und zeigen 
übliche Motive der Steppenkunst. Sie sind eine kleine, singuläre Gruppe mit 
identischer Funktion, aber stilistisch unterschiedlicher Ausarbeitung der Tier- 
körper. Sie sind wahrscheinlich keine importierten Gegenstände, sondern in 
Ephesos hergestellte Votive. Sie können als reale Belege für sonst ausschließlich 
historisch überlieferte Kulturkontakte mit Kimmeriern und/oder Skythen in 


63 Muss 2004; Muss 2007; Muss 2008. 

64 Die Darstellung einer Potnia Theron mit Löwen auf dem Spiegel aus Kelermes zeigt aber 
zumindest an, dass in der Welt dieser Nomaden das Bild und wohl auch Vorstellungen von einer 
Potnia Theron nicht unbekannt waren. Zur Religion der Skythen: Parzinger 2010, 17 ff. 
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Ephesos gelten.‘ Diese archäologische Realität wird von der mythischen der 
Amazonen überlagert. Die Frage, ob diesen für das Artemision von Ephesos so 
wichtigen Figuren eine ethnische Realität zukommen kann, bleibt weiter offen.‘® 
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Wolfram Martini 
Die visuelle Präsenz der Amazonen in Athen 
im 6. und 5. Jh. v. Chr. 


Aus der Perspektive der antiken Textquellen und der plausiblen Analysen durch 
die Forschergruppe von Frau Schubert erscheinen die Amazonen als Gegenbild zu 
den gängigen antiken Gesellschaften, als mythische Personifikation des Anderen, 
und können als Spiegel zum eigenen Selbst begriffen werden. Dabei treten sie als 
ungriechische Protagonisten in der griechischen Welt auf, was sie in die Rolle der 
ganz Anderen drängt: Sie sind kriegerische Frauen, Fremde, Nomaden! Demnach 
stellen sie einen Gegenpol zur traditionellen griechischen Welt dar und sind 
darüber hinaus ein weiterer Gegenpol in der griechischen Welt selbst: einerseits 
als Gegner der bekannten Heroen und andererseits als Erscheinung des ganz 
anderen im gängigen antiken Geschlechterverhältnis.! 

Dieser Deutung, die in hohem Maß auf Herodot (Historien 4,110 - 117) beruht, 
entspricht die in den gleichzeitigen hochklassischen Bildwerken der Amazonen 
des Phidias, Polyklet und Kresilas veranschaulichte Vorstellung der Amazonen 
nur bedingt (Abb. 35 a-c) und ob sie als Spiegel zum eigenen Selbst begriffen 
werden können, wird zu prüfen sein. Gemeinsam ist den drei alterslos jungen 
Frauen der sorgfältig drapierte kurze Chiton, der die Beine bis über die Knie, die 
Arme und eine Brust unbedeckt lässt, die sorgfältig gelegte Frisur, bei der die 
langen Haare am Hinterkopf zusammengefasst sind, und die nicht erhaltene 
Lanze, auf die sich die verwundeten Kriegerinnen stützen.” Während die Be- 
waffnung und die Verwundung den kriegerischen Charakter repräsentieren, der 
kurze Chiton auf für eine attische Bürgerin ebenfalls untypische Betätigungen wie 
Jagd, Tanz oder Sport hinweisen, ist die sorgfältige hochgebundene Frisur 
Kennzeichen der gepflegten Frau, sei es die angesehene Bürgerin Athens, die edle 
Heroine oder die Göttin. Komplexer ist die Bedeutung der entblößten Brust, die 
von Bol in Analogie zu den nackten Kriegerkörpern als Kennzeichen der kriege- 
rischen Arete gedeutet wird.’ Die Arete der männlichen Krieger wird jedoch nicht 
durch die Nacktheit an sich, sondern vor allem durch den wohltrainierten mus- 
kulösen Körper veranschaulicht, so dass diese Deutung wenig plausibel erscheint. 

Unübersehbar ist dagegen die Tendenz der Hochklassik, weibliche Schönheit 
durch die Betonung bestimmter Partien des Körpers zu veranschaulichen. Ins- 


1 Zitiert aus dem Grundsatzpapier der Amazonen-Tagung Ephesos. 
2 Bol 1998, Taf. 3. 53. 111. 
3 Bol 1998, 124-125. 
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besondere der herabgleitende, den Brustansatz freigebende Saum des Chitons 
oder das Durchscheinen der Brüste unter dem Gewand sind seit der Mitte des 5. 
Jhs. v. Chr. charakteristisch für den Bereich der Göttin Aphrodite und das davon 
geprägte Bild der schönen und edlen Bürgerin Athens. Die erotische Präsenz der 
lasziv gelagerten Aphrodite und ihrer Begleiterin im Ostgiebel des Parthenon auf 
der Akropolis von Athen (Abb. 36) oder der Artemis in der Götterversammlung im 
Ostfries* ist unübersehbar und dokumentiert durch ihr Vorkommen an dem be- 
deutendsten Kultbau Athens ihre Selbstverständlichkeit innerhalb der atheni- 
schen Gesellschaft. Sie wird durch das gleichzeitige Bild der Bürgerin bestätigt, 
das in der Öffentlichkeit des Grabkults in Vasenbildern wie Grabreliefs als Ide- 
albild geradezu propagiert wird (Abb. 37). 

Bereits ein Jahrzehnt nach den ephesischen Amazonen gleitet auch bei den 
Göttinnen, speziell bei Nike?, in deren Schoß der Sieger sinkt,° oder bei Aphrodite? 
der Saum unter die eine Brust herab. Auch das Durchscheinen der Beine und des 
Unterleibs bei der Amazone weisen m.E. eher auf die mit einer sexuell-erotischen 
Komponente verknüpfte Schönheit der Amazonen als auf eine kriegerische Arete 
(Abb. 38 a-c). Dass diese drei Amazonen trotz ihres Standorts in Ephesos die 
Vorstellung des Amazonenbilds in Athen zur Zeit Herodots repräsentieren, ist 
nicht nur aufgrund der überlieferten, in Athen wirkenden Bildhauer Phidias und 
Kresilas zu vermuten, sondern wird auch durch die wenigen erhaltenen plasti- 
schen Denkmäler der seit dem mittleren 5. Jh. v. Chr. so beliebten attischen 
Amazonomachie dokumentiert. Die Amazonomachie als ein athenischer Grün- 
dungsmythos war in Athen in dieser Zeit geradezu allgegenwärtig, wie z.B. 
Boardman 1982 betont hat.® Pausanias (1,17) berichtet von Gemälden im Theseion, 
dem Bau, in den durch Kimon um 475 v. Chr. die Gebeine von Theseus aus Skyros 
überführt wurden. Er nennt eine Amazonomachie, eine Kentauromachie und den 
Besuch des jungen Theseus bei Poseidon auf dem Meeresgrund. Der Kontext mit 
dem Abenteuer des Theseus und sein Hinweis auf die Amazonomachie auf dem 
Schild der Athena Parthenos lassen vermuten, dass die Abwehr der in Attika 
einfallenden Amazonen durch die Athener unter Führung von Theseus, die sog. 
attische Amazonomachie, dargestellt war. Sie war auch in einem Gemälde des 


4 Abb.: Lullies-Hirmer 1979, 145; http://prometheus.uni-koeln.de/pandora/de/image/large/ 
Image-archgiessen-1C45902e98ab4f5b367d84d196d6fe1d56b645b>. 

5 Z.B. Nike des Paionios: Hölscher 1974. 

6 Pind. I. 2,26 (Übers. Werner). 

7 Aphrodite des Kallimachos (Aphroditetypus Louvre-Neapel). 

8 Boardman 1982, 16-23. 
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Mikon in der um 460 v. Chr. erbauten Stoa Poikile am Nordrand der Agora von 
Athen wiedergegeben, wie wir explizit von Pausanias? erfahren. 

Eine Amazonomachie war auch an dem bedeutendsten Monument dieser Zeit, 
dem Parthenon (447-440 v. Chr.), auf den Metopen an der Westseite dargestellt,'!° 
die der Besucher der Akropolis als erste sah. Ihr schlechter Erhaltungszustand 
lässt keine eindeutige Interpretation zu, doch der Bildtypus einiger Kampfszenen’! 
und die Kombination mit der Kentauromachie an der Südseite wie in der Stoa 
Poikile lassen es als wahrscheinlich erscheinen, dass hier die attische Amazo- 
nomachie zu sehen war. Sie wird unter Bezug auf den athenischen Tatenkatalog'? 
des 5. Jhs. v. Chr., in dem neben der Teilnahme Athens am Krieg gegen Troja auch 
die erfolgreiche Abwehr des Amazoneneinfalls in das attische Land ihren Platz 
hatte, als Metapher für den Sieg der Athener über die Perser gesehen." Ich habe 
allerdings Zweifel, ob der Begriff Metapher das Phänomen hinlänglich beschreibt, 
denn m.E. steht die attische Amazonomachie nicht stellvertretend oder gleich- 
nishaft für den Sieg über die Perser, sondern die Perserkriege stehen in der Tra- 
dition des heroischen mythischen Sieges gegen die Amazonen. Der Verweis darauf 
im Tatenkatalog mag im Kontext eines Krieges, wie z.B. des Peloponnesischen 
Krieges, vorbildhafte Wirkung entfalten sollen.'* Nach dem Sieg über die Perser 
dagegen scheint es mir mehr um die Erinnerung an die heroische Abwehr der 
Griechen unter Theseus zu gehen, die eine entsprechende Sieghaftigkeit unter 
Kimon” verspricht; ich werde noch darauf zurückkommen. 

Besser erhalten, wenn auch nur in kaiserzeitlichen Kopien, ist die attische 
Amazonomachie auf dem Schild des monumentalen Kultbilds (438/7 v. Chr.) im 
Parthenon (Abb. 39), der Goldelfenbeinstatue der Athena Parthenos.'* Erstmals 
tragen hier einige Amazonen wie die ephesischen nachweislich den kurzen Chi- 
ton, der die rechte oder linke Brust freigibt. Ob dieser Bildtypus bereits bei den 
genannten älteren athenischen Bildwerken vorkam, ist möglich, aber nicht mehr 
zu erkennen. Da die Westmetopen des Parthenon zu sehr beschädigt sind und das 


9 1,15. 

10 Wesenberg 1983; vgl. Fornasier 2007, 70. 

11 Z.B. ist auf der Westmetope 14 dasselbe Kampfmotiv eines Griechen, der einen nach außen 
gewandten, knienden Gegner an den Haaren zurückreißt, wie in der eindeutigen attischen 
Amazonomachie auf dem Schild der Athena Parthenos dargestellt. Abb.: Brommer 1967, Taf. 33 — 
37. 

12 Z.B. Hdt. 9,27. 

13 Wesenberg 1983, 206; Castriota 1992, 47. 

14 Vgl. Hölscher 1973, 69. 

15 Calame 1990, 416-418. 

16 Strocka 1967; Hölscher 1976. 
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Motiv der freien Brust keine Aufnahme in die attische Vasenmalerei erfahren hat,” 
muss die Frage nach der zeitlichen Entstehung des Bildtypus offen bleiben. In der 
Folgezeit jedenfalls gehört die Amazone im kurzen Chiton, der eine Brust freigibt, 
zum festen Repertoire der attischen Amazonomachie, wie sie monumental z.B. im 
späten 5. Jh. v. Chr. im Apollontempel in Bassai’'* oder im 4. Jh.v.Chr. am Maus- 
soleion von Halikarnassos'!?” oder am Heroon von Gjölbaschi-Trysa?° gestaltet 
worden ist, während die vorausgehenden großplastischen Präsentationen von 
Amazonen wie z.B. im Westgiebel des Apollontempels von Eretria (520/10 v. Chr.) 
mit dem Raub der Antiope durch Theseus”' oder am Schatzhaus der Athener in 
Delphi?” (490/80 v. Chr.) diesen Bildtypus nicht aufweisen. Der Blick auf die 
Amazonen in den zahlreichen athenischen Vasenbildern des 6., aber auch des 5. 
715. v. Chr. - jedenfalls soweit sie im Beazley Archive in Oxford erfasst sind”? - 
bestätigt diesen Befund; stets sind die Amazonen bis auf Arme und Beine voll- 
ständig bekleidet, sei es im kurzen Chiton, anfangs oft mit Nebris, sei es im ori- 
entalischen Gewand oder im Komposit- oder Körperpanzer, wobei fast alle Be- 
kleidungen gleichzeitig auf einem Vasenbild getragen werden können, wie ein 
schwarzfiguriger Volutenkrater des späten 6. Jhs. v. Chr. in Basel”* exemplarisch 
zeigt (Abb. 40). Die Entblößung der Brust beschränkt sich auf die Skulpturen seit 
der Hochklassik. 

Des Weiteren dokumentieren die Vasenbilder, dass die Amazonomachie mit 
Theseus, die sog. attische Amazonomachie, trotz ihrer im 5. Jh. v. Chr. manifesten 


17 Eine mögliche Ausnahme ist ein Krater in New York, der um 460 v. Chr. datiert wird; Abb.: 
Wünsche 2008a, 11.13. 

18 Abb.: Hofkes-Brukker 1978, H 12-537 Abb. 70. H 14-531 Abb. 74. H 15-534 Abb. 75. H 16-535 
Abb. 77. H 20-532 Abb. 83; Bol 2004, Abb. 119 a-b; http://prometheus.uni-koeln.de/images/ 
berlin_winckelmann/medium/objects/45/45899.object.jpg?timestamp=1320145200&token=94e5b 
f7289c0c35af360670099c10c20cfad2ce5 

19 Abb.: Lullies-Hirmer 1979, 200 - 203. 

20 Abb.: Fornasier 2007, Abb. 45-46; http://prometheus.uni-koeln.de/images/archgiessen/ 
medium/18560.jpg?timestamp=1320148800&token=7650dce7fb7f703b5b9d30c24cc132d18594 
bcd9. 

21 Abb.: Lullies-Hirmer 1979, 53; http://prometheus.uni-koeln.de/pandora/de/image/large/ 
Image-archgiessen-601bf759c767f4b251dc6743b747d032d41d1c44. 

22 Metope 8; Abb.: Coste-Messeliere 1957, Taf. 27; http://prometheus.uni-koeln.de/images/ 
archgiessen/medium/11062.jpg?timestamp=1320148800&token=c2dbcb12f6dcfObesec8fd152b8e 
647c4f8d18d3. 

23 Wie M. Langner betont hat, sind im Beazley Archive die Vasenbilder, deren Maler bisher 
nicht bestimmt worden sind, nicht vollständig erfasst; doch Stichproben gerade für das 6. und 
frühe 5. Jh. v. Chr. haben gezeigt, dass die im Beazley Archive gesammelten Vasenbilder 
durchaus repräsentativ sind. 

24 Wünsche 2008a, 159 Abb. 11. 13. 
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Bedeutung als athenischer Gründungsmythos und als besondere Heldentat auf 
den Vasen des 6. Jhs. v. Chr. bei der großen Anzahl von immerhin 674 erhaltenen 
Beispielen nicht vorkommt, jedenfalls nicht erkennbar ist.” Soweit die Amazo- 
nomachie durch einen beteiligten Helden identifiziert werden kann, ist es die des 
Herakles. Theseus erscheint im 6. Jh. v. Chr. nie im unmittelbaren Kontext der 
Amazonomachie. Erst ab 510 v. Chr. wird Theseus bei dem Raub der Amazone 
Antiope auf Vasenbildern?° und -- wie bereits erwähnt -- in den Metopen des 
Schatzhauses der Athener in Delphi sowie im Westgiebel des Apollontempels in 
Eretria dargestellt. Theseus erscheint stets nur als Entführer von Antiope, jedoch 
nicht wie Herakles als Anführer gegen die Amazonen. Bei diesen Bildern steht das 
Liebes- bzw. Frauenraubmotiv in Verbindung mit dem Helden Theseus im Vor- 
dergrund, das seit dieser Zeit gehäuft in den verschiedensten Entführungsbildern 
thematisiert wird.” Außerdem setzen gegen Ende des 6. Jhs. v. Chr. verstärkt 
Darstellungen von Heldentaten des Theseus ein, die als Hinweis auf seine Auf- 
wertung im Rahmen der Reformen des Kleisthenes gesehen werden.”® Dagegen 
tritt das Motiv der Amazonomachie bei den Taten des Theseus in den Hintergrund, 
wenngleich die Entführung von Antiope natürlich im Kontext mit der erfolgrei- 
chen Abwehr der Amazonen zu sehen ist.?? 

Auch im 5. Jh. v. Chr. sind Darstellungen von Theseus im Kampf mit den 
Amazonen eher selten und konzentrieren sich vermutlich unter dem Einfluss der 
Wandmalerei auf die zweite Hälfte des Jahrhunderts,’ während die früheren 
Vasen durch die häufige Gegenüberstellung der Amazonomachie mit Herakles auf 
einer Seite und einer Heldentat des Theseus (z.B. gegen Minotauros) auf der 
anderen Seite die attische Amazonomachie geradezu ausschließen.?! 

Das geringe Interesse der Athener an der attischen Amazonomachie vor der 
Mitte des 5. Jhs. v. Chr. spiegelt sich auch darin, dass sie schriftlich erst ab ca. 460 
v. Chr. überliefert ist,”” obwohl sie angesichts der Theseus-Antiope-Bilder jedoch 
mindestens seit dem späten 6. Jh. v. Chr. in Athen als bekannt vorauszusetzen ist. 
Wichtig, d.h. politisch funktionalisiert wird das Thema, wie vor allem die 
Wandgemälde und Skulpturen sowie die Überführung der Gebeine des Theseus 


25 Vel. Castriota 1992, 47. 

26 Steinhart 2008, 173 Abb. 12.1. 

27 Kaempf-Dimitriadou 1979. 

28 5.8. die ausgewogenen Überlegungen bei Calame 1990, 416-421. 

29 Vgl. Muth 2008, 368; Steinhart 2008. 

30 Z.B. London, British Museum: 99.7- 21.5, Beazley Archive Nr. 213658; Boston (MA), Museum 
of Fine Arts: 95.48, ebenda Nr. 216938; London, British Museum: E157, ebenda Nr. 216556; Naples, 
Museo Archeologico Nazionale: 86492, ebenda Nr. 215562. 

31 Z.B. Thasos, Archaeological Museum: 1703, Beazley Archive Nr. 9951. 

32 Aischyl. Eum. 685-9. 
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nach Athen unter Kimon zeigen, offenbar erst zwei Jahrzehnte nach den Perser- 
kriegen.” Diese mythische Großtat schien als Metapher für die historische Großtat 
gegen die Perser geeignet, den Führungsanspruch Athens zu propagieren.” 

So plausibel diese Erklärung für die häufige Darstellung der Amazonomachie 
in Athen in der Hochklassik ist, so wenig scheint das Bild der zwar wehrhaften, 
aber doch erotisch-sexuell aufgeladenen Visualisierung der Amazonen mit ent- 
blößter Brust zumindest seit der Mitte des 5. Jhs. v. Chr. zu dieser mythischen 
Heldentat zu passen. Um diese Ambivalenz besser verstehen zu können, ist ein 
kurzer Überblick über das Amazonenbild seit seinem Aufkommen in Athen er- 
forderlich. In jüngerer Zeit ist das umfangreiche Material der Vasenbilder detail- 
liert analysiert worden, wobei deutlich geworden ist, dass sich das Verhältnis der 
Athener zu den Amazonen immer wieder gewandelt hat.” 

Die künftig starke bildliche Präsenz der Amazonen, die allerdings nach der 
Mitte des 6. Jhs. v. Chr. deutlich abnimmt ?® (Abb. 41), setzt in den Vasenbildern 
Athens im 2. Viertel des 6. Jhs. v. Chr. ein, wie Bothmer in seiner grundlegenden 
Arbeit 1957 festgestellt hat,” oft im eindeutigen narrativen Kontext der Amazo- 
nomachie des Herakles (Abb. 42), stets aber mit Waffen, woraus abzuleiten ist, 
dass sie in der Vorstellung der Athener primär als generelle mythische Gegne- 
rinnen der Griechen existierten.°® Zwischen 570 und 490 sind die Amazonen meist 
als Hopliten gekennzeichnet, d.h. sie sind wie die Männer gerüstet und kämpfen 
in gleicher Manier und überwiegend zu Fuß. Sie sind von den Männern nur da- 
durch zu unterscheiden, weil in der schwarzfigurigen Vasenmalerei die Haut der 
Frauen durch aufgesetzte weiße Farbe hervorgehoben wurde, weil gelegentlich ein 
weibliches Trachtelement hinzugefügt worden ist und weil sie anders als die 
Männer mit offenem Visier kämpfen, wobei der Helm der Amazonen eher wie ein 
eleganter Kopfschmuck wirkt (Abb. 42). 

Eine differenzierende, im weitesten Sinne ‚orientalisierende‘ Kennzeichnung 
der Amazonen beginnt erst im Lauf der 2. Hälfte des 6. Jhs. v. Chr. durch die Be- 
waffnung mit Pelta und Goryt sowie durch spezifische Trachtelemente wie die 


33 Castriota 1992, 47-58. 

34 Vgl. Wesenberg 1983, 207. 

35 Kaeser 2008; Muth 2008; vgl. auch Fornasier 2007; Osada 2010. 

36 Das Diagramm gibt für die einzelnen Zeitabschnitte -- auch aufgrund ihrer unterschiedlichen 
Länge - nicht die absolute Anzahl der Vasenbilder wieder, sondern eine in Bezug auf die 
Gesamtmenge der Vasenbilder in den jeweiligen Zeiträumen interpolierte Anzahl wieder. 

37 Bothmer 1957. 

38 Kaeser 2008, 61- 62. 
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Nebris, das Rehfell, oder die Spitzmütze,° die oft in beliebiger Kombination mit 
dem Kompositpanzer oder kurzem Chiton getragen werden. Seit Ende des 6. Jhs. 
v.Chr. tragen die Amazonen oft lange Hosen und lange Ärmel, dazu den Bogen und 
die Streitaxt. Dass durch die Tracht oder die Bewaffnung jedoch keine ethnische 
Festlegung gemeint ist, verdeutlichen besonders die Vasenbilder, in denen ,‚ori- 
entalisch‘ ausgestattete Amazonen Seite an Seite mit Amazonen in der kanoni- 
schen griechischen Hoplitentracht agieren (Abb. 43). Offenbar ist für einen Teil der 
Amazonen die Tracht der sog. skythischen Bogenschützen übernommen worden, 
die angeblich seit dem letzten Drittel des 6. Jhs. v. Chr. als Söldner in Athen be- 
schäftigt wurden. Ivantchik hat jedoch überzeugend dargelegt,“ dass die sog. 
skythische Tracht keine ethnische Charakterisierung beinhaltet, sondern Bo- 
genschützen als Kämpfer geringeren Rangs gegenüber den Hopliten und in deren 
Gefolge, also ihren Status, kennzeichnet. 

Erst nach den Perserkriegen scheint eine allgemeine ‚ethnische‘ oder eher 
orientalisierende Kennzeichnung der Amazonen durch Tracht und Waffen häu- 
figer stattzufinden, die sie von griechischen Hopliten unterscheidet, in deren 
Tracht sie jedoch weiterhin auftreten können. Seit 470 v. Chr. sind sie immer mit 
einem orientalischen Element ausgestattet, dann ab 460/50 v. Chr. haben sie meist 
sowohl die Hoplitentracht mit der langärmeligen Hosenbekleidung getauscht als 
auch die Hoplitenbewaffnung zugunsten von Speeren und dem nichtgriechischen 
Pfeil und Bogen abgelegt, wobei sie Pfeil und Bogen aber nicht im waffengemäßen 
Fernkampf gebrauchen, sondern im heldisch konnotierten Nahkampf.*! 

Dem geradezu ständigen Wechsel des äußeren Erscheinungsbilds der Ama- 
zonen entspricht ihre Bewertung durch die Athener, wie Muth und Kaeser de- 
tailliert analysiert haben. Die seit Homer“?, der sie als antiäneirai, „dem Manne 
Gleichwertige“ bezeichnet, in den Schriftquellen hervor gehobene Ebenbürtigkeit 
der Amazonen im Kampf, die auch bei Herodot deutlich anklingt, findet in den 
Vasenbildern eine Einschränkung, denn die Griechen gehen stets als Sieger aus 
der Amazonomachie hervor. Zwar zeichnen sich die Amazonen durch großen 


39 Z.B. Knauß 2008, 80 Abb. 6.8; vgl. Ivantchik 2006, 248-249, der eine ähnliche Zunahme sog. 
skythischer Elemente bei der Hoplomachie feststellt. Bereits um 570 v. Chr. auf dem Voluten- 
krater von Kleitias und Ergotimos in Florenz (Mus. Arch. 4209; Abb.: Simon 1981, Taf. 55; http:// 
prometheus.uni-koeln.de/pandora/de/image/large/Image-archgiessen2a10b5a42c3b19ba 
14557d70fda2db6b5614e08c) tragen die Bogenschützen in der kalydonischen Eberjagd die 
Spitzmütze als kennzeichnendes Trachtelement und einige Jäger die Nebris; vgl. Daltrop 1966, 
16. 

40 Ivantchik 2006. 

41 Das sollte jedoch zu keinen weiteren Überlegungen verleiten (s. Anm. 50), denn die Waffen 
sind kennzeichnende Attribute; sie haben mit realen Kämpfen nichts zu tun. 

42 Hom. Il. 3,189; 6,186. 
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Kampfesmut aus, und vor allem in den früheren Bildern vor dem letzten Viertel des 
6. Jhs. v. Chr. dokumentieren die gelegentlichen Siege einzelner Amazonen, dass 
sie fast ebenbürtige Gegner sind. Aber eben nur fast, denn nach Muth zeigen nur 
16 % der Vasenbilder Kämpfe, deren Ausgang noch unentschieden ist, während 
bei den eindeutigen Kampfsituationen nur in 16 % der Fälle die Amazonen 
überlegen sind.“? Ab 530/20 v. Chr. schrumpft die Sieghaftigkeit der Amazonen auf 
2,5%, nach 500 v. Chr. und in dem Zeitraum der Perserkriege siegen die Amazonen 
überhaupt nicht mehr, wie Muth festgestellt hat.‘* 

Ob ihrer starken bildlichen Kennzeichnung als Fremde, vor allem als sog. 
Skythen, jetzt die negative Bewertung ihrer Kampftüchtigkeit entspricht, ob sie 
vielleicht mit dem großen Feind dieser Zeit, den Persern in Ionien, parallelisiert 
werden, wie das ja auch nach den Perserkriegen für die attische Amazonomachie 
angenommen wird, bleibt spekulativ, denn z. B. die Rüstungsszene eines Hopliten 
zwischen zwei ‚Skythen‘ auf einer Amphora des Euthymides in München (Abb. 44) 
spricht gegen eine grundsätzlich negative Konnotation dieses orientalisierenden 
Bildtypus, worauf auch Ivantchik hingewiesen hat.“° Andererseits veranschaulicht 
das neue Bildmotiv der bittflehenden Amazone ab 500/490 v. Chr. die einge- 
schränkte Ebenbürtigkeit der Amazonen.“® 

Ab 480/70 v. Chr., im Jahrzehnt nach den Perserkriegen, treten dann wiederum 
zahlreiche Darstellungen wehrhafter und siegreicher Amazonen bzw. unterlie- 
gender und getöteter Hopliten, also vermutlich Griechen, auf. Diese abwechs- 
lungsreichen Kampfszenen sind nach Muth durch den Reiz des unerwarteten 
Kampfgeschehens im Sinn einer unterhaltsamen Auseinandersetzung des Be- 
trachters mit dem Geschehen begründet.” Dies erscheint wenig plausibel, zumal 
Muth ihre bisherige Argumentationslinie aufgibt. Eher ist die erneute grund- 
sätzliche Ebenbürtigkeit mit ihren männlichen Gegnern in Analogie zu der he- 
roischen attischen Amazonomachie als Metapher der Perserkriege zu deuten, die 
natürlich ebenbürtige Gegner forderte. Vasenbilder wie das des Kleophrades mit 
der Iliupersis“®, bei der eine wehrhafte Trojanerin sogar einen griechischen 
Hopliten niederschlagen kann, lassen es allerdings als denkbar erscheinen, dass 
die Ebenbürtigkeit der Amazonen im größeren Kontext eines neuen Frauenbilds 


43 Muth 2008, 337-338. 

44 Muth 2008, 365. 

45 Ivantchik 2006, 214. München, Antslg. 2308; Abb.: Knauß 2008, 99 Abb. 7.15. Das Phänomen 
ist jedoch sehr viel komplexer, wie auch die Übernahme der ‚skythischen’ Tracht bei Weihge- 
schenken auf die Akropolis dokumentiert. Vgl. auch Fornasier 2007, 55-58. 

46 Muth 2008, 371-374; vgl. Kaeser 2008, 54-56; 160 - 161. 

47 Muth 2008, 375-382. 

48 Neapel, Mus. Naz. 2422; Abb.: Carter 1995, Abb. 15.10B. 
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zu sehen ist, das auch Frauen Kampfesmut und Wehrhaftigkeit, vielleicht in 
Entsprechung zu den Eigenschaften von Athena, attestierte. 

Die Amazonen gelten als Reitervolk; doch erst ab 530/20 werden reitende 
Amazonen in der Vasenmalerei etwas häufiger, und zwar in genauer Entsprechung 
zu den Kampfdarstellungen ohne Amazonen, woraus abzuleiten ist, dass es sich 
nicht um ein amazonenspezifisches Phänomen handelt.‘?” Angeregt sind die 
Darstellungen vermutlich durch die sog. skythischen Reiter, die seit 530 v. Chr. ein 
beliebtes Bildmotiv in der athenischen Vasenmalerei waren.’° Seit 470 v. Chr. 
kämpfen die Amazonen häufiger zu Pferde, und zwischen 450 bis 430 v. Chr. 
dominiert sogar das neue Motiv der berittenen Amazone gegenüber einem Hop- 
liten. Ob diese formale Dominanz der Amazonen zu Pferde oft durch die aggres- 
sivere Lanzenführung des Hopliten aufgehoben wurde, wie Muth meint,?' er- 
scheint mir zweifelhaft.°? Auf den Metopen an der Westseite des Parthenon gehen 
die berittenen Amazonen jedenfalls als Sieger über die Athener hervor.?? 

Fassen wir zusammen: Bei den Bildern von Amazonen ist vor den Perser- 
kriegen keine einheitliche Kennzeichnung als Angehörige einer anderen Ethnie 
oder einer anderen Kultur vorgenommen worden. Die Darstellungen von Ama- 
zonen werden der griechischen Ikonographie untergeordnet und nur durch einige 
Bildelemente mehr oder weniger deutlich von griechischen Kämpfern abgesetzt. 
Die Veränderungen der ikonographischen Schemata und auch die Hervorhebung 
bestimmter Eigenschaften wie z.B. der Ebenbürtigkeit oder des besonderen Muts 
folgen offenbar entsprechenden allgemeinen Wertvorstellungen, wie sie sich auch 
in den anderen mythischen Machien in der griechischen Vasenmalerei andeuten. 
Lediglich darin, dass die Amazonen stets als Kriegerinnen und damit als Geg- 
nerinnen der griechischen Männer dargestellt sind - wie dies exemplarisch in dem 
Bildmotiv von Achill und Penthesilea gestaltet ist -, äußert sich eine überzeitliche 
genuine Eigenschaft und ein in den Bildern sichtbares Anderssein. Dabei muss 
betont werden, dass in den Vasenbildern bis an das Ende des 5. Jhs. v. Chr. die 
Weiblichkeit der Amazonen in der Regel nicht besonders hervorgehoben wird; sie 


49 Knauß 2008. 

50 Die verbreitete Auffassung, dass der Bildtypus durch skythische Söldner unter Peisistratos 
im letzten Viertel des 6. Jhs. v. Chr. angeregt worden sei, hat Ivantchik 2006, 241-247 mit guten 
Argumenten abgelehnt. Seiner Meinung nach ist die Kenntnis der sog. skythischen Trachtele- 
mente auf die kriegerische Begegnung der Griechen mit dem medischen bzw. achaemenidischen 
Heer in den achtziger Jahren des 6. Jhs. v. Chr. zurückzuführen. Ein Problem bleibt allerdings die 
große Beliebtheit des Bildtypus ab 530 v.Chr. 

51 Muth 2008, 396 - 398. 

52 S. Anm. 41. 

53 Westmetopen 3, 5, 9, 11, 13; Brommer 1967, W3: 7 Taf. 9-10, W5: 9-10, Taf. 13-14, W9: 14 
Taf. 20 - 22, W11: 17 Taf. 25-26, W13: 19 Taf. 30 - 32. 
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wird zwar in der schwarzfigurigen Vasenmalerei durch die weiße Farbe mitgeteilt, 
aber durch keine weiteren körperlichen Merkmale und nur selten durch weibliche 
Attribute wie z.B. Schmuck oder Tracht hervorgehoben. Dagegen ist ihre Kenn- 
zeichnung als Fremde, als Orientalen im weitesten Sinn, seit der 2. Hälfte des 6. 
Jhs. v. Chr. sehr häufig. 

In der rotfigurigen Vasenmalerei ab 530 v. Chr. fehlt fast immer jegliche 
weibliche Kennzeichnung, so dass die Amazonen nur durch bestimmte Tracht- 
merkmale oder Bewaffnung im Kontext des Kampfes gegen Hopliten erkennbar 
sind (Abb. 45). Dabei sind die als Hopliten gerüsteten Amazonen von den 
männlichen Hopliten meist nicht zu unterscheiden; wir erkennen sie nur aufgrund 
von Beischriften oder aufgrund des Kontextes. Die Amazonen werden im Grund 
nur als männergleiche, fremdländische Gegner wiedergegeben; durch diese An- 
gleichung an die Hopliten erhalten sie quasi den gleichen Status. Oft erscheinen 
sie im orientalisierenden Kontext, der sie als weniger heroische Krieger kenn- 
zeichnet,” aber fast nie ihre Weiblichkeit hervorhebt. Selbst auf der berühmten 
Schale des Penthesilea-Malers in München (Abb. 46) mit der Tötung von Pen- 
thesilea durch Achill aus der Zeit der Hochklassik ist die um ihr Leben flehende 
Penthesilea fast nur durch ihren Ohrschmuck als Frau gekennzeichnet; ihre Brüste 
sind nur angedeutet.” 

Von seltenen Ausnahmen? abgesehen werden die Amazonen erst in der at- 
tischen Amazonomachie und nachweisbar erst kurz nach der Mitte des 5. Jhs. 
v. Chr. am Schild der Athena Parthenos und noch ausgeprägter in den lebens- 
großen Statuen der ephesischen Amazonen in ihrer Weiblichkeit dargestellt. 
Dieser Wandel ist umso überraschender, als ja im Bild der jungfräulichen Athena 
durchaus ein wehrhafter Frauentypus vorlag. Doch das Bild Athenas und das der 
Amazonen zeigen zwei völlig gegensätzliche Entwürfe von Weiblichkeit im 
hochklassischen Athen, die im Götterbild durch die wehrhafte Athena und die 
erotisch konnotierte Aphrodite repräsentiert werden. Mit der bildlichen Annä- 
herung der Amazonen an Aphrodite kontrastieren die Wunde unter dem erho- 
benen Arm und die ermattete Haltung, die sie als Besiegte kennzeichnen. Wie man 
letztlich diese Verbindung von Erotik und gebrochener Wehrhaftigkeit interpre- 
tieren kann, ist mangels brauchbarer archäologischer Indizien nicht zu beant- 


54 Vgl. Ivantchik 2006. 

55 Daher halte ich eine Deutung des Vasenbilds als Moment des Erwachens der Liebe zwischen 
Achill und Penthesilea für nicht begründet; vgl. auch Fornasier 2007, 38. 

56 Die Angabe der Brüste auf einem Volutenkrater in Basel (um 450 v. Chr.) stellt eine seltene 
Ausnahme dar, die vielleicht dadurch begründet ist, dass das Vasenbild durch die Amazono- 
machie in der Stoa poikile angeregt wurde; dafür spricht auch die Geländesenke, in der eine 
berittene Amazone teilweise verschwindet. Vgl. Fornasier 2007, 64-65. 
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worten. Schubert hat allerdings in ihrem Beitrag zu diesem Band deutlich ge- 
macht, dass in der zweiten Hälfte des 5. Jhs. v. Chr. die bisherige Festlegung der 
sexuellen Identität eine Lockerung erkennen lässt, dass männliche und weibliche 
Eigenschaften in einer Person auftreten können. Ähnliche Tendenzen deuten sich 
im effeminierten Männerbild in der Vasenmalerei an;?” in der Großplastik dagegen 
bleibt die klare Scheidung der sexuellen Identität bis in die zweite Hälfte des 4. Jhs. 
v. Chr. m. E. unverändert. Erst dann setzen androgyne Bildwerke von z.B. Dio- 
nysos” und Apollon” ein. 

Offen bleibt auch die Frage nach den Gründen für die große Beliebtheit der 
Amazonomachie in der Vasenmalerei Athens vor allem des 6. Jhs. v. Chr. Mit 
Goldberg“ halte ich die verbreitete Tendenz der aktuellen Forschung, die Ama- 
zonomachie als Metapher für den Kampf der Geschlechter und die Unterwerfung 
der besiegten Frauen in ihr traditionelles Rollenverhalten zu deuten oder in ihnen 
‚die Angst der Männer vor den Frauen‘ zu sehen,°' angesichts der gelegentlich 
durchaus siegreichen Amazonen für nicht überzeugend.“ Denn auch aufgrund 
der geringen bzw. häufig nicht eindeutigen geschlechtlichen Spezifizierung der 
Amazonen liegt die Vermutung nahe, dass ihr Auftreten nicht so sehr auf ein 
spezifisches Interesse an dem Frausein der Amazonen, sondern auf die allgemeine 
Bedeutung des Kampfes mit realen und mythischen Feinden für das athenische 
Gemeinwesen zurückzuführen ist. 

Macht man sich bewusst, dass die Amazonomachie zeitgleich mit den an- 
deren mythischen Machien, wie der Kentauromachie oder der Gigantomachie, 
aber auch der Hoplomachie gegen 570 v. Chr. in den Vasenbildern einsetzt 
(Abb. 47), stellt sich die Frage nach dem Gemeinsamen und nach dem Spezifischen 
dieser Machien. Das Gemeinsame ist zweifellos der Kampf gegen feindliche 
Mächte, die den griechischen Kosmos bedrohen. Die Amazonen sind Teil dieser 
feindlichen Gegenwelt, die bekämpft werden muss. Dadurch dass diese Machien 


57 Z.B. beim Meidiasmaler: Burn 1987, Abb. 22a. 27a. 39. 42b. 43a. (Hinweis N. Eschbach). 

58 Z.B. Dionysos Typ Richelieu (350 - 330 v. Chr.); Gasparri 1986, 435-436 Abb. 120a.b.; Abb.: 
http://prometheus.uni-koeln.de/pandora/image/large/Image-arachne-c8acc1138319bc4348 
fc5c653975d97ce7da1f06; vgl. Grassinger 2008, 111-112. 

59 Z.B. Apollon Lykeios (um 320 v. Chr.); Nagele 1984, 92- 105; Abb.: http://prometheus.uni-koeln.de/ 
pandora/de/image/large/Image-arachne-917ec13399d84dff588a5cc14fda36b7896541e4. Auch der 
Apollon Musagetes auf der Basis aus Mantineia (um 350 v. Chr.) repräsentiert den androgynen 
Typus. Abb.: Kaltsas 2002, 246 Abb. 215. 

60 Goldberg 1998. 

61 Vgl. auch Bol 1998, 107-116. 

62 Vel. auch Kaeser 2008, 38. 
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bereits in altehrwürdiger, mythischer Zeit ausgefochten worden sind,“ haben sie 
absolute legitimatorische Bedeutung erhalten; sie sind nicht hinterfragbar und 
können daher grundlegende Normen- oder Wertvorstellungen repräsentieren.‘ 
Bei der Gigantomachie wird die göttliche Ordnung als Grundlage menschlicher 
Zivilisation aufrecht erhalten, bei der Kentauromachie steht die Wahrung der 
Gastfreundschaft als gemeinschaftsförderndem Verhalten gegenüber freundli- 
chen Fremden im Vordergrund, während die Hoplomachie als die stete Notwen- 
digkeit der Sicherung des eigenen Gemeinwesens zu interpretieren ist. 

Betrachtet man die Amazonomachie unter diesem übergreifenden Aspekt der 
Bewahrung von für die griechische Gesellschaft grundlegenden Normen, wie sie 
partiell bereits in der Odyssee (9,125-129) anklingen, so ist nach der Aufrechter- 
haltung der göttlichen Ordnung, der Wahrung guter Beziehungen zwischen ei- 
genen und fremden Gemeinschaften und dem Schutz des eigenen Gemeinwesens 
gegen Fremde, die Wahrung der Normen in der gewissermaßen kleinsten sozialen 
Einheit, dem Oikos, erforderlich. Demnach wäre die Amazonomachie als ‚ewiger 
Kampf der Geschlechter‘ dann doch das mahnende mythische Exempel, nicht 
gegen das den Oikos begründende Rollenverständnis von Mann und Frau zu 
verstoßen. So plausibel diese Deutung klingen mag, so wenig berücksichtigt sie 
die gelegentlichen Siege der ‚männergleichen‘, unweiblichen Amazonen. Auch 
das dominante Bild von Athena, speziell als Athena Promachos, als wehrhafte und 
jungfräuliche Schutzgottheit Athens entspräche nicht diesem Deutungsschema. 

M.E. ist stärker zu beachten, dass die Gigantomachie, die Kentauromachie, die 
Amazonomachie und auch die Hoplomachie“ in einer mythischen Vergangenheit 
stattgefunden haben und sozusagen erfolgreich abgeschlossene Prozesse dar- 
stellen. Sie sind die legitimierende Grundlage der göttlichen Ordnung, des gel- 
tenden Gastrechts, der Verteidigung der eigenen Gemeinschaft und der Verteilung 
der Aufgaben im Oikos. Daher verstehe ich die Bilder dieser Machien als Erin- 
nerung an die in mythischer, also nicht hinterfragbarer Zeit erfolgte Konstituie- 
rung der zeitgenössischen Ordnung, sozusagen als Gründungsmythen der herr- 
schenden Normen. 

Im Hinblick auf bestimmte gesellschaftspolitische Erfordernisse können die 
Mythen variiert oder spezifiziert werden -- wie im Fall der attischen Amazono- 
machie -, wobei die Amazonen offenbar in weit höherem Maße als die in ihrem 
Erscheinungsbild eindeutig als nichtmenschlich charakterisierten Giganten oder 
Kentauren sowohl den eigengesetzlichen Bedingungen der Vasenmalerei als auch 


63 Das gilt auch für die als mythisch zu verstehenden Bilder der Hoplomachie; vgl. Ivantchik 
2006, 200 - 201. 

64 Vgl. Castriota 1992, 5-9. 

65 Ivantchik 2006, 200 - 201. 
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dem Einfluss sich offenbar wandelnder athenischer Wertvorstellungen zur ge- 
sellschaftlichen Funktion der feindlichen Gegenwelt unterliegen. Ihre so ver- 
schiedenartige Gestaltung wäre ebenso zu untersuchen wie der mehrfache 
Wechsel ihrer partiellen Sieghaftigkeit. 

In ähnlicher Weise wie die Vasenmaler instrumentalisiert m. E. auch Herodot 
den Amazonenmythos, wobei zu fragen wäre, welche Zielsetzung er verfolgt, wenn 
er sie seinen zeitgenössischen Lesern nicht nur als kriegerische Frauen, als 
Fremde, sondern auch als Nomaden präsentiert;‘° denn sie sind, wie sich nicht nur 
bei den ephesischen Amazonen, sondern auch bei den Amazonen in der athe- 
nischen Vasenmalerei gezeigt hat, in der Bildwelt nie als Nomaden charakterisiert 
worden. Offenkundig existierten in den unterschiedlichen Medien unterschied- 
liche Diskurse.‘ 
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Jochen Fornasier 
unter Mitarbeit von Jana Nathalie Burg 


Der Amazonenmythos in der Kunst 
griechischer Schwarzmeerstädte' 


Endlich kamen sie [die Amazonen] nach Kremnoi am Maietissee. Kremnoi gehört zum Gebiet 
der sogenannten freien Skythen. Dort verließen die Amazonen ihre Fahrzeuge und wanderten 
in bewohntes Gebiet. Als sie auf die erste Pferdeherde stießen, raubten sie die Reittiere und 
plünderten nun zu Pferde das Skythenland. Die Skythen wußten nicht, wie ihnen geschah.? 


Legte man einzig dieses literarische Exzerpt aus den herodoteischen Überliefe- 
rungen zugrunde, so wäre die erste Kontaktaufnahme der Steppennomaden mit 
den Töchtern des Ares durch eben jene Verhaltensweisen bestimmt gewesen, mit 
denen die Amazonen seit alters her charakterisiert wurden: herausragende, 
kompromisslose Kriegerinnen, die - im Umgang mit Pferden und Waffen glei- 
chermaßen erfahren - Angst und Schrecken über die damalige Welt verbreiteten.? 
Doch wie so oft trügt das zunächst vermeintlich Offensichtliche, hervorgerufen 
durch ein verkürztes, obgleich korrektes Zitat, oder etwa durch das gleichsam 
sterile Herauslösen eines materiellen Gegenstandes aus seinem kulturhistori- 
schen Kontext. Die Einbindung eines antiken Mythos in die literarische Gesamt- 
komposition eines welterfahrenden Forschungsreisenden ist jedoch nur im Kon- 
text sinnvoll zu verstehen — ebenso wie eine bildliche Darstellung nur im 
Zusammenhang mit dem Motivträger und dem Verwendungszweck überzeugend 
nachvollziehbar zu interpretieren ist. 


1 Für die fachliche bzw. organisatorische Unterstützung sowie die Bereitstellung oder Publi- 
kationserlaubnis der in diesem Beitrag verwendeten Abbildungen bedanken sich die Autoren 
herzlich bei folgenden Personen und Institutionen: Dr. A. Bujskich, Archäologisches Institut der 
Ukrainischen Akademie der Wissenschaften, Kiew; Dr. U. Kästner u. J. Laurentius, Antiken- 
sammlung, Staatliche Museen Berlin; Dr. D. Kelterbaum, Universität zu Köln; Dr. U. Schlotz- 
hauer, Deutsches Archäologisches Institut Berlin, Eurasien-Abteilung; Prof. Dr. V. Tolstikov, 
Puskin-Museum, Moskau. 

2 Hdt. 4,110 (Übers. Feix). 

3 Zum Amazonenmythos allgemein vgl. einführend v. Bothmer 1957; Tyrell 1984; Rolle 1986; 
Hoffmann 1991; Kronberger 1992; Blok 1995; Dowden 1997; Hölscher 2000a; Wilde 2001; Davis- 
Kimball 2002; Wagner-Hasel 2002; Fornasier 2007; Griechen - Skythen - Amazonen 2007; Appelt 
2009; Amazonen 2010. 
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Ausgangspunkt und Zielsetzung 


Ausgangspunkt der vorliegenden Untersuchung ist das Phänomen einer beacht- 
lichen Diskrepanz zwischen der literarisch vielfach belegten Verortung des 
Amazonenmythos im Pontosraum einerseits und einem eklatanten Mangel an 
archäologisch nachweisbarer Verwendung desselben in der Kunst der griechi- 
schen Schwarzmeerstädte andererseits. 

So lokalisierte man das ‚Kerngebiet‘ der Arestöchter im Laufe der Zeit in na- 
hezu allen an den Pontos Euxeinos angrenzenden Regionen, so etwa in Thrakien, 
in Skythien oder im Kaukasus, wobei die im griechisch-römischen Kulturraum 
wohl geläufigste Variante die Kriegerinnen im südpontischen Bereich am Fluss 
Thermodon zu finden wusste.” Demgegenüber sind aus der Kunst der griechischen 
Schwarzmeerstädte Amazonendarstellungen, die auch von einer bildlichen Prä- 
senz des Mythos zeugen, in erster Linie nur auf Vasen des 4. Jhs. v. Chr. bekannt.’ 
Anders als im Mittelmeerraum hat sich bislang kein einziges eindeutig be- 
stimmbares steinernes Monument nachweisen lassen, das etwa die sog. attische 
Amazonomachie, die kleinasiatische ‚Variante‘ der heroisierten Städtegründerin® 
oder etwa eine lokal abgewandelte Form des Mythos zeigt — vorausgesetzt, die 
Arestöchter bildeten weiterhin deren zentrales Erzählmoment und wären somit 
trotz heutiger Unkenntnis eines solchen Sagenstrangs als jene Kriegerinnen er- 
kennbar. Weder durch die archäologische noch durch die historische Überliefe- 
rung haben wir Kenntnis von unzweideutigen Amazonendarstellungen auf Friesen 
oder Metopen antiker Tempel, auf Wandgemälden in öffentlichen Gebäuden oder 
etwa als Mosaikbild in der Ausstattung prunkvoller Privathäuser, die Zeugnis 
davon ablegen könnten, dass die Berichte über die Arestöchter integraler Be- 
standteil der Glaubens- und in der Konsequenz auch der Wertvorstellungen im 
Pontosraum waren.’ 


4 Siehe zu diesem Themenkomplex der Mythosverortung exemplarisch Fornasier 2007, 14-16; 
Börner 2010, 19-21; Heß 2010, 87-93. 

5 Vel. Langner 2007, 18f. 

6 Zu den Amazonen im kleinasiatischen Kontext, vor allem auch den sog. Amazonen von 
Ephesos, vgl. u. a. Imhoof-Blumer 1974; Bammer 1976; Weber 1976; Dohm 1979; Gauer 1980; 
Weber 1984; Gauer 1992; Schmaltz 1995; Bol 1998; Wimmer 1999; Hölscher 2000b; Fleischer 
2002; Fornasier 2010b; Stupperich 2010. 

7 Im folgenden Beitrag soll es nicht um die Frage gehen, ob es die Amazonen der literarischen 
Tradition tatsächlich gegeben hat oder ob sie sich archäologisch zumindest ansatzweise im 
eurasischen Raum nachweisen lassen. Zu dieser Thematik einführend vgl. Rolle 1986, 38-62; 
Hoffmann 1991, 317- 343; Fornasier 2007, 102-111; Börner 2010, 23; Fialko 2010a, 119-122; Rolle 
2010a, 103. — Ebenfalls sollen die Bronzephaleren aus dem Kurgan Bol’Saja Bliznica nicht weiter 
behandelt werden, vgl. dazu den ausführlichen Beitrag von Treister 2001. 


Der Amazonenmythos in der Kunst griechischer Schwarzmeerstädtte — 187 


Dieses bemerkenswerte Phänomen der quantitativ und qualitativ ungleichen 
Überlieferung tritt besonders in dem Moment zutage, wenn in der Kunst des 
Schwarzmeerraumes herausragende, in ihrer Aussagekraft allerdings noch nicht 
bis ins letzte Detail fassbare Denkmäler durch einen Teil der historisch-archäo- 
logischen Forschung beinahe schon zwanghaft mit dem Amazonenmythos in 
Verbindung gebracht werden. Von dieser Vorgehensweise legen die Leoxos-Stele 
aus Olbia und ein Kampfrelief von der Taman-Halbinsel beredtes Zeugnis ab, die 
nicht zuletzt deswegen auch im Mittelpunkt der folgenden Betrachtungen stehen 
sollen. Zusammen mit den sog. Kercer Vasen, die an anderer Stelle dieses Kol- 
loquiumbandes eine ausführlichere Darstellung? erfahren und daher im Folgen- 
den nur summarisch und auf die wesentlichen Kernaussagen begrenzt Erwäh- 
nung finden sollen, bilden diese beiden Denkmäler das Fundament für generelle 
Überlegungen zum Wechselspiel von Ikonographie und Ikonologie in einer ex- 
emplarisch ausgewählten Kontaktzone. 

Diese grundsätzliche Zielsetzung verlangt im Detail nach folgender Frage- 
stellung, ob - und wenn ja - in welchem Maße griechische Ikonographie bewusst 
als verbindendes Element in der Ausgestaltung bestimmter Denkmäler in einer 
Kontaktzone zum Einsatz kam.’ Der chronologische Rahmen wird dabei durch die 
erhaltenen Objekte selbst vorgegeben und umfasst das 5./4. Jh. v. Chr., ein Zeit- 
raum, in dem sich an den Küsten des Schwarzen Meeres bedeutende Zentren 
griechischer Einflussnahme herausgebildet haben und für den sich im Gesell- 
schaftspolitischen wie auch Kulturhistorischen bemerkenswerte Veränderungen 
nachweisen lassen.'!® Geographisch wird der Fokus zudem auf die nördlichen 
Gestade des Pontos Euxeinos gelegt, auch wenn die sog. Kercer Vasen zum ar- 
chäologischen Bestand vieler griechischer Koloniestädte zu zählen sind und auf 
diese Weise die Möglichkeit eines circumpontischen Vergleichs böten. Dennoch 
verdeutlicht allein ein erster Blick auf die Genese der einzelnen Schwarzmeer- 
städte, in welch hohem Maße ihre Entwicklung mit dem jeweiligen Umfeld in 
Beziehung stand, weshalb eine Konzentrierung auf den steppennomadisch be- 
einflussten Bereich im Sinne der Fragestellung zweckmäßig erscheint. 


8 Siehe den Beitrag von Martin Langner im vorliegenden Konferenzband. 

9 Wie gewinnbringend derartige Untersuchungen sein können, zeigen exemplarisch themen- 
bezogene Beiträge von K. Stähler: Stähler u. Nieswandt 1991/92, 85-108; Stähler 1997, 61-114. 
10 Die von J. Bergemann vorgeschlagene Spätdatierung des sog. Kampfreliefs aus Jubilejnoe in 
hellenistische Zeit (Bergemann 1998, 29-57; Bergemann 2001, 90 -117) fand in der Forschung 
unseres Erachtens zu Recht nur geringe Beachtung (5. u.). -- Zur historisch-politischen Ent- 
wicklung des Schwarzmeerraumes im 5. Jh. v. Chr. vgl. einführend Vinogradov 1980, 63-100. 
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Die historischen Voraussetzungen im 
Forschungsgebiet 


Zwischen dem ersten Vordringen griechischer Kolonisten in den nördlichen 
Schwarzmeerraum bis zum Entstehen der Leoxos-Stele in der ersten Hälfte des 5. 
Jhs. v. Chr. liegen ca. 150 Jahre, während derer es ganz offensichtlich in vielen 
Bereichen des alltäglichen Lebens zu einer schrittweisen Annäherung der Neu- 
ankömmlinge aus dem Süden einerseits und der indigenen Bevölkerung vor Ort 
andererseits gekommen war.'! An solch einer direkten Schnittstelle zwischen den 
Kulturen war dieser Prozess sicher nicht immer völlig konfliktfrei, aber doch - 
betrachtet man den bisherigen historisch-archäologischen Kenntnisstand - 
weitgehend friedlich verlaufen.’ In dem Maße, in dem sich die griechischen 
Kolonien zu größeren gesellschaftspolitischen und wirtschaftlichen Zentren ent- 
falteten und beiderseits des Kimmerischen Bosporos sogar die ersten Anzeichen 
für die Genese eines Territorialreiches!? sichtbar wurden, hat es neben der geo- 
graphischen Erweiterung des jeweiligen Machtbereichs zwischen dem Borysthe- 
nes (heute: Dnepr) im Westen und dem Hypanis (heute: Kuban) im Osten aber 
anscheinend ebenfalls einen tiefgreifenden Wunsch gegeben, die Region auch in 
der eigenen Vorstellungswelt mit der hellenischen Kultur zu verschränken. Die 
Untersuchungen von A. Ivanlik zum Argonautenmythos und dessen sukzessiver 
inhaltlicher Aktualisierung aufgrund eines ständig größer werdenden Kenntnis- 
standes zum tatsächlichen Erscheinungsbild der Schwarzmeerküsten zeigen an- 
schaulich, wie sehr Ereignisgeschichte und nachträgliche Mythisierung einander 
bedingen können."* 

Auch der Amazonenmythos bildet in diesem Zusammenhang keine Aus- 
nahme. Die Verortung der Arestöchter und ihres jeweiligen Ursprungs entlang der 
Küstenregionen spiegelt ebenso das kontinuierliche Vordringen des griechischen 


11 Zur frühen Phase der griechischen Kolonisation im nördlichen Schwarzmeerraum vgl. ex- 
emplarisch JIarımH 1966; Drews 1976, 18 - 31; Tsetskhladze 1994, 111-135; ΠΙΘΠΟΒ 1994, 100 - 106; 
BuHorpanog 1995, 152-160; KysHeıog 1995, 31-37; Koshelenko u. Kuznetsov 1996, 17-30; So- 
lovev 1998, 205-225; Tsetskhladze 1998, 9-68; Kuznecov 1999, 531-564; Solovyov 1999; 
BuHorpanog 1999, 101-115; Petropoulos 2003, 17-92; Tsetskhladze 2004, 225-278; Ivantchik 
2005; Petropoulos 2005; Kerschner 2006, 227-250; Buyskikh 2007, 23-35; Leypunskaya 2007, 
121-133; Fornasier 2009, 483-491; Petropoulos 2010, 283-289. 

12 Vgl. Fornasier 2009, 490. 

13 Zum Bosporanischen Reich vgl. exemplarisch Brrasarckas 1959; Gajdukevi€ 1971; ΠΙΘΠΟΒ- 
Koenseg 1985; Bacursıpeg 1992, 111-128; AuoxuH 1999; Maslennikov 2001, 247-260; Podossinov 
2002, 21-38; Langner 2005, 53f. 

14 Ivantchik 2005. 
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Kulturraums in ehemals fremde Gebiete wider - im Vergleich zu den Überliefe- 
rungen rund um lason und das goldene Vlies allerdings mit einem entscheidenden 
Unterschied: während das Ziel der Argonautensage immer am Rande der jeweils 
bekannten Welt lokalisiert wurde, und zwar vordringlich in Regionen, die, wie vor 
allem die Kolchis an der heutigen georgischen Schwarzmeerküste, im griechi- 
schen Verständnis mit dem Reichtum des legendären Landes Aia gleichgesetzt 
werden konnten, so dachte man sich das Kerngebiet der Arestöchter immer den 
sprichwörtlichen ‚Schritt weiter‘ und somit jenseits des erfahrbaren Horizontes 
angesiedelt.” Auf diese Weise blieb man sich keinen Nachweis der tatsächlichen 
Existenz schuldig, sondern konnte durch die Jahrhunderte hindurch die Ama- 
zonen immer wieder als ein lebendiges Volk furchtloser Kriegerinnen in span- 
nenden ‚Erlebnis‘-Berichten erwähnt finden - an dieser Stelle sei nur auf die 
Amazonen-Episoden im Alexanderroman oder in der Pompeius-Vita Plutarchs 
verwiesen.!° Die großen griechischen Heroen erlebten vor langer Zeit ihre Aben- 
teuer an den Gestaden des Schwarzen Meeres, den Amazonen aber konnte man - 
zumindest theoretisch -- auch weiterhin jeder Zeit begegnen. 

Zudem erfuhr der Amazonenmythos spätestens seit der Mitte des 5. Jhs. v. Chr. 
eine besondere Aktualisierung, die als literarischer ‚Kunstgriff‘ verschiedene 
Aspekte historischer Realitäten und mythologischer Vorstellungen äußerst ge- 
schickt miteinander verwob. Die bekannte Amazonenepisode Herodots birgt ei- 
nerseits im Kern eine überzeugende Erklärung dafür, warum griechische Kolo- 
nisten im Zuge ihres schrittweisen Vordringens entlang der pontischen Südküste 
gar nicht auf die Arestöchter treffen konnten. Auf der anderen Seite ermöglichten 
seine Ausführungen, das real existierende Volk der Sauromaten, das die Regionen 
östlich des Tanais seit dem 6./5. Jh. v. Chr. besiedelte, genealogisch in den Kontext 
der griechischen Oikumene zu stellen. Zwar waren die Amazonen in den ver- 
schiedenen Überlieferungssträngen zumeist die Gegner der Hellenen, gehörten 
aber doch letztlich als Töchter!’ eines der wichtigsten olympischen Götter zwei- 
fellos zur eigenen kulturellen Identität. 

Dass die Sauromaten in den Berichten Herodots als Nachkommen’? der 
Skythen und Amazonen bezeichnet werden konnten, liegt zum einen sicher an 
distinktiven kulturellen Figenarten, die den griechischen Leserkreis der Historien 
sowie vergleichbarer Berichte ohne Zweifel sofort an das kriegerische Frauenvolk 
erinnerten. Vor allem die aus hellenischer Sicht außergewöhnlich hohe Stellung 
der Frau, die auch in kriegerischen Belangen weit über die eigene, lang tradierte 


15 Vel. Fornasier 2007, 105. 

16 Justin 12,3 (vgl. dazu Strab. 11,5,4f.); Plut. Pomp. 35 (vgl. dazu Strab. 11,5,1). 
17 Vgl. Fornasier 2007, 17-20. 

18 Hdt. 4,116f. — Vgl. hierzu auch Börner 2010, 22; Heß 2010, 90 - 93. 
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Geschlechterordnung'? hinausging, war sicher prädestiniert für eine gedankliche 
Verbindung mit den streitbaren Frauen, die Achilleus, Herakles oder Theseus die 
Stirn geboten hatten.?® Auch verkörperten die Sauromaten trotz ihrer realen 
Existenz das Fremde, in vielen Fällen auch das Unbekannte bzw. das Gefahrvolle, 
wodurch sie allein aufgrund dieser Ambivalenz quasi als eine Art ‚Scharnier‘, als 
Übergang von der eigenen erfahrbaren Welt in die legendenhaften Territorien 
jenseits davon fungierten. 

Wie sehr die Griechen darauf bedacht waren, die seit dem 7. Jh. v. Chr. neu 
kolonisierten Gebiete im Norden des Schwarzen Meeres in ihren gedanklichen 
Kosmos mit einzubinden, verdeutlicht letztlich die ebenfalls bei Herodot erstmals 
greifbare Überlieferung, gemäß derer die Skythen sogar von Herakles selbst ab- 
stammen sollten.”' Damit ließen sich die Sauromaten genealogisch in der Kon- 
sequenz nicht nur über die Amazonen auf den Gott Ares zurückführen, sondern 
darüber hinaus über die Skythen auch auf den griechischen Nationalheros 
schlechthin, der sich aufgrund seines panhellenischen Charakters gut für eine 
gedankliche Inbesitznahme der ehemals fremden Territorien eignete.”? 

Dieses reale Vordringen in den nordpontischen Raum und seine sukzessiv 
verlaufende gedankliche Eingliederung in den mythischen Kontext bildet die 
Folie, vor deren Hintergrund die im Folgenden aufgeführten archäologischen 
Denkmäler gedeutet werden müssen — zunächst fokussiert auf die griechische 
Sichtweise, die naturgemäß nicht zwangsläufig auch das indigene, in erster Linie 
skythische Verständnis spiegeln muss. Gerade diese potentielle Ambivalenz ma- 
terieller Erzeugnisse ist es, die zu einer erweiterten Perspektive bei ihrer historisch- 
archäologischen Einordnung führen und somit zu einem beträchtlichen wissen- 
schaftlichen Erkenntnisgewinn beitragen kann. 


19 Vgl. Döhl 1989, 225-265; Reeder 1996; Späth u. Wagner-Hasel 2000; Wagner-Hasel 2002; 
Reuthner 2006. 

20 Zur Stellung der Frau, auch basierend auf dem aktuellen archäologischen Kenntnisstand, 
vgl. zuletzt Rolle 2010b, 113-117; Makhortykh 2010, 145 - 149. 

21 Hdt. 4,8-10. -- Vgl. Fornasier 2007, 105; Braund 2011, 15-19. 

22 Vgl. an dieser Stelle zudem die literarische Überlieferung, dass die griechischen Kolonisten 
das Siedlungsterritorium der späteren Hauptstadt des bosporanischen Reiches - Pantikapaion -- 
sogar vom Skythenkönig selbst erhalten haben sollen -- eine bemerkenswerte, nachträgliche 
Legitimierung eines Jahrhunderte zuvor stattgefundenen Prozesses (Steph. Byz. s. v. Pantika- 
paion). Vgl. Braund 2002, 80. Vgl. ferner AuoxuH 1999, 6; Podosinov 2007, 102-104. 
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Die sog. Leoxos-Stele aus Olbia 


Das chronologisch älteste Monument, das in der Forschung im Zusammenhang 
mit dem Amazonenmythos diskutiert wird, datiert in die erste Hälfte des 5. Jhs. 
v. Chr. und ist zugleich auch eines der umstrittensten Erzeugnisse griechischer 
Bildhauerkunst aus dem Schwarzmeerraum:?? die sog. Leoxos-Stele (Abb. 48-50), 
gefunden in Sekundärverwendung in der hellenistischen Nekropole der milesi- 
schen Koloniestadt Olbia an den Ufern des antiken Borysthenes (heute: Dnepr).”* 
Weder der Stil der Stele noch ihre Motivik fanden bislang eine allgemein akzep- 
tierte, wissenschaftliche Formulierung, obwohl das Monument seit seiner Auf- 
findung 1895 bereits mehrfach Gegenstand ausführlicher Untersuchungen ge- 
wesen ist.” 

Bei der sog. Leoxos-Stele handelt es sich der communis opinio nach um eine 
Grabstele aus grobkörnigem (Insel?-)Marmor. Das 0,47- 0,66 m hohe, 0,12- 0,36 m 
breite Fragment ist oben wie unten schräg gebrochen, weist an der oberen Kante 
ein Zapfenloch auf und zeigt nur noch an sehr wenigen Stellen Spuren der 
einstigen Bemalung. Die ursprüngliche Höhe der Stele wurde auf 1,72 m rekon- 
struiert.?‘ 

Auf der in der Regel als A angesprochenen Seite (Abb. 48) ist ein unbekleideter 
Mann dargestellt, von dem aufgrund des fragmentarischen Zustands nur Rumpf 
und Oberschenkel erhalten sind. Die Figur stützte sich ursprünglich mit der 
rechten, weit erhobenen Hand auf einen Speer oder Stock, ?’ so dass sich im Rumpf 
eine deutliche Achsenverschiebung ausmachen lässt. Der linke Arm ist demge- 
genüber angewinkelt vor den Körper geführt. Im Kontext griechischer Sepulkral- 
Ikonographie ließe sich an die Wiedergabe eines Kriegers oder, vermutlich eher 
zutreffend, eines Athleten?® denken. Seite B (Abb. 49) zeigt in gleichem Größen- 
verhältnis eine in steppennomadischer Tracht gekleidete Person im Profil. Wie auf 
Seite A ist auch von dieser Figur nur der Rumpfbereich bis zu den Knien erhalten. 
In ihren Händen hält sie ein längliches Objekt, das in der Forschung überein- 


23 Entgegen der allgemein akzeptierten Datierung glaubt Clairmont 1970, 32 nicht an eine 
Gleichzeitigkeit der Reliefs. 

24 Zu den Fundumständen vgl. u. a. Vinogradov 1997, 230. 

25 Zur Leoxos-Stele vgl. einführend Berger 1970, 40 mit Abb. 45; Clairmont 1970, 31-33; Sokolov 
1974, 24; Hiller 1975, 154£.; Pfuhl u. Möbius 1977, 12f.; Pinney 1983, 139-141; ΚΟΙΠΘΠΘΗΚΟ 1984, 
212. 289 Taf. 99; Vinogradov u. KryZickij 1995, 99. mit Abb. 97; zuletzt Vinogradov 1997, 230 - 241 
[= Archäologischer Anzeiger 1991, 499-510], dort mit weiterer Lit. (Anm. 2), sowie Kpbpknuknf 
u. a. (1999), 402f.; Fornasier u. Fornasier 2004; Braund 2007, 59f. 

26 Vgl. Clairmont 1970, 31. 

27 Anders Clairmont 1970, 32 (Deutung als Trageriemen). 

28 Fornasier u. Fornasier 2004, 155. 
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stimmend als ein mit der Spitze nach unten weisender Pfeil interpretiert wird.?? Sie 
trägt an ihrer Hüfte zudem ein Goryt, der ebenfalls ein typischer Bestandteil 
steppennomadischer Bewaffnung ist. 

Auf den Schmalseiten der Stele waren Inschriften angebracht, die wegen ihres 
heutzutage leider lückenhaften Erhaltungszustandes zu unterschiedlichen Les- 
arten geführt haben. So ergänzte Ju. G. Vinogradov, einer der größten Spezialisten 
für die Epigraphik des Pontos Euxeinos, die Inschrift in der Übersetzung wie 
folgt:?° 


Rechts von Seite A: 
Ich bin als Denkmal der Tapferkeit errichtet und sage, daß in der Ferne der für seine Hei- 
matstadt gefallene Leoxos, Molpagores’ Sohn liegt.?! 


Links von Seite A: 
Ich bin das Denkmal für Leoxos, Molpagores Sohn.?? 


Die Einzigartigkeit der Stele ist allein schon durch die Zusammensetzung der 
beiden Bildseiten gegeben, die in dieser Form bislang keinen direkten Vergleich in 
der griechischen Ikonographie findet. Kernpunkt der Diskussion ist dabei vor 
allem die Interpretation der Figur auf Seite B der Stele, bei der bis heute kein 
Konsens darüber herrscht, ob es sich nun um eine Darstellung eines durch die 
Ganzkörpertracht und den Goryt gekennzeichneten Skythen oder eine Amazone 
handelt, ein Diskurs, der letztlich diametral entgegengesetzte Thesen zur Aussage 
der Stele hervorgerufen hat. 

So sah ein Teil der zumeist älteren Forschung in dieser Figur einen barbari- 
schen bzw. skythischen Diener” oder auch einen skythischen Besiegten.”* Andere 
Bearbeiter sprachen - verallgemeinernd bzw. mythologisch - von der Wiedergabe 
einer Amazone.” In jüngerer Zeit wurde demgegenüber und im Sinne einer eher 
gleichwertigen Aussagenhöhe der beiden Figuren zueinander von einem skythi- 
schen Begleiter oder von einem Krieger, der möglicherweise ein Skythe ist, ge- 
sprochen.?° Schließlich ergänzen ausführlichere Forschungen der jüngsten Zeit 


29 Hiller 1975, 154; Pfuhl u. Möbius 1977, 13; Vinogradov 1997, 230. 

30 Zu weiteren Rekonstruktionsversuchen s. Vinogradov 1997, 231ff. mit Anm. 3. 

31 Vinogradov 1997, 238. 

32 Vinogradov 1997, 237-240. 

33 So H. Möbius, Gnomon 24, 1952, 367. 

34 Vgl. ansatzweise Clairmont 1970, 32. 

35 Vinogradov 1997, 234. -- Vgl. insgesamt Fornasier u. Fornasier 2004, 153f. 

36 Pfuhl u. Möbius, 1977, 13 sprechen allgemein von einem skythischen Begleiter. In der Pu- 
blikation KomerteHko u. a. 1984, 212 wird allgemein von einem Krieger, möglicherweise einem 
Skythen gesprochen. 
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das Spektrum der vorgeschlagenen Interpretationsansätze, indem die Möglichkeit 
einer zweifachen Wiedergabe ein und derselben Person thematisiert wird 
(Abb. 50): Leoxos in der aus griechischer Perspektive heraus charakteristischen 
Gestalt eines Athleten auf Seite A und im Gewand eines Kriegers auf Seite B, 
diesmal aber mittels Verwendung ungriechischer Bildchiffren wie Hosenanzug 
und Waffenbestandteile wie dem für Steppennomaden typischen Goryt.?” 

Ausschlaggebend für die Variationsbreite der Interpretationen sind zunächst 
ikonographische Details, die mangels konkreter Unterscheidungsmerkmale eine 
Differenzierung in einen männlichen Krieger bzw. eine weibliche Kriegerin er- 
möglichen und damit die Figur auf Seite B als Skythe oder Amazone charakteri- 
sieren. So sah Jurij Vinogradov beispielsweise in der dargestellten Person ein- 
deutig eine Amazone, da er oberhalb der Handgelenke Armreifen auszumachen 
glaubte, die seiner Ansicht nach auf Bildträgern verschiedenster Art, beispiels- 
weise auf Reliefs oder Vasen, eben nicht von Skythen, sondern vielmehr von 
Amazonen getragen wurden.” Die Darstellung einer Amazone auf der Rückseite 
eines für einen im Krieg gefallenen Griechen führte er darauf zurück, dass die 
mythischen Kriegerfrauen symbolisch für die ebenfalls barbarischen Skythen 
verstanden wurden.” Die eingangs erwähnte literarische Überlieferung, dass die 
kriegerischen Arestöchter gemeinsam mit den skythischen Reiternomaden das 
Volk der Sauromaten begründeten, ließe sich in diesem Zusammenhang sogar als 
Stütze der vorgeschlagenen These anführen.“ 

Dieser spezielle Interpretationsansatz Vinogradovs basiert -- ohne dass dies 
explizit verbalisiert wurde - sicherlich auf dem komplexen Phänomen der all- 
mählichen ikonographischen Veränderung im griechischen Barbarenbild, das in 
der Forschung bereits mehrfach hervorgehoben wurde und das am Ende des 6./in 
der ersten Hälfte des 5. Jhs. v. Chr. gerade auch für die Amazonendarstellungen von 
besonderer Relevanz ist.” Waren die kriegerischen Frauen zunächst wie ihre 
griechischen Gegner in Hoplitenrüstung wiedergegeben, wodurch allein schon 
durch das Bild die Gleichwertigkeit der Kontrahenten zum Ausdruck kam, so 
‚kleideten‘ die Vasenmaler ihre Amazonen immer häufiger in kostbare, reich 
verzierte Hosenanzüge und versahen sie mit unterschiedlichen Waffen, die beim 
Betrachter unmittelbar Assoziationen mit orientalischen oder steppennomadi- 


37 Fornasier u. Fornasier 2004, 165. 

38 Vinogradov 1997, 234. 

39 Vgl. Fornasier u. Fornasier 2004, 154. 

40 Hdt. 4,110 - 117. Vgl. dazu auch Fornasier 2007, 102ff. 

41 Vgl. die ausführliche Darstellung bei Raeck 1981. Siehe ferner Stähler 1992, 60; Fornasier u. 
Fornasier 2004, 160f.; Fornasier 2007, 105£.; Krauskopf 2010, 39 - 47. 
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schen Völkern hervorrufen mussten.“? Gerade in einer Zeit, in der im griechischen, 
allen voran im attischen Bewusstsein die realen Auseinandersetzungen mit den 
Persern vermutlich noch mehr als lebhaft in Erinnerung waren, scheint dieser 
ikonographische Wandel aber nicht ausschließlich nur ein künstlerisches Aus- 
drucksmittel gewesen zu sein, mit dem man die neuen Möglichkeiten des rotfig- 
urigen Stils zu nutzen wusste. Hier manifestierte sich ganz offensichtlich ein neues 
Selbstverständnis innerhalb der griechischen Oikumene, das mittels einer nun- 
mehr vereinheitlichten Ikonographie für Perser, Skythen und eben auch Ama- 
zonen auf eine grundsätzliche, klar nachvollziehbare Abgrenzung gegenüber dem 
Nichtgriechischen bedacht ist. Alle drei nichtgriechischen Völker, ob nun real 
existierend oder nur durch den Mythos fassbar, dabei aber dennoch als real 
verstanden, repräsentierten für den Griechen der damaligen Zeit durch die ihnen 
zugewiesenen, vielfach vergleichbaren Eigenschaften das Andersartige, das 
Fremde, welches der eigenen Kultur gegenüberstand.”? 

Durch diese besondere bildliche Angleichung wollte man offenbar eine Po- 
tenzierung der ursprünglichen Bildaussage erzielen, indem ein und dieselbe 
Chiffre nunmehr verschiedene Aspekte gleichzeitig zum Ausdruck bringen 
konnte. So vermochte in der attischen Vasenmalerei diese Angleichung des Bar- 
barenbildes sogar soweit voranzuschreiten, dass ohne einen konkreten Erzähl- 
kontext oder etwa erklärende Beischriften heutzutage die Unterscheidung in 
Perser, Skythe oder Amazone in einigen Fällen nicht mehr möglich erscheint - 
eine Differenzierung, die aber offenbar auch in der Antike schon nicht mehr ge- 
wollt war. Die gedankliche Ambivalenz der Kennzeichen des Fremden ermöglichte 
durch die Gegenüberstellung das Definieren der eigenen, griechischen Kultur bis 
ins ‚historische‘ Vorbild hinein. Diese spezifische Form der Abgrenzung offenbart 
aber durch die Einbindung in den Kontext griechischer Mythologie zugleich einen 
identitätsstiftenden Charakter, der über die sich weiterentwickelnde Barbaren- 
ikonographie gleich mehrfach zum Ausdruck kommt. Die Vermengung von 
Amazonen- und Skythendarstellungen sowie ihre immer schwächer werdende 
Abgrenzung zueinander findet doch gerade auch Widerklang in der sich ebenfalls 
im Laufe der Zeit verändernden griechischen Mythologie, wenn zum Einen die 
Amazonen und dann wiederum der panhellenische Heros Herakles andererseits 
als ‚Ursprung‘ des Skythenvolkes galten. Die Barbarenikonographie auf Denk- 
mälern des nördlichen Schwarzmeergebietes erscheint somit noch komplexer, als 
es für das griechische Mutterland bereits nachzuweisen ist. 


42 Fornasier 2007, 54-59; Vgl. hierzu auch Börner 2010, 20. 
43 Fornasier 2007, 58f. 
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Vor diesem kunsthistorischen Hintergrund wird der fehlende Konsens in der 
Forschung ansatzweise nachvollziehbar, da ein solcher eindeutige Bildchiffren als 
Klassifizierungsmerkmal voraussetzen würde. Der Disput, ob nun eine Amazone 
oder ein Skythe als Diener, Gegner oder Gefährte auf der Leoxos-Stele dargestellt 
ist, scheint somit auch eher modernen Klassifizierungswillen widerzuspiegeln, da 
die vom Bildhauer gewählte Darstellung eine eindeutige Festlegung offenbar nicht 
vorsah. Damit wäre der zunächst stringent formulierte Erklärungsansatz Vin- 
ogradovs,“* die mythischen Amazonen stünden stellvertretend für die real exis- 
tierenden Skythen, gegen die Leoxos in einem nicht näher bestimmbaren Kampf 
gefallen war, zumindest zu relativieren. Unter dem Postulat, dass die Bewohner 
der milesischen Koloniestadt in der ersten Hälfte des 5. Jhs. v. Chr. einen ver- 
gleichbaren Umgang mit kulturellen Ausdrucksformen pflegten wie im griechi- 
schen Mutterland, wäre das von dem Moskauer Forscher vorgeschlagene Kon- 
strukt nicht notwendig, da die Darstellung auf Seite B der Leoxos-Stele in dieser 
Form und zu dieser Zeit aus sich heraus bereits als prägnante Bildchiffre für das 
‚Fremde‘ verstanden worden wäre, ohne dass die Ereignisgeschichte hätte bemüht 
werden müssen -- die uns zudem für diesen spezifischen Zeitraum nicht einmal 
ansatzweise im Detail überliefert ist. Gerade die Rekonstruktion der Inschrift, dass 
Leoxos in der Fremde gestorben sei, würde sogar eine direkte bildliche Umsetzung 
der epigraphischen Überlieferung auf ein und demselben Objekt offenbaren, das 
somit nicht a priori als monumentum publicum”” im Zusammenhang mit einem 
Konflikt mit den Skythen verstanden werden muss. 

Diese ‚Unschärfe‘ der verwendeten Bildchiffren erhält aber naturgemäß ge- 
rade im Übergangsbereich zum steppennomadischen Kulturkreis eine besondere 
Prägnanz, da die Einwohner Olbias nicht nur in ihrem griechisch determinierten, 
kulturellen Kontext lebten, sondern als direkte Nachbarn der Skythen unmittelbar 
und ständig im Austausch mit der Steppenregion standen. Die Frage drängt sich 
daher auf, ob die Verwendung entsprechend ambivalenter Bildchiffren nicht ge- 
radezu für diesen geographischen Raum prädestiniert gewesen ist. 

Sucht man den Vergleich mit verwandten Denkmälern, muss man feststellen, 
dass Amphiglypha für die erste Hälfte des 5. Jhs. v. Chr. zwar nicht zahlreich, aber 
doch aus unterschiedlichen Regionen der griechischen Welt überliefert sind, so 
dass die Leoxos-Stele in ihrer Grundform zunächst kein exzeptionelles Denkmal 
darstellt. Zeitlich wie auch -- was den Fundort angeht - geographisch nahe steht 
die sog. Anaxandros-Stele im Nationalmuseum in Sofia,*° deren erste Fragmente 


44 Vinogradov 1997, 234. 239. 

45 Fornasier u. Fornasier 2004, 166f. 

46 Sofia, Mus., Nr. 727: Hiller 1975, 40 f. 152-154; Clairmont 1970, 28-31; Pfuhl u. Möbius 1977, 
12; Fornasier u. Fornasier 2004, 155f. 
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1895 und dann weitere Bruchstücke 1930 in Apollonia Pontike aufgefunden 
werden konnten (Abb. 51-52). Die um 490 v. Chr. datierte Grabstele zeigt nach 
gängiger Forschungsansicht in beiden Fällen den Verstorbenen:” die Hauptseite 
das Bild des Toten in der städtisch-offiziellen, traditionsgebundenen Bildfassung, 
auf der Rückseite freier bewegt und vielleicht in häuslicher Umgebung gedacht. 
Pointierter zum Ausdruck gebracht, könnte die Vorderseite das offizielle Leben des 
Verstorbenen - den erfolgreichen Jäger (Hund), den vollwertigen Mitbürger (Bart, 
Pose) des Demos - vergegenwärtigen und die Rückseite den privaten Oikosbe- 
reich, aus dem heraus sich der Geehrte als Mitglied der öffentlichen Gemeinschaft 
entwickelt hat und den er selbst als gutes Demosmitglied führte. 

Auch für die Leoxos-Stele suchte die jüngere Forschung Abstand von der 
These einer hierarchisch kontrastierenden Darstellung zu nehmen, und wertete 
die Figuren der Seiten A und B in Analogie zu der Stele aus Apollonia Pontike als 
Wiedergabe des Verstorbenen in verschiedenen Lebensbereichen. Dabei formu- 
lierte sie die These, dass -- vor dem Hintergrund der Entwicklung attischer Iko- 
nologie -- eine eindeutige inhaltliche Festlegung der Figur auf Seite B als Perser, 
Skythe oder Amazone offensichtlich auch hier am Rand der griechischen Oiku- 
mene gar nicht beabsichtigt war, entschied sich allerdings aufgrund der räumli- 
chen Nähe zu den steppennomadischen Reitervölkern letztlich doch für die 
bildliche Wiedergabe eines Skythen.“® Beide Seiten der Stele kennzeichnen Leoxos 
demnach der griechischen Tradition wie auch seiner gesellschaftlichen Herkunft 
entsprechend als vollwertigen Bürger der Stadt, dem die Einsatzbereitschaft für 
die Polis sowohl im Bild des Athleten (Seite A, körperliche Fitness) als auch des 
Kriegers (Seite B, militärische Stärke) zugesprochen wird (Abb. 50). Dabei habe der 
Künstler bzw. der Auftraggeber die lokalen Sehgewohnheiten der Bewohner des 
antiken Olbia berücksichtigt, da in direkter Nachbarschaft zu den Skythen als der 
wichtigsten militärischen Macht der Region die Wiedergabe eines in nomadischer 
Tracht bekleideten Kriegers ebenso aussagekräftig wie der gerüstete Hoplit in den 
griechischen Städten des Mittelmeerraumes sei -- somit ein gültiges griechisches 
Paradigma in lokalspezifisch gewandelter Form.“? 

Neben der Bildchiffre für ‚das Fremde‘ ist es tatsächlich vorstellbar, dass die 
Darstellung auf Seite B der Leoxos-Stele eben auch diese kulturelle Verschmelzung 
in ihrem bislang für die Forschung frühesten nachweisbaren, in Stein gearbeiteten 
Denkmal im nördlichen Schwarzmeerraum offenbart. Dieser Prozess des gegen- 
seitigen Einflusses ist Ausdruck für eine sich ständig weiterentwickelnde Gesell- 


47 Hiller 1975, 41. 
48 Fornasier u. Fornasier 2004, 160. 
49 Fornasier u. Fornasier 2004, 165. 
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schaft, die eigene kulturelle Darstellungsformen durch den Kontakt mit dem 
Fremden ergänzte und dabei etwas Neues schuf. Ist uns dieser Vorgang gerade 
durch die materiellen Hinterlassenschaften des 4. Jhs. v. Chr. aus dem Bospora- 
nischen Reich geläufig, wo sich der sog. graeco-skythische 511150 zu seiner vollen 
Blüte entfaltete, so scheint es, dass die sog. Leoxos-Stele tatsächlich als eine Art 
Vorläufer der ikonographischen und ikonologischen Vernetzung zu verstehen ist. 


Exkurs: Pfeilspitzen als Zahlungsäquivalent in 
einer Kontaktzone 


Diese spezifische Form der kulturellen Annäherung ist dabei nicht nur auf die 
bildende Kunst beschränkt, sondern lässt sich im nordwestlichen Schwarzmeer- 
raum auch in anderen Lebensbereichen aufzeigen. An dieser Stelle sei exempla- 
risch auf das Phänomen archaischer prämonetärer Zahlungsmittel in Form von 
gegossenen Pfeilspitzen und in späterer Zeit in Form von ebenfalls gegossenen 
Delphinen verwiesen, die in der Forschung mehrfach Anlass zu einer ausführli- 
chen Diskussion geboten haben. Der communis opinio nach sind beide Varianten 
mit der griechischen Gottheit Apollon in seinen Epiklesen Ietros’' und Delphi- 
nios” in Verbindung zu bringen, somit Ausdruck des wichtigsten Kultes in Olbia 
und zugleich allgemein der griechischen Kolonisationsbewegungen im Pontos 
Euxeinos.? Dabei ist, gemäß der Untersuchungen A. S. Rusjaevas, der Kult für 
Apollon Ietros nur in milesischen Kolonien nachweisbar,’ während der Apol- 
lonkult mit seiner Epiklese als Delphinios weitere Verbreitung gefunden hatte. 

Stratigraphische Beobachtungen während der Ausgrabungen im Bug-Dnepr- 
Gebiet ermöglichten bislang eine relative Chronologie für die Nutzung der beiden 
Varianten, von denen die Pfeilspitzen nach älterem Forschungsstand in der ersten 
Hälfte des 6. Jhs. v. Chr. Verwendung fanden und in etwas späterer Zeit durch die 


50 Vgl. Pirson 2005, 91f. 

51 Zu den Pfeilspitzen im Kontext der Verehrung des Apollon letros s. Pycstega 1992, 31. Vgl. auch 
Vinogradov 1997, 17£.; KpbDKuuKun u. a. 1999, 92. 

52 Zu den Delphinmünzen im Kontext der Verehrung des Apollon Delphinios 5. Pycaesa 1992, 
31. 

53 Vgl. dazu Oppermann 2004, 13f. 

54 Vgl. auch Ehrhardt 1989, 115. - Zum Apollonkult im Schwarzmeerraum allgemein vgl. zuletzt 
Petropoulos 2010, 283 - 289. 
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gegossenen Delphinäquivalente ergänzt wurden.’ Allerdings scheint sich auf- 
srund der Neubewertung einiger archäologischer Befunde die früheste Datierung 
des ‚Pfeilgeldes‘ in Richtung des ausgehenden 6. Jhs. v. Chr. zu verschieben.” Ist 
dieser neue chronologische Ansatz letztlich gesichert, wäre dann natürlich auch 
die relative Abfolge von Pfeilspitzen und ‚Delphinchen‘ erneut zu überprüfen. 

Pfeilspitzengeld als Assoziativ des bogenschießenden Gottes sowie ein Zah- 
lungsäquivalent in Form von Delphinen im Zusammenhang mit dem Apollon 
Delphinios-Kult sind aus dem griechischen Kontext heraus erklärbar, wenn be- 
stimmte kultische Eigenschaften oder Epiklesen Beachtung finden. Auch die 
Tatsache, dass vor allem das Pfeilspitzengeld bis in die westpontischen Gebiete — 
in Apollonia, Histria, Nikonion, Odessos oder Orgame’” - und sogar bis an den 
Kimmerischen Bosporos Verbreitung gefunden hatten, zeugt von der offensicht- 
lich hohen Akzeptanz dieses Zahlungsmittels, welches von Vinogradov als eine 
Art ‚Wechselmünze‘ für den lokalen Warentausch bezeichnet wurde,°® während 
für den überregionalen Handelsverkehr - wie zu erwarten steht -- zunächst eine 
ionische und dann etwas später vor allem die kyzikenische Währung Anwendung 
fand.°? 

Vinogradov widmete sich diesem Problem und schlussfolgerte mit Verweis auf 
die Forschungen von B. N. Grakov, dass die eigentliche Herkunft des Geldes in 
Form von Pfeilspitzen aus dem indigenen Kontext wahrscheinlich sei, da in 
zahlreichen indigenen Gräbern eine weit über den für den Kampf notwendigen 
Bedarf hinausgehende Anzahl an Pfeilspitzen aufgefunden werden konnte, die 
einen möglichen Hinweis auf deren monetären Wert darstellen. O. P. 


55 Vinogradov 1997, 17£. -- Eine frühere Datierung favorisierte Pycaesa 1992, 31, die die Existenz 
des Pfeilspitzengeldes bereits an das Ende des 7. Jhs. v. Chr. für Apollonia, Histria und Borys- 
thenes belegt sieht. 

56 Vgl. aber auch schon Preda 1991, 26: Keinesfalls kann das Pfeilspitzengeld früher als in die 
zweite Hälfte des 6. Jhs. v. Chr. datiert werden. -- Siehe dazu vor allem Stingl 2005, 119-123. 
57 Vgl. die Zusammenstellung der Fundorte im westpontischen Bereich bei Oppermann 2004, 13 
Anm. 91. 

58 Vinogradov 1997, 18. Zur Verbreitung der Pfeilspitzen vgl. auch KapbımmKkosckun 1988, 32; 
Preda 1991, 23£.; Vnukov 2001, 152: dort allgemeiner Verweis auf das Phänomen dieses Zah- 
lungsäquivalents in ionischen Städten wie Berezan’, Olbia, Histria oder Apollonia ohne Bezug zu 
einer religiösen Konnotation im griechischen Umfeld. - Zu den Pfeilspitzen als Zahlungsmittel 
siehe allgemein die grundlegenden Beobachtungen von P. O. KarySkovskij: KapbIIIKOBCKUM 
1988, 30 - 34. Ferner Preda 1991, 20 - 27, bes. 26: „All diese Anzeichen sprechen dafür, dass die 
Stadt Histria sicherlich der Initiator und - wenn vielleicht auch nicht der einzige, so doch der 
bedeutendste — Produzent des Pfeilgeldes war.“ -- Siehe ferner Pycstesa 2001, 139f. 

59 Vgl. Vinogradov 1997, 15f. Ferner Vinogradov u. KryZickij 1995, 89. 

60 Vinogradov 1997, 18£. Vgl. dazu auch Καρρππκοβοκμῇῆ 1988, 30. 
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KarySkovskij ging in seinen Untersuchungen noch einen Schritt weiter und ver- 
wies auf einen wahrscheinlich thrakischen Ursprung dieses Zahlungsmittels.‘' 

Eingedenk des besonderen Wertes von Pfeil und Bogen als typische Waffen- 
bestandteile im steppennomadischen Kulturraum, der sich allein schon aus der 
charakteristischen Lebensweise der Bewohner erklärt, ist die Herleitung der be- 
sonderen Münzform aus dem indigenen Umfeld eher wahrscheinlich als aus dem 
griechischen, zumal die symbolische Bedeutung der Pfeilspitzen gerade im sky- 
thischen Kontext auch literarisch bestätigt wird: 


Als der König Ariantes die Bevölkerungszahl der Skythen feststellen wollte, gab er den Be- 
fehl, alle Skythen sollten Mann für Mann eine einzige Pfeilspitze mitbringen. Wer es nicht tat, 
dem drohte er den Tod an. Da brachte man eine Unmenge Pfeilspitzen zusammen; und er 
beschloss, daraus ein Denkmal zu schaffen und zu hinterlassen 


- ein Kessel, welcher nach den Angaben Herodots zu seiner Zeit noch sichtbar war 
und durch seine beeindruckende Größe mit „Leichtigkeit“ sechshundert Am- 
phoren fassen konnte.“ Die Überlieferungen Herodots entstammen einem an- 
deren Zusammenhang. Dennoch können sie einen Eindruck davon vermitteln, 
welchen auch ideellen Stellenwert entsprechende Objekte in der skythischen 
Gesellschaft haben konnten, wenn diese sogar als Symbol für waffenführende 
Mitglieder gesehen wurden. 

Eine Rekonstruktion des regionalen Handels im Bug-Dnepr-Gebiet erscheint 
vor dem Hintergrund des bisherigen Kenntnisstandes im Detail zunächst nicht 
möglich. Den Warentransfer im Sinne eines anfangs auf einem Naturalienaus- 
tausch mit der indigenen Bevölkerung beruhenden Handels zu sehen, ist jedoch 
durchaus wahrscheinlich, in dessen Kontext beispielsweise die Nemirov-Siedlung 
für die Weiterleitung des Handelsgutes in die Steppenregionen eine ebenfalls 
nicht unbedeutende Rolle gespielt haben muss. Der stetig steigende wirt- 
schaftliche Faktor des in beide Richtungen funktionierenden ‚internationalen‘ 
Handels“ über die griechischen Niederlassungen in die Steppenregionen und 
zurück verlangte aber sicherlich bald nach einer strukturellen Veränderung im 
Zahlungswesen, welches auf beiden Seiten einer allgemein akzeptierten Währung 


61 Καρριιπκοβοκμῇῆ 1988, 33. — So auch Preda 1991, 25. 

62 Hdt. 4,81 (Übers. Feix). -- Vgl. dazu Stingl 2005, 123. 

63 Vgl. Kappımkosckun 1988, 29. -- Zur Nemirov-Siedlung vgl. u. a.: Boardman 1981, 286; 
Vinogradov u. KryZickij 1995, 86f.; Petropoulos 2003, 31; BaxrTuHa 2004, 204-211. Zu den 
Verbindungen in die Waldsteppe in frühgriechischer Zeit siehe allgemein BaxrnHa 2000, 209 -- 
217. 

64 Zur Unterscheidung in den interlokalen und ‚internationalen‘ Handel vgl. auch Vinogradov 
u. Kryzickij 1995, 85-89. 
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bedurfte. Die Vermutung liegt nahe, dass eben diese Pfeilspitzen den ‚gemein- 
samen Nenner‘ bildeten, den die indigene thrakische oder skythische Kultur im 
Westen und Nordwesten des Schwarzen Meeres in ihrem eigenen Kontext als 
hochwertig anerkannte, die griechische Bevölkerung vor Ort aber in Verbindung 
mit dem Kult für Apollon letros gleichsam als identitätsstiftendes Symbol ihres 
‚Kolonistendaseins‘ verstand. Diese Ambivalenz vermag das aufgezeigte Phä- 
nomen schlüssig zu erklären, dass ‚numismatische‘ Belege in Form von Pfeil- 
spitzen bislang nur an den Gestaden des Pontos Euxeinos nachgewiesen werden 
konnten.‘® Auch bietet sie die Möglichkeit, die Delphinmünzen als eine eigen- 
ständige, zu den Pfeilspitzenmünzen parallele Entwicklung eines einmal initi- 
ierten Prozesses zu werten, der mit hoher Wahrscheinlichkeit ursprünglich auf den 
Versuch einer gemeinsamen Konsensfindung zurückzuführen ist.‘? 

Demzufolge stehen die einzigartigen Zahlungsmittel im west- und nordpon- 
tischen Raum offenbar tatsächlich mit den Epiklesen des Gottes Apollon im Zu- 
sammenhang - entstehen konnten sie jedoch nur in ihrem besonderen kultur- 
historischen Kontext an der Schnittstelle verschiedener Interessensgruppen und 
mögen daher auch als ein erster Indikator für langsame aber stetig fortschreitende 
Formen einer Akkulturation gewertet werden.’® 


65 Eine ‚Umrechnung‘ der Pfeilspitzen in ein griechisches Münzwertsystem ist trotz zahlreicher 
Versuche bislang nicht gelungen -- und wird wohl auch in Zukunft nicht gelingen, vgl. 
KapbIKosckuN 1988, 34. Vgl. dazu auch Preda 1991, 21f. - Zur Einführung dieses Zahlungs- 
äquivalentes für den alltäglichen Kleinhandel, der im 6. Jh. immer mehr an Bedeutung gewann, 
siehe auch Stingl 2005, 121. 

66 Kapbıtkosckun 1988, 30 verweist auf Befunde in skythischen Bestattungen, in denen 
analoge Pfeilspitzen -- diesmal als Waffenbestandteile -- aufgefunden wurden. -- Vgl. auch Preda 
1991, 21: „Wenn sie [die Pfeilspitzen] ihrem ursprünglichen Kontext entzogen waren, wurden die 
Spitzen ‚entschärft‘ und bei manchen die Tülle mit Blei gefüllt.“ 

67 Eine interessante Randnotiz stellen in diesem Zusammenhang in Olbia aufgefundene 
Halbfabrikate und Gussformen für Pfeilspitzen dar, deren Produktion offenbar insgesamt vom 6. 
vorchristlichen bis in das 3./4. Jh. n. Chr. nachweisbar ist und deren typologische Charakteristika 
nach Ansicht von V. V. Nazarov und V. V. Krutilov denen aus skythischem Kontext vergleichbar 
sind, Hasapog u. ΚΡΥΤΗΠΟΒ 2002, 38-44. 

68 Kappımmkosckuf 1988, 33 lehnt eine Genese aus dem griechischen Kontext der nördlichen/ 
nordwestlichen Schwarzmeerkolonien grundsätzlich ab. 

69 Auch für die Delphinmünzen lehnt Kappımkosckun 1988, 38-40 einen primären Zusam- 
menhang mit dem Kult für Apollon Delphinios ab. Es gebe keinerlei konkrete Hinweise darauf, 
dass es sich bei dieser Münzform um ein ‚Tempelgeld‘ handele, wie dies beispielsweise für 
Olympia belegt ist (anders z. B. Pycsesa 1992, 43). -- Vgl. dazu auch Oppermann 2004, 69 mit 
Anm. 653: zur besonderen Schwierigkeit der Interpretation -- hier im Zusammenhang mit Del- 
phinen -- von Münzbildern. 

70 Welche hohe Wertschätzung diese Münzformen erfahren haben müssen, zeigen Bronzege- 
wichte in dreieckiger Form, auf denen die Pfeilspitzen und Delphine quasi als ‚Gütesiegel‘ 
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Das sog. Kampfrelief aus der Siedlung Jubilejnoe 1 
(Südrussland) 


Zwischen 1983 und 1990 traten bei Siedlungsgrabungen auf der heutigen Taman- 
Halbinsel zwei ungleich große, jedoch anpassende Fragmente eines bislang 
einzigartigen Reliefs zutage, das seit seiner Auffindung einen umfangreichen und 
sehr kontrovers geführten Wissenschaftsdiskurs hervorgerufen hat (Abb. 53; 54).7} 
Vergleichbar der Leoxos-Stele lassen sich auch diesem Kampfrelief aufgrund eines 
sekundären Verwendungszusammenhangs zunächst keine grundlegenden In- 
formationen entnehmen. Weder der originäre Aufstellungsort noch die eigentliche 
Funktion des Reliefs, etwa als Grab-, Ehren- oder Siegesmonument, sind mangels 
Inschrift oder eindeutiger Ikonographie zweifelsfrei zu klären.’? Als Bodenplatte 
im Hofpflaster eines kleinen Gehöftes unweit der milesischen Koloniestadt Kepoi 
verbaut und mit Architekturgliedern (u. a. von Naiskoi) sowie zwei weiteren 
großen Reliefs vergesellschaftet, die unzweifelhaft in der Tradition attischer 
Grabreliefs des 4. Jhs.v. Chr. stehen, ist die These einer Herkunft von der Nekropole 
des milesischen Zentrums jedoch nicht unwahrscheinlich (Abb. 55).7? 

Dem Kampfrelief aus der Siedlung Jubilejnoe 1 ist, obwohl erst seit verhält- 
nismäßig kurzer Zeit bekannt, bereits eine ganze Reihe von sehr ausführlichen 
Beschreibungen zuteil geworden, auf die an dieser Stelle Bezug genommen und 
das Denkmal daher nur noch summarisch im Zusammenhang mit der eigentlichen 
Fragestellung vorgestellt werden soll. Das Kampfrelief misst in den erhaltenen 
Fragmenten 112x110 x 21cm, die eigentliche Reliefhöhe beträgt 5,0 - 5,5 cm. Es ist 
aus lokalem Kalkstein gearbeitet und gehört offensichtlich zu einer ehemals 
größeren, hochrechteckigen Komposition. Auf der erhaltenen Fläche lassen sich 
insgesamt noch sechs Figuren in einem in die Höhe gestaffelten komplexen 
Kampfgeschehen erkennen, zu denen mit hoher Wahrscheinlichkeit noch zwei 


abgebildet sind, Vinogradov/KryZickij 1995, 88. -- Die Tatsache, dass diese Objekte aus der 
zweiten Hälfte des 6. Jhs. v. Chr. in Olbia gefunden worden sind, vermag auf den steigenden 
Einfluss der Stadt im gesellschaftspolitischen Gefüge der griechischen Niederlassungen im 
unteren Buggebiet verweisen, wodurch der Weg für die Führungsrolle der Stadt ab dem 5. Jh. 
v. Chr. geebnet worden sein könnte. 

71 Zum Relief aus der Jubilejnoe vgl. Akimova u. Korovina 1987, 186f. Nr. 124; Savostina 1987a, 
58-71, Savostina 1987b, 3-24; Morgenda u.a. 1988, 51-61; Aus den Schatzkammern Eurasiens 
1993, 172; Olkhovsky 1995, 164-178; Bergemann 1998, 29-57; Frolova u. Savostina 1998, 140 -- 
155; Savostina 1999b, 277-295; Stupperich 1999, 59 - 77; Bergemann 2001, 90 - 117; Knauer 2001, 
186-199; Savostina 2001a, 49-57; Savostina 2001b, 304-323; Stupperich 2001, 58-73; Pirson 
2005, 93-97; Fornasier 2007, 106; Langner 2007, 34. 

72 Vgl. Stupperich 2001, 69f. 

73 Vgl. Pirson 2005, 93 -- Siehe auch Savostina 1999a, 31-36. 
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weitere Kämpferpaare ergänzt werden können. Die Ikonographie weist der com- 
munis opinio nach eindeutig griechische Charakteristika auf, die Verwendung etwa 
der Tretergruppe zeigt dabei Anleihen’”* an attische Gestaltungsprinzipien des 5./4. 
Jhs. v. Chr. Demgegenüber lassen Tracht und Bewaffnung der einzelnen Prot- 
agonisten auf den ersten Blick einen Einfluss des steppennomadischen Kultur- 
kreises im nördlichen Schwarzmeerraum erkennen. So sind die Kämpfer in die für 
die Reiternomaden typischen Hosenanzüge gekleidet, während die verwendeten 
Schwerttypen dem sindo-maiotischen Kulturkreis im späten 5./erste Hälfte 4. Jh. 
v. Chr. zuzuordnen sind.” 

Außergewöhnlich und daher auch sehr unterschiedlich bewertet wird vor 
allem der formale Aufbau des dichten Kampfgeschehens in drei Ebenen, für den in 
der griechischen Plastik der klassischen Zeit bislang keine direkten Analogien 
existieren. Gerade dieses Faktum ließ J. Bergemann zu der Überzeugung kommen, 
dass das Kampfrelief entgegen der weithin akzeptierten Datierung” in die zweite 
Hälfte des 4. Jhs. v. Chr. seiner Meinung nach erst in hellenistischer Zeit entstanden 
sei. Doch ist die Fundvergesellschaftung mit den in attischer Tradition stehenden 
Reliefs des 4. Jhs. v. Chr., die Verwendung bestimmter ikonographischer Charak- 
teristika und Figurengruppen sowie schließlich die Verwendung der oben auf- 
geführten Waffendetails überzeugender für eine Datierung in die zweite Hälfte des 
4. Jhs. v. Chr. heranzuziehen, als es die bislang für diesen Zeitraum noch nicht 
nachgewiesene Komposition in Form eines argumentum ex silentio für eine hel- 
lenistische Datierung angeführt werden kann.” 

Die ungewöhnliche Staffelung in drei Ebenen, die dem dargestellten Ge- 
schehen eine besonders dichte Dramatik verleiht, ist nicht als naturrealistische 
Wiedergabe eines tatsächlichen Kampfgetümmels im Sinne von Ereignisge- 
schichte zu verstehen, sondern eher als eine Art inhaltlicher Realismus. Das dichte 
Gedränge in der Schlacht, das entschlossene Handeln und Vorstürmen der ein- 
zelnen Protagonisten, die Dramatik der Zweikämpfe - all dies wird durch die 
besondere Art der Komposition unmissverständlich und künstlerisch auf sehr 
hohem Niveau zum Ausdruck gebracht. Insgesamt scheint das Relief ein Kampf- 
geschehen möglichst ‚objektiv‘ zu vermitteln, indem auf die besondere Stellung 
einzelner Kämpfer durch eine hervorgehobene Position innerhalb der Szenerie 
offenbar bewusst verzichtet wurde. Eine entsprechende Darstellung habe die 


74 Vel. Morgenda u.a. 1988, 55. -- Siehe auch Bergemann 2001, 93. 
75 Vgl. Morgenda u.a. 1988, 54; Pirson 2005, 94. 

76 Vgl. Stupperich 2001, 67. 

77 Bergemann 2001, 112. 
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griechische Kunst im vergleichbaren Zeitraum nicht hervorgebracht, so dass hier 
der Gedanke über einen indigenen Einfluss durchaus seine Berechtigung hat.’® 

Im Zusammenhang mit der Frage, was für eine Szenerie konkret dargestellt sei, 
ist die Forschung, vergleichbar der Leoxos-Stele, denn auch für das Kampfrelief 
von der Taman-Halbinsel zu keinem einheitlichen Ergebnis gelangt. Die Spann- 
breite der Interpretation reicht dabei von der Wiedergabe junger, bartloser Skythen 
über eine Amazonomachie bis hin zum Kampf von Skythen gegen Amazonen,’? 
wobei die letzte Deutung der bildlichen Umsetzung einer der überlieferten sky- 
thischen Herkunftslegenden nahestünde und sicher durch die herodoteische 
Schrifttradition mit beeinflusst worden wäre.®° Erneut gibt es eine gewisse ‚Un- 
schärfe‘ in den Darstellungen, die eine konkrete Interpretation der Szene ver- 
hindert. So lassen sich beispielsweise und vergleichbar den Amazonenbildern auf 
griechischen Vasen keine Anzeichen einer weiblichen Brust erkennen, die die 
Protagonisten eindeutig als Kriegerinnen identifizieren könnten.®' Die eng an- 
liegende Tracht der Kämpfer, die anatomische Details hätte deutlich erkennen 
lassen, ist bei allen Beteiligten weitgehend identisch, in der graeco-skythischen 
Kunst des 4. Jhs. v. Chr. oftmals für Skythendarstellungen verwendet worden und 
charakterisiert auch in diesem Fall die grundsätzliche Gleichwertigkeit der ein- 
zelnen Protagonisten. 

Trotz fehlender anatomischer Details wird das Geschehen auf dem Kampf- 
relief bis in die heutige Zeit mancherorts als Amazonomachie verstanden, vor 
allem da die Figuren allesamt bartlos und langhaarig und somit entgegen der 
‚gängigen‘ Skythenikonographie wiedergegeben sind.® Daher gäbe es nach Ol- 
chovskij auch keinerlei Grund, in der Darstellung etwa eine Episode aus einem 
literarisch nicht überlieferten bosporanischen Bürgerkrieg oder als Auseinan- 
dersetzung zwischen Skythen und Sarmaten zu erkennen. Im Gegenteil: das 
Thema der Amazonomachie eigne sich in besonderem Maße dazu, die Idee einer 
Eroberung bzw. Verteidigung eines bestimmten Territoriums (in diesem Fall: des 
asiatischen Bosporos) in mythischem Gewand zu umschreiben.® Eine Aufstellung 
in einem außerstädtischen Tempelbereich wäre dabei durchaus vorstellbar. Doch 


78 Pirson 2005, 96. Anders dagegen Bergemann, der diese Diskrepanz als deutlichen Beleg für 
die von ihm vorgeschlagene Spätdatierung wertet. 

79 Olchovskij 2001, 164-177. -- Vgl. Stupperich 2001, 62. 

80 Vgl. die Zusammenstellung bei Bergemann 2001, 94-97. 

81 Vgl. Stupperich 2001, 63. 

82 Vgl. Pirson 2005, 94. 

83 Olchovskij 2001, 177. 
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nach dem Bekanntwerden des Goldhelms®* aus der Perederieva Mosgila, auf dem 
umlaufend Zweikämpfe zwischen älteren bärtigen und jüngeren unbärtigen 
Kontrahenten eingearbeitet wurden, die der communis opinio nach allesamt 
Skythen darstellen und die in ihrem Erscheinungsbild den Kämpfern auf dem 
Relief sehr nahe kommen, äußerte die Forschung vermehrt Zweifel an dieser 
These. 

Grundsätzlich kann für das Kampfrelief in der Wahl eines großformatigen 
Reliefs als eigentlichem Bildträger, der ‚Vorliebe‘ für ausführlichere szenische 
Schilderungen und in der verwendeten Ikonographie ein griechischer Impetus 
überzeugend postuliert werden,® in der konkreten Form wie auch im Inhalt 
scheint es demgegenüber jedoch eigene, aus dem Steppenraum beeinflusste Wege 
eingeschlagen zu haben. Wie bereits bei der Leoxos-Stele aufgezeigt, so vermeint 
man bei dieser Darstellung Bekanntes wie Fremdes gleichermaßen wahrzuneh- 
men, zum Ausdruck gebracht mit den Formen griechischer Repräsentationskunst, 
aber deutlichen Modifikationen, die den lokalen Sehgewohnheiten entsprechen. 

Mehr als ein Jahrhundert nach der Leoxos-Stele in Olbia entstanden, reprä- 
sentiert auch das Kampfrelief aus der Siedlung Jubilejnoe 1, das ikonographisch 
wie auch ikonologisch in der Tradition der graeco-skythischen Kunst steht, einen 
Akkulturationsprozess der besonderen Art. Wieder handelt es sich um ein 
Denkmal, das Rezipienten aus unterschiedlichen Kulturkreisen gleichermaßen 
ansprechen sollte/konnte, ohne dass das jeweils Eigenständige in den Hinter- 
grund treten musste. Der im griechischen Umfeld verankerte Betrachter vermochte 
über die in hochklassischer Zeit entwickelte Barbaren-Ikonographie erneut die 
Vielzahl an unterschiedlichen Wesenszügen wahrnehmen, die durch die Ver- 
schmelzung der persischen und skythischen Bildchiffren mit den Amazonen- 
darstellungen zum Ausdruck gebracht wurden. Allerdings steht zu vermuten, dass 
in der zweiten Hälfte des 4. Jhs. v. Chr., als das Bosporanische Reich auf dem 
Höhepunkt seiner Macht angekommen war, weniger der Aspekt des furchtein- 
flößenden Fremden zum Tragen kam, wie es in spätarchaischer und frühklassi- 
scher Zeit noch der Fall gewesen sein mag. Vielmehr konnte der bosporanische 
Grieche über die Darstellung einer Amazonomachie einerseits weiterhin die my- 
thologische Einbindung seines direkten Lebensumfeldes in die hellenische Welt 
ganz allgemein verstanden wissen, andererseits wäre auch die Genese einer ei- 
genen ‚historischen‘ Tradition denkbar, die dem attischen Vorbild vergleichbar 


84 Kiew, Museum für Historische Kostbarkeiten, Inv.-Nr. AZS-3765: Gold der Steppe 1991, 304 
Kat.-Nr. 90; Gold aus Kiew 1993, 70f. Abb. 17. 19. 20. — Vgl. auch Pirson 2005, 94. 
85 Vgl. Savostina 2001b, 312; Pirson 2005, 96. 


Der Amazonenmythos in der Kunst griechischer Schwarzmeerstädtte — 205 


durch den Rückbezug in die Vergangenheit das in der Zukunft Vorbestimmte in 
Stein manifestiert verdeutlicht. 

Nach der Gründung des Bosporanischen Reiches beiderseits der Kercer 
Meerenge im Verlaufe des 5. Jhs. v. Chr. hatten sich die gesellschaftspolitischen 
Rahmenbedingungen in den ehemals weitgehend selbstständig agierenden Ko- 
loniestädten grundlegend geändert, wodurch sich mit hoher Wahrscheinlichkeit 
in der Folgezeit auch ein neues gemeinschaftsstiftendes Repräsentationsbedürfnis 
entwickeln musste. Das Thema der Amazonomachie war in der griechischen 
Kultur tief verwurzelt und in seiner panhellenischen Bedeutung sicher auch noch 
im 4. Jh. v. Chr. am weit entfernten Bosporos verstanden worden. Am Rande der 
griechischen Oikumene wäre es geradezu prädestiniert als ein im Bild formuliertes 
Identifikationsangebot einer neuen Gesellschaft, die sich im Zuge einer aggressiv 
betriebenen, territorialen Ausdehnung vielfach gegen äußere Gegner zur Wehr 
setzen musste. In diesem Zusammenhang könnte vor allem auch die großfor- 
matige und für den nördlichen Schwarzmeerraum bis dato sehr ungewöhnliche, 
vielfigurige Wiedergabe erklärt werden, die gemäß dieser These - vergleichbar 
etwa den Gemälden in der Stoa Poikile®® -- eine immens hohe gesellschaftspoli- 
tische Aussagekraft innehätte. 

Im Zuge des fortschreitenden Akkulturationsprozesses, vor allem innerhalb 
der Grenzen des expandierenden Bosporanischen Reiches, vermag die Darstellung 
auf dem Kampfrelief aber auch für den kontinuierlich ansteigenden, nichtgrie- 
chischen Bevölkerungsanteil unmissverständlich gewesen zu sein, wie allein die 
Wiedergabe der um die Pferdehälse gehängten, abgeschlagenen Menschenköpfe 
vermuten lässt (Abb. 54). Diese besondere Art des Trophäensammelns während 
des Kampfes überliefert erneut Herodot®® in seinem Skythenlogos und erfährt für 
die historisch-archäologische Forschung erstmals in diesem Denkmal greifbar 
eine bildliche Umsetzung. Allein die Verwendung dieses Motivs in einem aus 
griechischen Bildchiffren konzipierten formalen Aufbau sowie die für den step- 
pennomadischen Raum charakteristischen Tracht- und Waffenbestandteile wei- 
sen das Kampfrelief als ein in einer kulturellen Kontaktzone entstandenes 
Denkmal aus, das zudem auch auf der Ebene der Repräsentationskunst als Aus- 
druck einer fortschreitenden Verschmelzung zu werten ist. 

Demzufolge sind die Mechanismen im Umgang mit der Leoxos-Stele aus Olbia 
und dem Kampfrelief von der Taman’-Halbinsel grundsätzlich vergleichbar. Un- 
terschiede im Verständnis, in der jeweiligen Lesart bestimmen mit hoher Wahr- 


86 Vel. hier u.a. Fornasier 2007, 59-65; Fornasier 2010a, 53-57. 
87 Vgl. hierzu Knauer 2001, 186-199; Pirson 2005, 95. 
88 Hdt. 4,64. 
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scheinlichkeit nur ein fortschreitender Akkulturationsprozess auf der einen und 
unterschiedliche gesellschaftspolitische Strukturen innerhalb der jeweiligen Re- 
gionen auf der anderen Seite. Die griechische Barbaren-Ikonographie eignete sich 
offensichtlich in herausragendem Maße für eine inhaltliche Konzentrierung all der 
unterschiedlichen Vorstellungen, die sich in klassischer Zeit im Zusammenhang 
mit dem neu erschlossenen Territorium nördlich des Schwarzen Meeres, dem 
Verständnis des Fremden allgemein und der Amazonen im Speziellen herausge- 
bildet haben. Die aufgezeigte ‚Unschärfe‘ in den Darstellungen ist dabei das 
Produkt einer sich kontinuierlich weiterentwickelnden griechischen Ikonogra- 
phie, die im hellenischen Mutterland Ausdruck eines gestiegenen Selbstbe- 
wusstseins gegenüber dem Fremden war, die im pontischen Kontext jedoch eine 
weitere Pointierung der eigentlichen Bildaussage offenbart und die zudem ,‚bi- 
lingual‘ in einer kulturellen Kontaktzone Verwendung finden konnte. 

Ein möglicher Einwand, im griechischen Mutterland seien die Amazonen auf 
Vasenbildern vielfach zwar nur schwer, in der griechischen Plastik hingegen aber 
nahezu immer anhand der anatomisch korrekten Wiedergabe weiblicher Brüste zu 
unterscheiden, weshalb vor allem das Kampfrelief keine Amazonomachie dar- 
stellen könne, ist bei eingehender Betrachtung zumindest ansatzweise zu relati- 
vieren. Die aufgezeigte Diskrepanz zwischen den anatomisch korrekt ausgeführ- 
ten Amazonenfiguren auf den bekannten Friesen in Bassai®? sowie am Mausoleum 
in Halikarnassos?° oder den Metopen der delphischen Tholos? einerseits und den 
hier aufgeführten Denkmälern aus dem pontischen Raum mit den aus heutiger 
Sicht nicht eindeutig klassifizierbaren Protagonisten andererseits ließe sich 
nämlich möglicherweise auf einen vergleichsweise profanen Grund zurückführen. 
So wurde für beide Reliefs bereits mehrfach hervorgehoben, dass es sich um 
griechisch beeinflusste, aber letztlich doch lokale Arbeiten handelt, die in den 
Werkstätten vor Ort entstanden sind. Gerade für das Kampfrelief hob O. Tugus- 
cheva?” zudem hervor, dass der Künstler mit hoher Wahrscheinlichkeit in seiner 
Gestaltung der Szenerie von den Darstellungen auf den sog. Kercer Peliken be- 
einflusst war. Ist dieser Interpretationsansatz zutreffend, dass die Kercer Vasen als 
eine Art Katalysator für den Motivtransfer zwischen Mutterland und Peripherie 
gedient haben, so verwundert es nicht, dass eben jene auf griechischen Vasen 
vielfach indifferenten Figurendarstellungen Eingang in die Reliefkunst der 
nordpontischen Steppenregionen gefunden haben. Damit käme den Kercer Vasen 


89 Zu den Friesen des Apollontempels in Bassai vgl. Hofkes-Brukker 1975; Felten 1993, 47-56; 
Fornasier 2007, 69-76. 

90 Vgl. Schiering 1975, 121-135. 

91 Vgl. Fornasier 2007, 70. 

92 Tugusheva 2001, 241. 
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eine maßgebliche Bedeutung für die Entwicklung der graeco-skythischen Kunst 
im Allgemeinen und der Amazonenikonographie im Besonderen zu, so dass eine 
kurze Darstellung dieser Vasengattung am Ende der hier vorliegenden Untersu- 
chung gerechtfertigt erscheint. 


Amazonendarstellungen auf Kercer Vasen 


Amazonendarstellungen auf griechischen Vasen des 5. und 4. Jhs. v. Chr. sind für 
den zentralgriechischen wie auch unteritalischen Bereich in nennenswerter An- 
zahl überliefert und bilden vielerorts die Grundlage für ikonographische bzw. 
ikonologische Untersuchungen - bis hin zu Rekonstruktionen heute verlorener 
Monumente, die uns in ihrer einstigen Ausstrahlungskraft und Bedeutung nur 
durch die antike Literatur geläufig sind. Auch im Pontosraum lassen sie sich 
nachweisen, obwohl in der Variationsbreite ihrer Szenerie und des eigentlichen 
Motivträgers als auch in der chronologischen Fokussierung auf das 4. Jh. v. Chr. 
deutliche Abstriche zu verzeichnen sind. 

Der weitaus größte Anteil der Amazonendarstellungen ist auf den sog. Kercer 
Vasen, allen voran den Peliken, überliefert, die zu Beginn des 20. Jhs. ihre wis- 
senschaftliche Bezeichnung nach dem seinerzeit vermeintlichen Hauptfundort 
Kere auf der Ostkrim erhielten - dem antiken Pantikapaion und damit der ehemals 
berühmten Hauptstadt des Bosporanischen Reiches. Erstmals von A. Furtwängler 
in einem überblicksartigen Beitrag zusammengestellt, fanden die Kerler Vasen im 
Laufe der Zeit immer wieder Beachtung, angefangen bei K. Schefold bis zu einer 
vor wenigen Jahren erschienenen, an manch einer Stelle diskussionswürdigen 
Dissertation von Ὁ. Kogioumtzi.? Eine grundlegende Arbeit zu dieser speziellen 
Keramikgattung steht bis heute jedoch aus, doch gehört dieses Desiderat mögli- 
cherweise in Kürze der Vergangenheit an.”* 

Der bislang publizierte Forschungsstand zu den Kercer Vasen zeigt aber schon 
jetzt sehr deutlich, dass die wissenschaftliche Nomenklatur allenfalls ein terminus 
technicus ist, da Vasen des sog. Ker£er Stils nunmehr von der iberischen Halbinsel 
über den östlichen Mittelmeerraum bis zur nordpontischen Küste nachgewiesen 
werden können.” Auch die beinahe schon synonymhafte Verwendung des Be- 
griffes für die griechische Vasenproduktion des 4. Jhs. v. Chr. allgemein ist nicht 


93 Zu den Kercer Vasen siehe im Wesentlichen bislang Schefold 1930; Schefold 1934; Bohäd 
1958; Braunovä 1981; Dufkovä 2001, 234-236; Fless 2002, 88-95; Fless 2003, 241-243; Langner 
2005, 61-66; Kogioumtzi 2006; Langner 2007, 17-30. 

94 Vgl. den Beitrag von M. Langner im vorliegenden Band. 

95 Kogioumtzi 2006, 2. 
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zulässig, da die Kercer Vasen - gerade auch den Schwarzmeerraum betreffend - 
allenfalls einen Ausschnitt aus der attischen Vasenproduktion der spätklassi- 
schen Zeit darstellen.’ Für eine eingehendere Betrachtung zu einzelnen quanti- 
tativen wie auch qualitativen Gesichtspunkten sei an dieser Stelle auf den Beitrag 
von M. Langner im vorliegenden Konferenzband verwiesen, während im Folgen- 
den der Fokus im Sinne der Fragestellung auf den Aspekten des Motivtransfers 
und der speziellen Verwendung der Amazonendarstellungen gelegt werden soll. 

Basierend auf den bislang veröffentlichten Darstellungen zu den Kercer Vasen 
im Schwarzmeergebiet offenbaren bildlich dekorierte Importwaren, die sich 
überwiegend im Grabkontext erhalten haben, noch im 5. Jh. v. Chr. ein breit ge- 
fächertes Formenspektrum, während in spätklassischer Zeit die spezifische Peli- 
kenform über die Hälfte aller figürlich oder ornamental verzierten Gefäßbeigaben 
repräsentiert.” Neben dem Arimaspen-Greifenkampf zählt dabei vor allem das 
Amazonenmbotiv zu den bevorzugten Themen, das sowohl in Form einer vielfi- 
gurigen Amazonomachie als auch in einer auf die Kombination eines Frauen- und 
eines Pferdekopfes reduzierten Darstellung wiedergegeben werden konnte.?® Die 
Grundaussage des Sujets ist dabei -- ob als mehrfigurige Szene oder in verkürzter 
Form als pars pro toto (Abb. 56) - dieselbe, indem die spezifischen Fähigkeiten der 
Arestöchter zum Ausdruck gebracht wurden: die furchtlosen, im Umgang mit den 
Waffen ebenso geübten wie als herausragende Reiterinnen bekannten Kriege- 
rinnen, die in so vielen Erzählvarianten des griechischen Mythos verankert sind. 

Auf den ersten Blick scheinen die Kercer Vasen, die nach bisherigem For- 
schungsstand” in Athen überwiegend für den Export produziert worden sind, 
somit in besonderem Maße eine griechische Vorstellungswelt zu repräsentieren, 
die verschiedene literarische Überlieferungsstränge gleichermaßen ins Bild um- 
gesetzt erscheinen lassen - sei es nun die konsequente Verortung der Arestöchter 
jenseits des eigenen Erfahrungshorizontes allgemein oder die durch Herodot 
überlieferte Herkunftslegende der Sauromaten im Speziellen. Doch bei einer ge- 
naueren Betrachtung der auf den Vasen erhaltenen Darstellungen ist auch diese 
zunächst überzeugend anmutende These zumindest ansatzweise zu relativieren, 
da gerade die weiße Farbe als eines der wesentlichen Kennzeichen weiblicher 


96 Fless 2002, 89. 

97 Vgl. Langner 2005, 61 mit Anm. 99 (dort Verweis auf die Untersuchungen von F. Fless). -- Dass 
der Amazonenmythos in der großformatigen Sepulchralkunst Verwendung finden konnte, belegt 
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Fialko 2010b, 123. 
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Figuren nicht stetig zur Anwendung kam.’ Wie auf dem Kampfrelief aus Jubi- 
lejnoe offenbaren die Szenen auf zahlreichen Kercer Vasen erneut ein Kampfge- 
schehen, dessen unterschiedlich bewaffnete Protagonisten sich einer eindeutigen 
Interpretation zu entziehen scheinen - eine Wirkung, die zudem dadurch ge- 
steigert werden konnte, dass sich vielfach kein wirklicher Sieger unter den 
kämpfenden Parteien ermitteln lässt.!%! 

Als weitere Bestätigung dieser These lassen sich die sog. Aquarell-Peliken!‘? 
(Abb. 57) anführen, die zum allmählichen Versiegen der attischen Produktion am 
Ende des 4. Jhs. v. Chr. die Kercer Vasen imitieren und den offensichtlich großen 
Bedarf an diesen Gefäßen als lokale Erzeugnisse fortan decken sollten. Dabei ist 
ihre wesentliche Funktion im Grabkontext allein schon durch ihre Herstellungs- 
technik vorgegeben, da sie sich nicht für den Alltagsgebrauch eigneten.!” Auch 
hier sind die gleichwertig erscheinenden Protagonisten nicht eindeutig zu iden- 
tifizieren, so dass als Grundaussage des Bildes zunächst die eigentliche Ausein- 
andersetzung transportiert wird, die chiffreartig sowohl in der griechischen als 
auch in der indigenen Bevölkerung vor Ort als eine Form der Auszeichnung ver- 
standen wurde!“ - wie eine Vielzahl an weiteren Denkmälern aus dem jeweiligen 
Kulturkreis eindeutig belegen kann. 

Die These Tuguschevas, das Kampfrelief aus Jubilejnoe sei von den Kercer 
Vasen ikonographisch beeinflusst, ist, abschließend beurteilt, anhand der auf- 
gezeigten Charakteristika und Parallelen nachvollziehbar und überzeugend. 
Durch den Import dieser Gefäße und letztlich auch ihre lokalen Imitationen ver- 
breitete und festigte sich eine Ikonographie im Pontosgebiet, die im hellenischen 
Kontext seit dem 5. Jh. v. Chr. maßgeblich die Darstellung nichtgriechischer Völker 
bestimmte und die hier vor Ort offensichtlich eine besondere ikonologische 
Transparenz erfuhr. Allein die im Vergleich zu massiven Steinreliefs einfache 
Transportmöglichkeit der keramischen Erzeugnisse führte dabei, ausgehend von 
den griechischen Koloniestädten an der nordpontischen Küste, zu einer großen 
Verbreitung bis in ferne Steppenregionen hinein, deren Bewohner eine in den 
Details (Waffen, Tracht usw.) modifizierte griechische Ikonographie in ihrer ei- 
genen Vorstellungwelt einzubinden wussten. Ein in Stein errichtetes repräsenta- 
tives Monument wie das Kampfrelief aus Jubilejnoe und letztlich auch wie die 
Leoxos-Stele aus Olbia, das sich dieser über die Keramik verbreiteten Motivik 


100 Vgl. Fless 2002, 92. Dort auch der Verweis auf die Darstellungen eindeutig kurzhaariger 
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101 Vgl. Langner 2005, 63. 
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bediente, wurden verstanden - und zwar im griechischen wie auch nichtgrie- 
chischen Bereich. 


Fazit: Amazonomachie im (nord-)pontischen 
Kontext? 


Die spezifischen Charakteristika der Amazonen-Wiedergabe auf KerCer Vasen und 
den sog. Aquarell-Peliken sind offensichtlich der Schlüssel zum Verständnis einer 
Bildkunst, die zweifellos aus dem griechischen Kontext heraus entstanden ist, 
deren ebenso unzweideutig griechische Ikonographie jedoch durch eine Verän- 
derung im Sinne einer bewussten Motivreduzierung in ihrer ursprünglichen Be- 
deutung erweitert und auf diese Weise auch für nichtgriechische Rezipienten 
zugänglich gemacht wurde. Durch den Verzicht auf eine eindeutige Kennzeich- 
nung der Protagonisten als weibliche Kriegerinnen durch weiße Farbe auf den 
Vasen oder eine anatomisch korrekte Darstellung in der Reliefkunst, vergleichbar 
etwa der Tradition in den griechischen Kerngebieten, erhielten die Wiedergaben 
im Übergangsbereich zum steppennomadischen Kulturkreis eine Offenheit, eine 
‚Unschärfe‘, die in mehrfacher Hinsicht eine besondere Variabilität hervorrief. So 
ließen sich die in langer Tradition stehenden Sehgewohnheiten griechischer 
Käuferschichten ebenso wie die thrakischer, skythischer oder maiotischer Inter- 
essenten bedienen, da durch die offensichtlich allgemein akzeptierte Motivik eine 
Interpretation aus dem jeweils eigenen Kontext ermöglicht wurde.!” Mangels 
eigener schriftlicher Überlieferungen entgeht uns jedoch letztlich die kulturelle 
Tiefendimension dieser indigenen Tradition im Detail. 

Die Bewohner pontischer Koloniestädte, die zumindest auf kultureller Ebene 
ein fester Bestandteil der griechischen Oikumene waren, mochten in den Dar- 
stellungen tatsächlich die Arestöchter erkannt und auf diese Weise -- quasi aufden 
Spuren der mächtigen Heroen der Frühzeit und im Bild dauerhaft umgesetzt - eine 
mythologische Legitimation für das Vordringen in den Pontosraum verstanden 
haben: die Amazone als Metapher für das Gefahrvolle, das Unbekannte, dem sich 
sowohl die mythischen Helden als auch die Kolonisten bei ihren Vorstößen in das 
unbekannte Territorium stellen mussten. Die gedankliche Verbindung in die 
ruhmvolle, weil erfolgreich verlaufene Vergangenheit bildete das Fundament für 
die Genese der griechischen Tochterstädte, die im 5./4. Jh. v. Chr. nahezu im ge- 
samtpontischen Küstengebiet außerordentlich stark prosperierten. Gleichzeitig 
vermochte ein nordpontischer Grieche in den Protagonisten der jeweiligen Dar- 
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stellungen durchaus auch Vertreter der steppennomadischen Kultur zu erkennen, 
deren direkter Nachbar er war, deren Gepflogenheiten er kannte und deren Re- 
präsentationsformen er - je nach fortschreitendem Akkulturationsprozess -- sogar 
für sich selbst zu nutzen wusste. 

Der nichtgriechische Bewohner in den Steppenregionen, vor allem im Ein- 
flussbereich des expandierenden Bosporanischen Reiches, hätte den hohen Wert 
der Darstellungen aber ebenso aus seinem eigenen kulturellen Kontext heraus 
verstehen können,'° zumal eine tatsächliche Anwesenheit von Vertretern fremder 
Kulturen in den griechischen Zentren sowohl literarisch!” als epigraphisch!® 
nachweisbar ist. Gerade das Kampfrelief aus Jubilejnoe böte durch seinen re- 
präsentativen Charakter und den durch die maiotische Bewaffnung implizierten, 
lokalen Bezug hier zweifellos ein Identifikationsangebot für einen Betrachter der 
indigenen Oberschicht, der direkt in den Städten lebte oder sich zumindest aus 
den unterschiedlichsten, hauptsächlich aber wohl merkantilen Beweggründen 
häufig in ihnen aufhielt. 

Die aufgezeigte ‚Unschärfe‘ in den Motiven ist zweifellos im griechischen 
Mutterland entstanden. Sie ist damit nicht speziell für den Schwarzmeerraum 
entwickelt worden und darf daher grundsätzlich nicht als exzeptionell verstanden 
werden. Außergewöhnlich ist jedoch die konkrete Einbindung in den graeco- 
skythischen Kontext, der über die verschiedenen mythologischen Darstellungen 
eine Fülle an Verwendungsmöglichkeiten offenbart, die eben nur an der Grenze 
zum steppennomadischen Raum in voller Breite genutzt werden konnten. Eine 
griechische Barbarenikonographie, die den Betrachtern aus unterschiedlichen 
Kulturen genug Raum zur eigenen Interpretation lässt, ohne dabei ihre ur- 
sprüngliche Aussagekraft zu verlieren, war offensichtlich prädestiniert für eine 
Kunstentwicklung, die in der historisch-archäologischen Forschung dann auch als 
‚graeco-skythische‘ Kunst bezeichnet wird. Die eingangs gestellte Frage nach der 
Diskrepanz zwischen einer mannigfaltigen literarischen Überlieferung zur Ama- 
zonenpräsenz im Schwarzmeerraum einerseits und dem Fehlen archäologischer 
Zeugnisse andererseits ließe sich auf diese Weise überzeugend beantworten. 


106 Vgl. Fless 2002, 93. 
107 Hdt. 4,79. 
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Martin Langner 
Amazonen auf Kertscher Vasen 


Wechselnde Blickwinkel auf ein populäres Bildmotiv 


Der Amazonenmythos wurde auf vielfältige Weise zur Abgrenzung oder zur 
Konstruktion städtischer Identitäten genutzt. Entsprechende Untersuchungen 
haben auch in der archäologischen Literatur der letzten Jahre Konjunktur.' Im 
Rahmen dieses Sammelbandes geht es mir, gewissermaßen als Folie für die an- 
deren Beiträge, um die allgemeine, für breite Bevölkerungsschichten relevante 
Bedeutung des Amazonenmythos im 5. und 4. Jh. v. Chr. Aus der Perspektive des 
Klassischen Archäologen bietet sich dafür das figürlich bemalte Tafelgeschirr aus 
Athen an, und zwar in zweierlei Hinsicht: zum einen für die Athener selbst als 
Bildträger beim Symposion, das dort die Gespräche der Gelageteilnehmer beflü- 
gelt haben wird, und zum anderen als importierte Grabbeigabe im nördlichen 
Schwarzmeerraum, wo man in klassischer Zeit die Heimat der Amazonen lokali- 
sierte und wo besonders viele dieser Vasen gefunden wurden. Der Beitrag zerfällt 
also in zwei Teile, die aber insofern zusammenhängen, als beides Mal gefragt 
werden soll, inwieweit die Bilder die Bewahrung griechischer Poliskultur the- 
matisierten und ob sie entsprechend als identitätsstiftendes Mittel genutzt wur- 
den, um sich vom jeweils Anderen abzusetzen. 


1 Der Amazonendiskurs in der Symposionskultur 
Athens 


Betrachten wir zunächst die bildliche Umsetzung unseres Themas auf den atti- 
schen Vasen und fragen wir nach dem spezifischen Bildinteresse, das die Be- 
völkerung Athens für die Amazonenbilder aufbrachte. Dabei ist bemerkenswert, 
dass das Amazonenbild auf attischen Vasen nicht konstant blieb, sondern meh- 
reren Veränderungen unterlag.” 


1 S. z.B. Hülden 2001; Muller 2008; s. auch unten Anm. 12. 

2 Vel. Geyer 1991, 124-154; Giuman 2005; Kaeser 2008, 46-75; Muth 2008, 329-412; Krauskopf 
2010, 39-47. Eine beschreibende Zusammenstellung der Vasenbilder des 6. und 5. Jhs. bietet 
Bothmer 1957. Zum Amazonenbild allgemein: Fornasier 2007; Schneider/Seifert 2010. 
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Von der Heldensage zur historischen Großtat 


In archaischer Zeit werden die Amazonen vor allem als Gegner des Herakles 
dargestellt (Abb. 58)?, die der Held ähnlich wie andere Monster kraftvoll besiegt, 
indem er sie in die Knie zwingt.“ Sie rangieren auf einer Ebene mit anderen my- 
thischen Ungeheuern wie Raubtieren, Kentauren oder dem Kerberos und werden 
sogar in einer Reihe mit Fabeltieren wie Sphingen oder Greifen gezeigt.’ 

Erst nach der Mitte des 6. Jhs. v. Chr. versteht man die Amazonen als den 
griechischen Helden gleichwertige, menschliche Gegner,° was unter anderem 
daraus hervorgeht, dass nun auch die Bergung der gefallenen Mitkämpferinnen 
zum Thema der Darstellungen gemacht wird (Abb. 59)’. Man kleidet sie wie 
skythische Bogenschützen mit spitzer Lederhaube, gemusterten Hosen und eng 
anliegendem Kaftan in eine skythische Tracht, womit aus den Fabelwesen sa- 
genhafte Heldinnen werden, deren Heimat man im äußersten Norden bei den 
Skythen lokalisiert. Nun werden auch andere Mythenstränge als nur das Hera- 
klesabenteuer in Bildern erzählt, indem man ebenso die Helden vor Troja oder 
Theseus gegen die Amazonen ankämpfen lässt,? und bezeichnenderweise finden 
sich am Ende des 6. Jhs. auch einige Genrebilder, die sich rüstende Amazonen vor 
dem Aufbruch in die Schlacht zeigen.'° 

In großen Schlachtengemälden kommt dann nach den Perserkriegen als 
beherrschendes Bildthema die Abwehr der Amazonen zur Darstellung, die ins 
attische Land eingefallen waren, um die von Theseus geraubte Amazone Antiope 


3 Tyrrhenische Amphora des Timiades-Malers, Boston 98.916, um 580 v. Chr.: ABV 98,46; 
Hoffmann 1973, Taf. 15,1- 4. 171-2; Schefold 1993, 242 Abb. 258; Blok 1995, Taf. 9; Osborne 1996, 
248 Abb. 63; Boardman 2001, 49 Abb. 59; Muth 2008, 336 Abb. 228. 

4 LIMC 1 587-592 Taf. 440-451 sv. Amazones 4-59. 61-89 (P. Devambez/A. Kauffmann-Sa- 
maras); LIMC V 71-73 sv. Herakles and the Amazons (J. Boardman); Schefold 1993, 104f. 241- 
243; Henderson 1994; Blok 1995, 349-394; Muth 2008, 335 - 374. 

5 Z.B. ABV 91,4 und 5 (Rhodos, Vatikan 310); ABV 103,114 und 115 (Würzburg L168, München 
1427): Starke Frauen 2008, 157 Abb. 11.11b Nr. 51. 

6 Schefold 1978, 105-113; Blok 1995, 394-430. 

7 Oinochoe der Keyside-Klasse, Würzburg, Martin von Wagner-Museum der Universität Inv. L 
347, aus Vulci, um 510 v. Chr.: ABV 425,1; Langlotz 1932, 67 Nr. 347 Taf. 103; Börner 2010, 51; zur 
Bergung gefallener Amazonen: Blok 1995, 396. 

8 Shapiro 1983; Veness 2001; Kaeser 2008, 73-75; Knauß 2008, 93-103. Auch wenn Ivantchik 
2005 und 2006 bezweifelt, dass auf attischen Vasen Bogenschützen in skythischer Tracht tat- 
sächlich Skythen meinen, bleibt die Tracht mit dem nördlichen Schwarzmeerraum wenn nicht 
ethnisch, so doch regional verbunden. 

9 LIMC I 601f. Taf. 469-471 s.v. Amazones 232-244 (P. Devambez/A. Kauffmann-Samaras); 
Schefold 1978, 157-161. 238-241; Starke Frauen 2008, 173-185; Osada 2010. 

10 Schefold 1978, 108f.; Steinhart 2008, 117-121. 
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zurückzuholen.'! Hier sind vor allem Staatsmonumente wie das Gemälde in der 
Stoa Poikile, die Metopen des Parthenon oder der Schild der Athena Parthenos zu 
nennen. Der Amazonenmythos wird so im öffentlichen Bereich als historische 
Großtat der Athener erzählt, in eine logische Reihe mit anderen Siegen der 
ruhmreichen Vergangenheit gestellt, wie denen über die Kentauren, die Trojaner 
oder die Perser, woraus eine permanente Sieghaftigkeit Athens abgeleitet wird.'? 
Die Bilder fungieren somit als wirkungsmächtige mythologische Projektionen 
aktueller politischer Führungsansprüche. 

Dieselben Motive finden sich auch auf den attischen Vasen früh- und hoch- 
klassischer Zeit. Hier sieht man Amazonen, die nun zu Pferd gegen griechische 
Hopliten anreiten (Abb. 60)". Die Bedrohlichkeit der Situation wird dabei dadurch 
ins Bild gesetzt, dass auch vor der Angriffswucht zurückweichende oder einzelne 
unterlegene Griechen gezeigt werden.'” 

Ein bedeutender Fundkontext mag das besonders vor Augen führen: 1972 
wurde auf der Athener Agora, hinter der Stoa Basileios, eine umfangreiche Ab- 
fallgrube ergraben, die vor allem zerscherbte Trinkschalen und Kratere enthielt." 
Das auf der Unterseite von 21 Schalen eingeritzte ΔῈ für δημόσιον macht deutlich, 
dass hier das zu Bruch gegangene Tafelgeschirr von öffentlichen Mählern entsorgt 
wurde. Die nahe gelegenen Strukturen sind nicht sicher identifiziert. Es könnte 
sich um das Hipparcheion handeln, den Ort also, an dem die Hipparchen zu- 
sammenkamen und speisten. Grundsätzlich kommen aber auch andere Kollegien 
in Frage." Unter den rotfigurigen Krateren, die hier benutzt wurden, sind allein 
fünf mit Amazonomachien geschmückt (Abb. 61),'” die anderen trugen haupt- 
sächlich dionysische Szenen." Zur Zeit des Ephialtes und des Perikles waren also 


11 LIMC I 857-859 Taf. 685f. s.v. Antiope II Nr. 13. 15-19 (A. Kauffmann-Samaras); Schefold 
1988, 271-285; Muth 2008, 375-406; vgl. Tyrrell 1984; s. auch den Beitrag von W. Martini in 
diesem Band. 

12 Castriota 1992, 43-63. 134-174; Steinhart 2008. Zur politischen Deutung der Mythenbilder 
am Parthenon s. Hölscher 1973, 71-74; Hölscher/Simon 1976; Wesenberg 1983; Gauer 1988; 
Schneider/Höcker 2001, 144-146; Hurwit 2004, 124-128; Schwab 2005. Siehe dazu auch den 
Beitrag Martini in diesem Band. 

13 Kolonettenkrater des Ariana-Malers, München, Antikensammlung 6450, aus Sizilien, um 440 
v. Chr.: ARV? 1101,1; Bothmer 1957, 178 Nr. 43 Taf. 78,3; Starke Frauen 2008, 88. 127. 378 Nr. 17; 
Börner 2010, 50; vgl. Muth 2008, 329f. 

14 Muth 2008, 331-333 übertreibt die Möglichkeit, dass Amazonen siegreich sein können. Es 
werden zwar ins Hintertreffen geratene Griechen gezeigt, doch ist nur einmal ein Sieg der 
Amazonen dargestellt: Muth 2008, 376 Abb. 267. 

15 Rotroff/Oakley 1992. 

16 Rotroff/Oakley 1992, 36-46. 

17 Rotroff/Oakley 1992, 14 Nr. 20. 41. 53. 71. 83 Taf. 6. 17. 22. 26. 31. 

18 Rotroff/Oakley 1992, 14. 
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diese Themen nicht nur in der Stoa Poikile und am Parthenon präsent, sondern 
standen auch den Beamten bei ihren geselligen Zusammenkünften vor Augen. Das 
für die Skulptur hochklassischer Zeit herausgearbeitete Programm fand also auch 
Aufnahme in die halböffentlichen Diskussionen der syssitia und symposia, wobei 
die hier gezeigten Bilder den Archonten recht eindrücklich die Gefahr vor Augen 
führten, die von dem Amazoneneinfall ausging. Denn die Amazonen werden als 
aggressiv ins attische Land einfallende Reiter gezeigt, das griechische Hopliten 
verteidigen. So jedenfalls könnte man den Fuß des Griechen auf dem Felsvor- 
sprung deuten (Abb. 60; 61). Die Bedrohung, die von den Amazonen ausging, istin 
abwechslungsreicher Weise ins Bild gesetzt. Während sie in archaischer Zeit üb- 
licherweise als Fußkämpferinnen dargestellt wurden, reiten sie nun im Galopp 
gegen den Gegner an. Sie sind auch nicht mehr mit dem leichten Bogen, sondern 
mit einer die Bildmitte beherrschenden Lanze bewaffnet oder tragen einen 
Brustpanzer. Auf dem Kolonettenkrater ist der Angriff so heftig, das der Grieche 
zurückweichen muss, und auf einem anderen Fragment sind sie vielleicht sogar in 
der Überzahl. Die Amazonen werden nun also als für Athen hochgefährliche 
Aggressoren verbildlicht. Die Verbindung zu den Persereinfällen ist mehr als 
naheliegend. Doch ist, anders als auf den öffentlichen Monumenten, die Über- 
legenheit oder gar der Sieg der Athener nur selten thematisiert wie auch gestürzte 
oder gefallene Amazonen selten und nur in vielfigurigen Kampfdarstellungen zu 
sehen sind.'? Träger dieser Bilder ist nun häufig der Krater oder Trinkgeschirr,?° 
Gefäße also, die beim Symposion Verwendung fanden. In dieser diskutierfreu- 
digen Gelagesituation kann man sich die Darstellungen unentschiedener 
Schlachten gut als Ausgangspunkt für verschiedene gelehrte oder tagespolitisch 
interessante Gesprächssituationen vorstellen.?! 

Die Amazonomachiebilder, die um die Wende des 4. Jhs. entstanden sind, 
setzen diesen Trend fort: siegreich gegen Griechen anreitende Amazonen werden 
mit gefallenen oder ohnmächtig unterliegenden in einem Bild gezeigt (Abb. 62)”, 
wobei ein zeittypisches Augenmerk auf der Kennzeichnung wilden Schlachtge- 
tümmels liegt, das durch den abwechslungsreichen Gebrauch verschiedener Fi- 


19 Vgl. mit anderer Gewichtung Muth 2008, 393-406, die aber zu Recht S. 404f. die stimu- 
lierende Wirkung der Bilder beim Symposion betont. 

20 Bothmer 1957, 161-202. 229 [. Nr. 1- 156 führt 65 Kratere, 2 Dinoi, 21 Trinkschalen, 3 Skyphoi, 
3 Kantharoi, 6 Kannen, 13 Stamnoi, 20 Halsamphoren, 16 Peliken, 2 Hydrien, 2 Lutrophoroi, 6 
Bauchlekythen, 7 weißgrundige Lekythen, 1 Lekanis und zwei Figurenvasen an. 

21 Zum Symposion als Ort der Diskussion s. Murray 1991; Huß 1999; Murray 2009; Hobden 2009. 
22 Kolonettenkrater des Malers der New Yorker Kentauromachie in Privatbesitz, um 400 v. Chr.: 
Simon 1997, Cover. 141-143. 145 Nr. 39; Kathariou 2002, 213 MEL 14 Taf. 9; Muth 2008, 411f. 
Abb. 293; LIMC Suppl. 2009 Taf. 30, Amazones add. 3. 
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gurentypen, Waffen- und Trachtgestaltung sowie Landschaftsangaben verstärkt 
wird. Amazonen im Chiton oder Panzer kommen nach etwa 420 v. Chr. nicht mehr 
vor.” Die nun ausschließlich vorgeführten bunt gemusterten Gewänder der 
Amazonen verleihen den Bildern eine besondere Exotik. Und man gewinnt den 
Eindruck, dass diese Andersartigkeit oder besser Fremdheit der Amazonen ge- 
paart mit aktionsreichen Kampfsituationen den eigentlichen Reiz der Darstel- 
lungen ausmachte. 


Exotische Utopien einer fernen Welt. Ein Märchenmotiv entsteht 


Im Verlauf des 4. Jhs. v. Chr. wird eine große Zahl recht stereotyp dekorierter Vasen 
kleineren und mittleren Formats produziert, die man modern als Massenware 
bezeichnen könnte (vgl. Abb. 63)?*. Sie sind gewissermaßen mit Standarddekor 
bemalt, das damit dem allgemeinen Bildinteresse breiter Nutzerkreise entspro- 
chen haben dürfte, und sind daher besonders geeignet, das übliche Verständnis 
dieser Bilder in spätklassischer Zeit zu ermitteln.”° Die meisten spätrotfigurigen 
Vasenbilder gleichen prima visu den Darstellungen des späteren 5. Jhs. v. Chr. Doch 
zeigen sich drei bedeutsame Unterschiede. 

Zum einen tauchen neben dem bekannten langhaarigen Amazonentypus mit 
orientalischer Mütze auch barhäuptige Kämpfer mit kurzem Haar als Gegner der 
Griechen auf. Dabei muss es sich um Personen derselben Mythenerzählung 
handeln, da sie in mehrfigurigen Bildern gemeinsam gegen die Griechen kämpfen 
(Abb. 64)?°. Mit denselben Figurentypen wie beim Kampf gegen die Griechen 


23 Die spätesten Darstellungen auf attischen Vasen sind die Lekythoi des Aison und des Eretria- 
Malers: Lezzi-Hafter 1988, 227-230. 344f. Nr. 238. 239. 245 Taf. 149. 154f.; Muth 2008, 407-410 
Abb. 290 - 292. 

24 Im Bosporanischen Reich gefundene Peliken der Gruppe-G: a) Rostov KP 1188 aus Elizave- 
tovskoe, Fünf-Brüder-Kurgan Nr. 2, um 350/40 v. Chr.: Stal’ 2000, 170 Nr. 86; L’Or des Amazones 
2001, 113. Nr. 80. b) Odessa 24982 aus einem Erdgrab in Kertsch, um 320 v. Chr.: Stal’ 2000, 60. 
173 Nr. 92; c) St. Petersburg II 1850.11 aus Kertsch, Neue Quarantänestraße, Tumulus Beguiscev 
1847, Grab 1, um 330/20 v. Chr.: ARV? 1463,23; Schefold 1934, Nr. 422; Greeks on the Black Sea 
2007, 164f. Nr. 67; 4) Moskau, Puschkin Museum II 1b 1378 um 340/330 v. Chr.: Tugusheva 2003, 
Taf. 8,1; e) St. Petersburg II 1874.51 (KAB 65 g) aus der Grabkammer Nr. 3 am Mithridatesberg: 
Schefold 1934, 50 Nr. 463; Margos 1978, 46 Abb. 19; KoSelenko 1984, 216. 302 Taf. 112,2; Greeks on 
the Black Sea 2007, 162-164 Nr. 66; f) St. Petersburg KAB 10a, aus einem Flachgrab am Mi- 
thridatesberg: CRPötersbourg 1874, Taf. 2,3-4; ARV? 1465,77; Schefold 1934, 47 Nr. 438. 

25 Dazu ausführlich in meiner Habilitationsschrift „Meisterwerk und Massenware. Chronologie, 
Dekor und Funktion spätrotfiguriger Bildervasen aus Athen“. 

26 Namengebende Pelike des Malers von München 2365, um 380 v. Chr., ARV? 1473,1; Lullies 
1944, Taf. 80,9-10. 83,1-4; Papanastasiou 2004, 13 Nr. Pe.14 Taf. 10,1; Starke Frauen 2008, 101 
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werden aber auch die Gegner der Greifen in den Grypomachien dargestellt 
(Abb. 63a-d; 65)”. Beide kämpfen mit Bogen, Axt und Pelta und greifen im Eifer 
des Gefechts auch zu Gesteinsbrocken, um sie auf den Gegner zu werfen (Abb. 64; 
65). Daher ist eine Unterscheidung zwischen ‚Amazonen‘ und ‚Arimaspen‘ iko- 
nographisch nicht durch Kleidung, Haartracht oder Bewaffnung vorgegeben, 
sondern erst im bildlichen Zusammenhang möglich. Ihre unspezifische Tracht 
weist sie lediglich als Bewohner nordöstlicher Randgebiete der bekannten Welt 
aus.” 

Zum anderen ist das Geschlecht der dargestellten Orientalen häufig unbe- 
stimmt. Die Angabe der entblößten Brust ist bei der Darstellung der Amazonen 
sehr selten (Abb. 67).?? Auch bezeichnen nur gelegentlich zwei gekreuzte Striche, 
die man als Brustband deuten könnte, das Vorhandensein weiblicher Brust. Weiße 
Haut kommt zur Angabe des weiblichen Geschlechts hingegen auf etwa einem 
Sechstel der Amazonomachiebilder vor. Sie wird ausschließlich bei Figuren mit 
orientalischer Kappe verwendet. Daher kennzeichnet eine kurze Haarkappe wohl 
ebenso wie ein Bart einen männlichen Orientalen (Abb. 63b. d). Umgekehrt sind 
schulterlange Locken jedoch kein Charakteristikum weiblichen Geschlechts, 
sondern können wie allgemein lockiges Haar auch die Jugendlichkeit des Orien- 
talen betonen. So fallen bei bärtigen Orientalenköpfen und bei orientalisch ge- 
kleideten Symposiasten ebenfalls lange lockige Strähnen herab.?” Eine Unter- 
scheidung von männlichen Arimaspen und weiblichen Amazonen ist daher 
schwierig und häufig nur über den Gegner möglich. Die Schwierigkeiten der Be- 
nennung erhöhen sich noch dadurch, dass auch Orientalen, die eindeutig durch 
ihre weiße Hautfarbe als weiblich bezeichnet sind, gegen Greifen kämpfend 
dargestellt werden.?' Während man die bärtigen Orientalen, die gegen Griechen 
kämpfen, der üblichen Ikonographie folgend konkret als Perser deuten kann, die 


Abb. 7.19; 128 Abb. 9.21; 379 Kat. 25; Börner 2010, 50; 5.8. St. Petersburg II 1857.49: ARV? 1464,44; 
Schefold 1934, 43 Nr. 377 Taf. 24,3; Tugusheva 2001, 232f. Taf. 26,3; Athen, Nationalmuseum 1180: 
ARV? 1464,55. 

27 Pelike der Helbig-Rückseitengruppe, London, British Museum E 434, aus der Kyrenaika, um 
380/70 v. Chr.: ARV? 1474; Schefold 1934, 55 Nr. 513; Metzger 1951, 328 Nr. 51; LIMC VII Taf. 340, 
Arimaspoi 5; Elrashedy 2002, 55 Nr. 63 Taf. 50,1-3. 

28 Fless 2002, 92f. 

29 Auf Metallarbeiten wird die Brust hingegen sehr deutlich hervorgehoben: Treister 2004; 
Fialko 2011. Siehe dazu auch den Beitrag Martini in diesem Band. 

30 Pelike Chania P 6350: Chatzidaki 1987, 567 Taf. 333a; Pelike 515. Calvert: Schefold 1934, 148 
Abb. 85; Kolonettenkrater Salerno T 228: Hölscher 2000, 307 Abb. 7; Glockenkrater Sotheby’s 
1989, 43 Nr. 72; Glockenkrater Neapel 82565: Läng 1940, 39 Abb. 21. 

31 Z.B. Pelike Jalta KP 504: Stal’ 2000, 39 Nr. 40 Taf. S. 140; Pelike Moskau, Puschkin Museum II 
1b 1089: Tugusheva 2003, Taf. 13,1; Glockenkrater aus Spina Grab VT 1170: Massei 1978, Taf. 23,1. 
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auch im Kontext von Jagdszenen auf der Jagd nach Greifen gezeigt werden,” ist bei 
den weiblichen Orientalen keine Entscheidung möglich, ob Amazonen oder Ari- 
maspinnen gemeint sind. Da weiße Farbe im 4. Jh. v. Chr. aber nicht konsequent 
zur Angabe weiblicher Haut verwendet wird, sondern v.a. der kompositorischen 
Ausgewogenheit heller und dunkler Partien dient, dürfen die eindeutigen Bei- 
spiele von Greifenkämpferinnen nicht als kuriose Ausnahme angesehen werden. 
Würde man die weiblichen Greifenkämpfer als Arimaspinnen interpretieren, für 
deren Existenz wir keine andere Quelle als die Vasenbilder besitzen, müsste man 
konsequenterweise ihre männlichen Pendants in den Kampfszenen zu Amazo- 
nenmännern machen. Versteht man aber alle langhaarigen Reiter als Amazonen, 
die ebenfalls aufihren Zügen auf die im Norden lebenden Greifen getroffen seien, * 
ergibt sich die Schwierigkeit, dass diese zusammen mit den Arimaspen gegen die 
Greifen kämpfen, was ebenso eine Vermischung verschiedener Mythenstränge 
darstellte. Es stand dem antiken Betrachter frei, die eine oder andere Benennung 
vorzunehmen, und vielleicht wurde diese Frage sogar bei der Verwendung der 
Gefäße diskutiert. Festzustellen bleibt jedoch, dass die spätrotfigurigen Vasen- 
bilder hinsichtlich Bewaffnung, Tracht und Geschlecht der Kämpfer, die gegen 
Greifen und Griechen antreten, keine Differenzierung vornehmen. 

Und drittens wird um 380 v. Chr. eine prägnante Bildfassung dieser Mythen 
erfunden, die einen Amazonen- oder Orientalenkopf mit der Protome eines 
Greifen oder Pferdes kombiniert (Abb. 63e) und damit eine besondere Vermi- 
schung der beiden Mythenstränge ins Bild setzt. Wird aber, wie es häufiger ge- 
schieht, das Geschlecht nicht durch weiße Farbe oder Bart verdeutlicht, ist eine 
Unterscheidung zwischen Amazone und Arimasp gänzlich unmöglich. In diesem 
Changieren mag ein besonderer Reiz des Bildes gelegen haben. 

Sollte diese inhaltliche Vermischung auch bei den erzählenden Figurenbil- 
dern intendiert gewesen sein? Kam auf eine Unterscheidbarkeit von Amazonen 


32 Perserkampf: Hydria London E 233: Papanastasiou 2004, 53 Nr. Hyd.49 Taf. 76,2; Hydria aus 
Rhodos: Archaia Rodos 1993, 70 Abb. 49; Oinochoe Louvre G 571: Lezzi-Hafter 1976, Taf. 161a-d; 
Pelike Hamburg 1917.,682: ARV? 1474,2. -- Jagd: Volutenkrater Neapel 81671: Miller 2003, 34 
Abb. 2,10-11; Kolonettenkrater Princeton: Eisenberg 2008, 59 Nr. 128; Kolonettenkrater Laon 
37.1035: La Geniere 1960, Taf. 36,2. 37,2; Oinochoe Paris, Biblioth@que Nationale 473: Miller 2003, 
Abb. 2,12-13; Xenophantos-Lekythos St. Petersburg 1837.2: Lezzi-Hafter 2008, 178-186; vgl. 
Pelike aus der Sig. F. Calvert (Foto im DAI Athen: D-DAI-ATH-Calvert-0146,8). 

33 Metzger 1951, 331; Schauenburg 1982, 253; Schauenburg 1974, 172 Anm. 101. 

34 Bolton 1962, 38; Ma£inskij 1978, 131-150; Simon 1962; Flagge 1975, 52-58; LIMC I 623. 
647 s. v. Amazones (P. Devambez); Saub 1987, 27-33. 

35 Bärtige Orientalen im Kampf gegen Griechen: s.o. Anm. 32; bärtige Greifenkämpfer: Pelike 
Boston 85.709: ARV? 1464,41; Pelike aus Milas (Alexandria, 515. Benachi): Winter 1887, 376f. 
Taf. 11; Pelike Pilsen 8316: Braunovä 2000, Taf. 18,1. 
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und Arimaspen womöglich nichts an? Denn wenn man die Bilder als Utopien an 
einem märchenhaften Ort liest, an dem Fabelwesen wie die Greifen leben und wo 
zwischen Amazonen, Arimaspen und Hyperboreern gar nicht unterschieden 
werden muss, weil sie sagenhafte Völkerschaften bezeichnen, die man in Athen 
nicht genauer lokalisieren konnte als im äußersten Nordosten, jenseits der mit 
dem Schiff erreichbaren Welt, lösen sich die ikonographischen Schwierigkeiten 
auf. Das Kostüm der Kämpferinnen und Kämpfer wäre dann absichtsvoll als 
Phantasiekleidung gestaltet, bei der auf eine realistische Wiedergabe eindeutig 
zuweisbarer Trachtbestandteile (wie der phrygischen Mütze oder dem skythischen 
Goryt) verzichtet wurde. Denn der Ort, an dem der Greifenkampf stattfindet, 
verfügt über alle Elemente, die für ein wundersames Märchenland notwendig 
sind: es gibt Fabelwesen, unsagbare Goldvorkommen, es liegt entfernt ‚hinter den 
sieben Bergen‘ in einem schwer erreichbaren Gebiet, das nur der griechische Held 
Bellerophon fliegend erreicht hat.” Daher verdeutlichen die Vasenmaler diese 
Unwegsamkeit des Geländes häufiger durch Geländelinien und Gesteinshaufen 
(Abb. 65) und die paradiesische Vegetation durch Pflanzen, die in dichter Reihe 
Früchte tragen.” 

Auch der Wohnort der Amazonen ist nicht genau lokalisierbar. Die literari- 
schen Quellen nennen verschiedene Orte, am häufigsten ein Gebiet am mythi- 
schen Fluss Thermodon, dessen Verlauf unbekannt war, den man sich aber wohl 
im Norden der heutigen Türkei gelegen dachte. Es kommen zudem auch der 
Kaukasus und seit dem späten 5. Jh. v. Chr. das nördlich an den Don angrenzende 
Gebiet vor. Auffällig daran ist, dass mit zunehmender Kenntnis der Schwarz- 
meerregion auch die Heimat der Amazonen immer tiefer in unbekannte Regionen 
verlagert und damit in sagenhafte Ferne gerückt wird.?® 

Dadurch dass der Ort des Geschehens und die Tracht der Akteure nicht genau 
bestimmt werden konnten, ergab sich für den athenischen Betrachter der orien- 
talischen Phantasiekostüme eine erweiterte Projektionsfläche, die alle seine 
Vorstellungen vom Orient als einer märchenhaften Welt miteinbezog. Und so se- 
hen wir die langhaarigen Orientalen außer in Amazonomachien oder im Kampf 


36 Bellerophon im Land der Greifenkämpfer: LIMC VII Taf. 165, Pegasos 190 a. b; 191 a. b. 
37 Grypomachien in einer üppigen Vegetation: Pelike Malibu 86.AE.196: Neer 1997, Taf. 346,1; 
Kelchkrater Athen 1673: ARV? 1431,31; Kelchkrater Brüssel A 1944: LIMC VIII Taf. 340, Arimaspoi 
L 

38 Die Heimat der Amazonen lokalisieren Pherekydes FGrH 3 F 64; Aischyl. Prom. 721-725; Sall. 
hist. Frg. 3, 73 (Maurenbrecher) und Iustin. 2,4,2 am Thermodon, im Kaukasus Strab. 11,5,1-2 
p. 503; Diod. 17,77; Serv. Aen. 1,243; 2,842 und nördlich des Flusses Tanais Eur. Herc. 408-410; 
Prop. 3,11,13f.; Stat. silv. 1,6,53-60; Claud. rapt. Pros. 2,62-- 66. 5. Dowden 1997, 97-128; Hinge 
2005; Fornasier 2007, 14-16. 
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um große Goldschätze auch friedlich beim Gelage, beim Komos und in Liebes- 
abenteuer (Abb. 63f) verwickelt.?? 

Der Kampf bildet jedoch das beherrschende Motiv. Um ein typisches Beispiel 
herauszugreifen: auf einer Pelike in St. Petersburg (Abb. 66)*° überreitet links eine 
Amazone einen gestürzten Griechen, den sie mit ihrer Lanze bedroht. Mit festem 
Blick fixiert sie ihr Ziel. Von rechts ist ein zweiter Grieche zu Hilfe geeilt. Seine 
Aufmerksamkeit gilt dem Lanzenstoß, den er mit seinem Schild pariert, und auch 
der Gestürzte sieht der Lanzenspitze mit weit geöffneten Augen entgegen. Die 
beiden Griechen bilden kompositorisch ein Dreieck, das sich gegen die Bewegung 
der heran reitenden Amazone stemmt, wobei die Verwendung weißer Farbe diese 
Front optisch verstärkt und dem Bild ein leuchtendes Zentrum verleiht, das links 
und rechts von Amazonen in stark gemusterter Kleidung gerahmt wird. Die beiden 
Lanzen und die äußere Körperkontur des stehenden Griechen betonen ebenfalls 
die Bildmitte, in der der tödliche Stoß der vorstürmenden Amazone in letzter 
Sekunde vom Schild des Griechen aufgehalten werden kann. Die zweite, nach 
rechts fliehende Amazone ist durch eine breitere schwarze Partie vom Geschehen 
isoliert, was das Interesse des Betrachters wieder auf das dichte Kampfgeschehen 
in der linken Bildhälfte lenkt, dem auch der Blick der sich im Lauf umwendenden 
Amazone gilt. Sie sieht zu dem gestürzten Griechen und richtet so die Aufmerk- 
samkeit des Betrachters erneut auf den Entscheidungskampf. Eine deutliche 
Überlegenheit oder gar Sieghaftigkeit einer Seite ist aber nicht auszumachen. 

Die durch Farbe und Musterung unterschiedlich gegliederten Bildflächen, die 
die axiale Komposition umspielen, geben dem Vasenbild einen ausgewogenen 
Gesamteindruck, erhöhen aber durch Komposition und Blickführung zugleich die 
Dramatik der Szene, die den Betrachter bei figurenreichen und dichten Szenen 
animiert, das Geschehen detailliert wahrzunehmen. Dabei machen zwei Aspekte 
die Darstellungen zu typischen Sagenbildern. Einerseits kommt in den Bildern ein 
heroisches Thema zur Darstellung. Es werden heldenhafte Kämpfe gegen mäch- 
tige Ungeheuer und fremdartige Kriegerinnen präsentiert. Andererseits kenn- 
zeichnet die Darstellungen ein Aktionsreichtum, der das Bild formal reizvoll 
macht, beim Betrachter Spannung aufbaut und eine verwickelte Handlung ver- 
spricht. Hier gibt es Reiter und Krieger in Bewegung mit flatternden Mänteln oder 


39 Orientalen bei Gelage und Komos: Kolonettenkrater Salerno T 228: Hölscher 2000, 307 
Abb. 7; Glockenkrater Sotheby’s 1989, 43 Nr. 72; Glockenkrater Neapel 82565: ARV? 1433,28; Läng 
1940, 39 Abb. 21. 

40 Pelike der Gruppe-G, St. Petersburg II 1840.45 aus einem Steinplattengrab mit Kurgan an der 
Straße nach Ad?ij MuSkaj, um 360/50 v. Chr.: ARV? 1464,43; Schefold 1934, 43 Nr. 374; Gold der 
Skythen 1997, 149 Nr. 60; Tugusheva 2001, 234 Taf. 27,5; Greeks on the Black Sea 2007, 160 - 162 
Nr. 65. 
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vorstürmende Greifen in wilder Aktion. Dadurch, dass üblicherweise keine Partei 
deutlich als unterlegene bezeichnet wird, bleibt der unentschiedene Kampf immer 
interessant. Die Bilder schildern also das Geschehen in einer vereinfachenden, das 
Abenteuer und die Gefahr betonenden Weise, die auch populären Erzählungen 
zueigen ist. Dabei kommt auf die konkrete Benennbarkeit der Akteure nichts an. 
Denn ebenso wie bei den Äsopischen Fabeln oder der Mittleren und Neuen Ko- 
mödie, wo die Handlung vor allem von der Interaktion bekannter Typenrollen 
lebt,” sind es auch auf den Vasenbildern beliebte, immer wiederkehrende Figu- 
rentypen, an denen die Betrachter Gefallen finden. Es geht also nicht um be- 
stimmte Mythenversionen, sondern um exemplarische Konstellationen, die immer 
wieder aufs Neue das Thema Amazonenschlacht unterhaltsam vor Augen führen. 


Athletische Helden und gefährliche Schönheiten 


Es sind zwei Ausnahmen zu nennen, bei denen die Vasenmaler den besonderen 
Reiz weiblicher Nacktheit zum Bildthema machen. Sie schildern keine Amazo- 
nomachie allgemeinen Charakters, sondern das Zusammentreffen von Achilleus 
und Penthesileia, und zwar einmal auf dem Fragment einer Deckelschale aus 
Athen“? und das andere Mal auf einer Pelike aus Kertsch (Abb. 67)". Wegen der 
Größe und Qualität der Gefäße und der Seltenheit des Motivs muss es sich um 
Spezialanfertigungen handeln, vielleicht für weibliche Bestattungen. Dabei 
weicht der Bildaufbau der Pelike (Abb. 67) nur wenig vom Standard (vgl. Abb. 66) 
ab. An den Seiten sind wiederum links eine anreitende und rechts eine fliehende 
Amazone zu sehen. Das mit Deckweiß hervorgehobene leuchtende Zentrum be- 
herrscht aber die Figur der knienden Amazonenkönigin, die sich mit weit geöff- 
neten Armen Achill schutzlos ausliefert. Mit dieser Geste präsentiert sie ihre 
entblöste Brust und versucht ihn damit zu betören, wie auch das lange lockige 
Haar, das unter der Haube hervorquillt, die Ohrringe sowie Arm- und Beinreifen 
ihre weibliche Schönheit verdeutlichen. Der zum Todesschlag ausholende 
Achilleus hält in dieser Bewegung inne. Auch er wendet seinen Schild ab und gibt 
so den Schutz vor dem Dolch der Amazone, den sie in der Rechten hält, auf. Diese 


41 Zur ‚Popularisierung‘ der Literatur und den Anfängen der Unterhaltungsliteratur 5. Dihle 
1991, 247-256; Holzberg 1996. Zur zunehmenden Typisierung in der Literatur des 4. Jhs. s. 
Nesselrath 1990, 281f. und passim. Zur Fabel: van Dijk 1997; s.a. Anderson 2000. 

42 Lekanis Athen, Akropolis Museum 6475, aus Athen bei Hagios Dimitrios Loumbardiaris, 
Mitte 4. Jh. v. Chr.: Valavanis 1991, Taf. 159a. 162d. 

43 Pelike Hamburg, Museum für Kunst und Gewerbe 1893.22, aus Kertsch, um 370/60 v. Chr.: 
Schefold 1934, 39 Nr. 358 Taf. 8,1; Walter 1958, 36f. Abb. 1; LIMC I Taf. 131, Achilleus 731. 
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Aktion gibt dem Vasenmaler die Möglichkeit, Achills nackten, muskulösen Körper 
vorzuführen, der kompositionell durch seinen großen Rundschild und Pen- 
thesileias weiße Arme kreisförmig gerahmt wird. Das Bild erweitert also den 
exotischen Reiz der Amazonomachiebilder um eine erotische und zugleich tra- 
gische Komponente, indem es eine konkrete Mythenerzählung visualisiert. Dabei 
ist die Unentrinnbarkeit des Schicksals, die auch bei schönen Königinnen und 
athletischen Helden den tödlichen Ausgang der Begegnung vorgibt, ein in spät- 
klassischer Zeit beliebtes Bildthema,““ das derartige Bilder für eine Verwendung 
am Grab prädestiniert. Zugleich dürfte die Mischung aus Sex und Gewalt den 
besonderen Reiz des Mythenbildes ausgemacht haben. 

Am Unterhaltungscharakter der Vasenbilder ändert sich auch in frühhelle- 
nistischer Zeit nichts. Auf einer Pelike in New York (Abb. 68) ist ein Bild höchster 
Dramatik zu sehen: Ein Grieche, der sich zunächst dem Angriff der links erhöht 
stehenden Amazone erwehren muss, wird von der rechten Gegnerin überrascht, 
die vom Pferd springend seinen Schild ergriffen hat und mit der Rechten zum 
Schlag ausholt. Die Dichte der Komposition — und das ist typisch für Komposi- 
tionen der zweiten Hälfte des 4. Jhs. -- verhindert das Erkennen auf den ersten 
Blick und erfordert eine intensive Auseinandersetzung mit dem Vasenbild. Dabei 
ist kompositorisch der dargestellte Überraschungsmoment geschickt gewählt, um 
einen schönen nackten Jüngling zur Schau zu stellen, der in der Körperwendung 
weniger eine bestimmte Aktion durchführt als vielmehr seinen muskulösen Körper 
vorführt. Der reiche Auftrag von Kaltfarben und Gold lässt seinen rotbraunen 
Körper noch deutlicher hervortreten, wie auch die prächtigen Kleider der Ama- 
zonen und ihre feine blasse Haut, die hier ebenfalls in Kaltfarbe ausgeführt ist, auf 
diese Weise besonders betont werden. 

Wie schon bemerkt wurde, erzählen die Vasen des 4. Jhs. besonders stark über 
Blicke, durch die die Figuren miteinander verzahnt sind. Der intensive Blick 
zwischen Grieche und Amazone, der dadurch zustande kommt, dass die Köpfe der 
beiden Figuren dicht aneinander gerückt sind, findet sonst nur bei mythischen 
Liebespaaren Anwendung.”° Diese latent erotische Komponente ist umso er- 
staunlicher, als hier Achill und Penthesileia nicht gemeint sein können, denn ihr 


44 Vgl. z.B. die berühmte Themispelike des Marsyas-Malers: ARV? 1476,2; Schefold 1934, 
Taf. 32,1- 3. 

45 Pelike des Amazonen-Malers, New York, Metropolitan Museum of Art 06.1021.195, um 320/10 
v. Chr.: ARV? 1478,5; Add? 381; Schefold 1934, 57. 118 Nr. 547 Taf. 38,3-4; LIMC I Taf. 486, 
Amazones 358; Picön u.a. 2007, 174 Abb. 204. 

46 Z.B. Meleager und Atalante: Halsamphora Athen 15113: ARV? 1411,39; Agon 2004, 300f. 
Nr. 178; Boreas und Oreithyia: LIMC Suppl. 2009 Taf. 59, Boreas add. 21; Dionysos und Ariadne: 
Glockenkrater Neapel 82557: ARV? 1448,1; Schefold 1934, Nr. 112 Abb. 50. 
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Blick trifft sich nicht erst beim Todesstoß, sondern in einer für den Griechen höchst 
gefahrvollen Situation. Hier gewinnt ein anderes Motiv zum ersten Mal Gestalt, 
nämlich das der Amazonen als gefährliche Schönheiten. Penthesileia war hin- 
gegen stets als die Unterlegene gezeigt worden, die Achill nur noch mit ihrer 
Weiblichkeit betörte ohne ihm körperlich schaden zu können. Die Amazonen 
frühhellenistischer Zeit sind hingegen femmes fatales, die den Griechen mit ihrer 
Schönheit blenden, um ihn zu töten. Und so kann auch der zu Boden gestürzte 
Grieche auf unserer Pelike (Abb. 68) den Blick nicht von den mörderischen 
Schönheiten lassen. 

Die attischen Redner oder auch die Reliefs am Maussoleion von Halikarnass 
verorten die Amazonenkämpfe in einer Reihe von Großtaten der Vorvergangenheit 
und kombinieren sie mit Kentauromachie und Iliupersis.”” Auf den attischen 
Vasen jedoch kommen diese Themen in spätklassischer und frühhellenistischer 
Zeit nicht mehr zur Darstellung. Vielmehr sind hier die Amazonenkämpfe Teil 
einer exotischen Bildwelt, die sich in weiter Ferne abspielt. Es sind nicht die 
Athener, die unter Theseus’ Führung die Amazonengefahr abwenden, sondern es 
sind irgendwelche, ganz unterschiedlich gerüstete Kämpfer, die gegen die Ama- 
zonen antreten. Erst in der Diskussion beim Symposion können diese Bilder 
konkretisiert und auf einen mythischen Helden oder Verdienste der Vorväter be- 
zogen werden, wobei als Gegner der Griechen nicht nur weibliche Amazonen, 
sondern ganz allgemein orientalische Reiter in Betracht kommen, was den Be- 
zugsrahmen noch weiter für vielfältige Projektionen der Betrachter öffnet. 


2 Die Bedeutung des Amazonenmythos am Rande 
der griechischen Welt 


Die gesteigerte Nachfrage nach Amazonenbildern 


Ein Großteil unserer Amazonenbilder befindet sich nun aber nicht mehr auf 
Krateren, sondern auf kleineren untersetzten Amphoren, die man modern als 
Peliken bezeichnet. Auffälligerweise wurde mehr als die Hälfte der bekannten 
spätrotfigurigen Peliken im nördlichen Schwarzmeerraum gefunden, wobei im 
Laufe des 4. Jhs. v. Chr. nicht nur die Gesamtzahl produzierter Peliken stetig an- 
steigt und sich mehr als verdoppelt, sondern auch die Nachfrage im pontischen 


47 Z.B. Lys. or. 2; Hülden 2001. 
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Raum prozentual immer stärker an Bedeutung gewinnt (Abb. 69a).*? Wurde im 
Zeitraum 380 - 365 v. Chr. von den 97 bekannten Peliken ein Drittel an die Nord- 
küste des Schwarzen Meer verhandelt, so sind es um die Jahrhundertmitte etwa 
die Hälfte und zwischen 335-320 v. Chr. sogar zwei Drittel (180 von 267) der be- 
kannten Peliken. Die auffällige Funddichte in diesem Raum erklärt sich zum einen 
aus einer lokalen Beigabensitte im Bosporanischen Reich, wo den Toten schon seit 
archaischer Zeit kleinformatige Amphoren zur Aufnahme einer Speisebeigabe mit 
ins Grab gegeben worden sind.”? Zum anderen ist auch der enge Handelskontakt 
nach Athen als ursächlich anzusehen. Im 4. Jh. v. Chr. deckte nämlich Athen einen 
Großteil seines Getreidebedarfs aus dem pontischen Raum.’”° Obwohl bemalte 
Keramik stets nur Beiladung der Schiffe darstellte und der Vertrieb über Zwi- 
schenhändler verlief,°' dürfte den Vasenmalern in Athen auch ohne direkten 
Kundenkontakt klar gewesen sein, dass sich ihre Peliken im nördlichen 
Schwarzmeergebiet besonders gut verkauften. 

Und so ist verständlich, dass Gefäße dieser Form vor allem mit Bildern de- 
koriert wurden, die einen gewissen Bezug zum Hauptabsatzgebiet aufwiesen. 
Denn die Geschichten um Amazonen und Greifen brachte man im 4. Jh. v. Chr. vor 
allem mit dem Raum nördlich des Don und damit der direkten Nachbarschaft der 
Käufer in Verbindung. Insgesamt 67 der 119 bekannten Peliken, die auf der Vor- 
derseite den Kampf der Griechen gegen Amazonen schildern, wurden im Nörd- 
lichen Schwarzmeerraum gefunden. Das sind 12 Prozent der 571 aus dem Gebiet 
bekannten Peliken. Kämpfe gegen Greifen machen mit 106 Peliken 19 Prozent aus, 
und die Kombination von Orientalen-, Greifen- und Pferdeprotome ist auf 130 
Exemplaren vertreten. Das sind 23 Prozent aller aus dem nördlichen Schwarz- 
meerraum bekannten Peliken. Damit sind, rechnet man die drei Motive zusam- 
men, über die Hälfte der dort gefundenen Peliken mit diesen Bildern geschmückt. 
Für eine zunehmende Anpassung der Bildmotive an den pontischen Absatzmarkt 
spricht auch, dass sich mit zunehmender Nachfrage nach Peliken auch das Mo- 
tivspektrum sukzessive verengte (Abb. 69b). Amazonen und Greifen machten 
zunächst nur einen kleinen Anteil der spätrotfigurigen Pelikenbilder aus. Doch 
nach 380 v. Chr. entsprechen diese Motive prozentual in etwa den in diesen Raum 


48 Die Grundlage der statistischen Auswertungen bilden 9300 attische Bildervasen des späten 
5. und des 4. Jhs. v. Chr. soweit sie in Abbildungen publiziert oder in Museen gut zugänglich 
ausgestellt sind. Das Material wird demnächst als Repertorium der spätrotfigurigen Bildervasen 
aus Athen vorgelegt werden. S. zum Folgenden: Langner 2012. 

49 Fless/Lorenz 2005a, 21 mit Anm. 28. 

50 Isokr. 17,3-4; Dem. 20,29 - 35; 34,8; 35,10 - 13; Tsetskhladze 1998; Whitby 1998; Braund 2003; 
Moreno 2007, 169 - 208. 

51 Fless 2002, 18 und passim. 
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abgesetzten Peliken. Vor allem die Aneinanderreihung von Orientalenbüste, 
Pferdekopf und Greifenprotome steigt signifikant an. Wir können hier also einmal 
in ungewöhnlicher Deutlichkeit die Wechselwirkung von Angebot und Nachfrage 
fassen, die sich gegenseitig bedingen. Damit wird aber auch deutlich, dass das 
athenische Amazonenbild im nördlichen Schwarzmeerraum akzeptiert und sogar 
stark nachgefragt wurde. 


Die Amazone als Identifikationsfigur? 


Der athenische Historiker Herodot (4,112- 116) berichtet, dass aus der Verbindung 
von Skythen und Amazonen das Volk der Sauromaten entstanden sei, das nun 
nördlich von Tanais lebe. Wegen ihrer Abstammung von den Amazonen, so sagt er, 
„halten die weiblichen Nachkommen noch immer an ihrer alten Lebensweise fest, 
reiten zu Pferd auf die Jagd, mit und ohne ihre Männer, ziehen auch mit in den 
Krieg und haben dieselbe Tracht wie die Männer“. Aus dem Blickwinkel des 
Atheners mischen sich hier also Mythos und Realität und bekommen eine his- 
torische Dimension, indem die mythischen Amazonen in ihren Nachfahren weiter 
leben. Die herodoteische Darstellung enthält neben einigen Märchenmotiven 
womöglich einen archäologisch fassbaren Kern: Aus den Nekropolen des nördlich 
an das Bosporanische Reich angrenzenden Steppengebietes sind etwas über 
einhundert sog. Amazonengräber bekannt. Dabei handelt es sich um Bestat- 
tungen, die sowohl Beigaben des weiblichen Bereichs wie Schmuck oder Spiegel 
als auch Waffenbeigaben aufweisen. Diese Gräber gehören nach Größe und Bei- 
gabenreichtum der Mittelschicht an. Elitegräber mit geschlechtsspezifisch 
durchmischten Beigaben sind bislang unbekannt. Die meisten Amazonengräber 
sind in der in den vergangenen zehn Jahren publizierten Nekropole von Mamaj- 
Gora unweit des berühmten Solocha Kurgans aufgedeckt worden.?? Dort konnten 
die Gebeine auch anthropologisch untersucht werden. Die Analyse des Gräber- 
feldes (Abb. 70) ergibt, dass die Beigabe von Pfeilspitzen, einzeln oder als Set, 
allgemein üblich war, während andere Waffen wie Lanzen und vor allem 
Schwerter die Ausnahme bilden. In zwölf Bestattungen von Frauen, deren Alter 
zwischen etwa 12 und 60 Jahren lag, fand man neben Schmuck und Spiegeln 
ebenfalls Pfeilbeigaben, aber keine anderen Waffen. Von den 317 dort ergrabenen 
skythischen Gräbern sind also nur knapp vier Prozent waffentragenden Frauen 


52 Zu den sog. Amazonengräbern s. die sehr weit gehenden Interpretationen von Lebedynsky 
2009; Rolle 2010; Fialko 2010. 

53 Andruch/ToStev 1999; Andruch/ToScev 2001; Andruch/ToScev 2004; Andruch/ToStev 2009; 
5.8. Hellmuth 2006, 211-225. 
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zuzuordnen. Damit wird deutlich, dass diese Beigabensitte lediglich einen kleinen 
Teil der weiblichen Bestattungen betrifft und üblicherweise mit weiteren Beigaben 
einhergeht.”* 

Grabbeigaben stellen einen symbolischen Bezug zum Verstorbenen dar und 
müssen keineswegs Güter des alltäglichen Gebrauchs meinen.” Da die sog. 
Amazonengräber in Mamaj-Gora ein dort für männliche Bestattungen regelhaftes 
Beigabenspektrum aufweisen, scheinen wir in diesen Fällen Stilisierungen zu 
fassen, die die zwölf bestatteten Frauen in irgendeiner Weise auf eine Stufe mit 
Männern stellen bzw. mit männlichen Tugenden in Verbindung bringen. Damit 
werden sie zwar nicht mit den mythischen Amazonen gleichgesetzt, man insze- 
niert aber ein im Kern vergleichbares Phänomen. 

Ganz gleich wie man diese Gräber interpretiert: in der direkten Nachbarschaft 
des Bosporanischen Reiches sind sepulkrale Stilisierungen vorhanden, die 
manche Frauen am Grab als amazonengleich vorführen. Für mein Thema ergibt 
sich daraus die Frage, in wie weit auch die zahlreichen Vasenbilder aus Gräbern 
des Bosporanischen Reiches, die Kämpfe zwischen Griechen und Amazonen 
zeigen, als mythologisch formulierte Positionierung bestimmter Bevölkerungs- 
gruppen zu interpretieren sind, die vielleicht besonders geeignet waren, die alte 
Bipolarität zwischen Griechen und Barbaren, d.h. im bosporanischen Kontext 
zwischen Griechen und Angehörigen indigener skythischer Stämme, zu betonen. 

Das Bosporanische Reich hatte sich (wohl unter Einfluss der Ereignisse der 
Perserkriege) im 5. Jh. v. Chr. aus einem Zusammenschluss mehrerer griechischer 
Poleis und dem indigen bewohnten Hinterland gebildet. Diesen prähellenisti- 
schen Territorialstaat können wir historisch mit der Herrscherdynastie der Spar- 
tokiden, die 438 v. Chr. an die Macht kam, relativ gut fassen.°° Im 4. Jh. v. Chr. 
bewohnte das Bosporanische Reich eine ethnisch gemischte Bevölkerung. Da sind 
einerseits die griechischstämmigen Familien der alten Koloniestädte und ande- 
rerseits Angehörige verschiedener einheimischer Völker, Sinder, Maioten etc., die 
hier der Einfachheit halber unter dem Oberbegriff „Skythen“ subsumiert werden 
sollen.” Die Herrscherfamilie, die griechisch spricht, griechische Kleidung trägt 
und mit ihrer Amtsbezeichnung ἄρχων kai βασιλεύων auf griechische wie ein- 
heimische Institutionen rekurriert, trägt sowohl griechische als auch indigene 
Namen.” Und auch in den Grabsitten der bosporanischen Eliten lässt sich eine 


54 S. den Beitrag von A. Ivanchik in diesem Band. 

55 Grundsätzlich zum symbolischen Gehalt von Grabbeigaben 5. Morris 1992, Veit u.a. 2003; 
Burmeister u.a. 2006; Kümmel u.a. 2008. 

56 Hind 1994; Braund 2003. 

57 So verfährt auch Hdt. 4,28,1. 

58 Langner 2005, 53f. 
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Vermischung beider Traditionen beobachten.?? Es scheint mir daher berechtigt, 
für die soziokulturelle Situation des Bosporanischen Reiches spätklassischer Zeit 
von einem akkulturierten Zustand zu sprechen. 

Im Umfeld von Pantikapaion, der Hauptstadt des Bosporanischen Reiches, 
erstreckten sich mehrere Nekropolenareale, die sich durch ihre Lage, architek- 
tonische Gestalt und ihr Beigabenspektrum von einander abgrenzen lassen (5. 
Abb. 71).°° Direkt nordwestlich an die Stadtgrenzen anschließend, an den Hängen 
und Ausläufern des Mithridatesbergs, lag eine einfache Flachgrabnekropole. Hier 
finden sich nur selten hügelartige Erdaufschüttungen (sog. Kurgane) über den 
Gräbern, die die ältere Forschung daher mit den griechischstämmigen Bewohnern 
der Stadt verbunden hat.“ Das Beigabenspektrum ist in Bezug auf attische Im- 
portkeramik relativ einheitlich. Viele Gräber enthalten einfache Bauchlekythen, zu 
denen sich häufig Peliken kleineren und mittleren Formats gesellen.° Nördlich 
daran angrenzend, beim Dorf Glinisce, befanden sich weitere Erdgräber, die ein 
ähnliches, aber zahlenmäßig geringeres Beigabenspektrum aufweisen. An den 
Rändern dieses Areals, direkt an der Küste oder auf den Anhöhen gelegen, 
schließen sich Kurganbestattungen an, die ebenfalls regelhaft spätrotfigurige 
Peliken enthielten. Sie wurden früher als Grablegen der lokalen Bevölkerung 
gedeutet.‘ In einiger Entfernung befinden sich auf den Anhöhen große Kam- 
mergräber mit mächtigen Kurganen, die häufig ausgeraubt sind. Als bedeutendes 
Areal ist die Hügelkette des Juz-Oba zu nennen, woher die prächtigen Peliken 
stammen, die der Vasenklasse den Namen ‚Kertscher Vasen‘ gegeben haben. Diese 
Bestattungsplätze wurden als Gräber der Krimskythen interpretiert.“ In den 
letzten Jahren wurde aber mehrfach betont, dass es sich dabei um die Grablegen 
der bosporanischen Elite handelt, die durch ihre Lage einen besonderen Sicht- 
bezug zur Stadt suchten.‘ Eine ethnische Zuweisung der Nekropolen Pantika- 
paions an die griechische oder indigene Bevölkerung ist nicht möglich. Vielmehr 
lassen sich mit den Arealen verschiedene soziale Schichtungen fassen. Daher 
verwundert es auch nicht, dass die gleichen kleinformatigen Peliken mit zwei- 
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figurigen Amazonomachien sowohl in den Flachgräbern am Mithridatesberg als 
auch in kleineren Kurganbestattungen in GliniSce gefunden worden sind 
(Abb. 63b) und dasselbe, um zwei Figuren erweiterte Motiv sowohl in einem 
Kammergrab in GliniSce als auch in einer beigabenreichen Kurganbestattung 
vertreten war (Abb. 66).°° 

In den Elitebestattungen spielen Amazonen als Vasenthema keine große 
Rolle. Auf dem Juz-Oba ist nicht eine Pelike mit Amazonomachie gefunden wor- 
den. Viele Gräber sind aber ausgeraubt oder am Anfang des 19. Jhs. von Privat- 
leuten ergraben worden. Daher dürften auch die großen und qualitätvoll bemalten 
Peliken mit Fundortangabe „Kertsch“ oder „Südrussland“ aus vergleichbaren 
Kammergräbern stammen. Eine zeigt die seltene Darstellung von Achill und 
Penthesileia (Abb. 67). Amazonomachien sind aber auf Peliken ansonsten nur aus 
frühhellenistischen Gräbern bekannt (vgl. Abb. 68), die zudem aus einer Werk- 
statt, nämlich der des Amazonen-Malers kommen. Am Ende des 4. Jhs. v. Chr. 
scheinen daher große Kampfbilder auch bei den Bestattungen der Elite eine ge- 
wisse Bedeutung erlangt zu haben. Das liegt wohl darin begründet, dass in der 
Endphase der attischen Produktion kaum noch andere Motive als Amazonen- und 
Greifenkämpfe auf die Peliken gemalt wurden. Aber das verengte Motivspektrum 
trifft in dieser Zeit, wie wir noch sehen werden, auch auf ein gesteigertes Interesse 
der bosporanischen Konsumenten an Bildern, die Krieger in Aktion zeigen. 

Auf der Hydria aus einem Kurgan an der Küste (Abb. 73)® ist ein vielfiguriger 
Kampf zu sehen, bei dem die zentrale Figurengruppe aus einer Amazone und 
einem Griechen besteht, während die anderen Kämpfer gefallen sind, fliehen oder 
Hilfe zu holen scheinen. Ungewöhnlicherweise kämpft hier die Amazone zu Fuß 
und schwingt ihre Doppelaxt. Sie ist durch ihre erhöhte Stellung hervorgehoben, 
so dass der in Rückenansicht gezeigte nackte Grieche aus unterlegener Position 
angreift. Die weibliche Schönheit der Amazonen ist nicht nur durch die Ver- 
wendung weißer Farbe für die Haut betont, sondern auch durch Goldauflage zur 
Hervorhebung der Armreifen und der großen Perlenkette.°” Die Dramatik der 
Szene kommt besonders durch die große Geste der rechts aus dem Bild reitenden 


66 Langner 2005, 62f. 

67 ARV? 1478,1 (Amsterdam 1428). 1478,9 (St. Petersburg II 1874.48). 1478,10 (Warschau 38531). 
1478,12 (Jalta ΚΡ 866); Stal’ 2000, 51 Nr. 79 (Kertsch 10806). Tugusheva 2001, 234-238. Vgl. auch 
die Hydria Abb. 73 in diesem Band. 

68 Hydria aus Kertsch, Karantinnaja Ulica, Tumulus und Steinplattengrab ASik 1841, St. Pe- 
tersburg, Staatliche Eremitage II 1841.4 (KAB 48), um 330: ARV? 1480,36; Schefold 1934, 19. 133 
Nr. 156; Metzger 1951, 333 Nr. 61; Walter 1958, 46. Abb. 12; Sankt-Peterburg i anticnost’ 1993, 95. 
Nr. 110; Greeks on the Black Sea 2007, 157f. Nr. 63. 

69 Der Gebrauch von Goldauftrag ist auf dem Aquarell ABC 1854, Taf. 51,3 gut nachzuvollziehen. 
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Amazone zum Ausdruck, der Schlüssel zum Verständnis liegt jedoch in den sich 
treffenden Blicken, durch die die beiden Hauptfiguren miteinander verbunden 
sind. Ob darin vom bosporanischen Betrachter Entschlossenheit gesehen wurde, 
die der Gefahr gewissermaßen ins Auge sieht, eine erotische Komponente zum 
Ausdruck gebracht werden sollte oder Penthesileia und Achill erkannt wurden, 
hängt vom Vorwissen des Betrachters, seinen Sehgewohnheiten und nicht zuletzt 
vom Geschlecht des Bestatteten ab, über das wir nichts wissen. Das Bild setzt aber 
unabhängig von der jeweiligen Ausdeutung der Szene die Dramatik des helden- 
haften oder tragischen Todes in einer ebenso ungewöhnlichen wie ausgeklügelten 
Komposition um, die das Gefäß als Grabgefäß besonders geeignet macht. 

In einem Umfeld, in dem Körperbestattungen vorherrschten, kam einer rot- 
figurigen Vase als Bestattungsgefäß funktional und räumlich ein besonders enger 
Bezug zum Verstorbenen zu und zog die Blicke der Hinterbliebenen bei der 
Trauerfeier unvermittelt auf sich. Die Bilder auf den Urnen werden daher für die 
Betrachter am Grab eine besondere Bedeutung gehabt haben. Dazu passt, dass die 
rotfigurigen Aschengefäße eine herausragende Qualität in der töpferischen und 
malerischen Ausführung verbindet. Die auf ihnen abgebildeten Darstellungen 
sind zudem häufig ungewöhnlich, was eine intensivere Betrachtung provoziert. 
Dass die Mitte des Bildes zumeist eine Einzelfigur einnimmt oder eine Person 
kompositionell hervorgehoben ist, erleichtert den Bezug des Dargestellten auf den 
Verstorbenen. Dabei lassen die Themen, die zur Darstellung kommen, eine Trost 
spendende Funktion zu, indem Kämpfe zugleich die Sieghaftigkeit des Verstor- 
benen evozieren wie auch die Unentrinnbarkeit des Todes, die auch in den Lie- 
besaffären der Götter und Helden zum Ausdruck kommt. 

In den Gräbern der Erdgrabnekropolen finden sich hingegen einfache Peliken 
einer relativ einheitlichen Bildwelt: über ein Viertel zeigt den Kampf gegen 
Amazonen und Greifen, ein Viertel einen Amazonenkopf mit Pferde- und Grei- 
fenprotome und ein weiteres Viertel Eros oder einen Greifenreiter, der eine Frau 
verfolgt (s. Abb. 63).”° Und die übrigen Pelikenbilder dominiert Eros oder eine 
weibliche Person als Hauptfigur, wozu auch die dionysischen Bilder zu zählen 
sind, in denen Eros eine signifikante Bedeutung zukommt.’' Die Beliebtheit we- 
niger Motive, die fast ausnahmslos ‚Frau und Eros‘ oder ‚orientalisch Gekleidete‘ 
zum Thema haben, ist bezeichnend und lässt auf eindeutige Auswahlmechanis- 


70 7x Amazonomachie, 10x Grypomachie, 1x Kampf zweier Griechen mit fliehender Amazone, 
12x Orientalenprotome mit Pferd/Greif, 10x Frauenverfolgung (4x durch Eros, 5x durch Grei- 
fenreiter, 1x durch Pan). 

71 2x Eros und weiblicher Kopf, 1x Eros und zwei tanzende Frauen, 2 x Eros mit Mänade und 
Satyr. Nur drei Peliken stellen davon abweichende Einzelfälle dar: Eine zeigt Nike unter Fa- 
ckelläufern, eine auf beiden Seiten Manteljünglinge und eine Ödipus und die Sphinx. 
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men schließen, die wir aber leider nicht genauer fassen können.’? Denn die nahe 
liegende Vermutung, für weibliche Bestattungen habe man Liebesmotive und für 
männliche Kampfszenen bevorzugt, lässt sich leider nicht erhärten.”? 

Für unsere Frage lässt sich aber festhalten, dass über die Hälfte der 337 be- 
kannten Peliken mit Fundort ‚Kertsch‘ orientalisch gekleidete Figuren oder Büsten 
als Bildschmuck aufweisen,’* Figuren also, die man in Athen am Rande der 
griechischen Welt lokalisierte. Deren Tracht bleibt aber unspezifisch und be- 
zeichnet keine bestimmte Volksgruppe wie zum Beispiel die Skythen oder Thraker. 
Dies hätte man leicht durch Details wie den skythischen Köcher (Goryt) konkre- 
tisieren können. Den spätrotfigurigen Vasenmalern kam darauf, wie wir sahen, 
nichts an. Möglicherweise nutzten sie die Offenheit der Bilder sogar absichtsvoll, 
um ihren Bildern eine größere Akzeptanz zu ermöglichen. Den Rezipienten wurde 
eine auf ihrer Alltagserfahrung beruhende Lesung der Bilder als skythische 
Krieger dadurch aber nicht erleichtert. 

Des Weiteren nehmen die spätrotfigurigen Vasenbilder, anders als noch im 5. 
Jh. v. Chr., nur selten Partei für eine der beiden Kämpfergruppen und stellen beide 
Gegner in der Regel als gleichwertig dar. Weder kämpferische noch zahlenmäßige 
Überlegenheit kommt häufig zur Darstellung. Vielmehr sind die Bilder zumeist 
ausgewogen und zeigen auf beiden Seiten gleich viele Krieger in Aktion oder 
gestürzt bzw. auf der Flucht. Doch selbst bei militärischer Übermacht auf einer 
Seite ist die siegreiche Partei nicht eindeutig zu bestimmen. Durch die mangelnde 
Parteinahme sind die Amazonomachiedarstellungen auf attisch rotfigurigen Pe- 
liken daher wohl für Käufer beider ethnischer Zugehörigkeiten interessant, wobei 
eine bewusste Zuordnung zu einer der beiden Ethnien über die Bilder nicht vor- 
genommen und damit auch nicht betont werden kann. 

Es gibt sogar Bilder, die die Antithese Grieche/Amazone aufzuheben schei- 
nen. So sieht man auf einer Pelike aus der Erdgrabnekropole am Mithridatesberg”® 
einen bärtigen gegen einen unbärtigen Griechen ankämpfen, während rechts eine 


72 Da anthropologische Untersuchungen nicht mehr möglich sind, lässt sich das Geschlecht des 
Toten nur über die Beigaben bestimmen. Daher sind Frauengräber über Schmuckbeigaben 
leichter zu bestimmen als Männergräber. Strigileis kommen bei beiden Geschlechtern vor, 5. 
Fless 2002, 32 mit Anm. 233-234; 86. 

73 Peliken aus weiblichen Bestattungen zeigen mal eine Badeszene, mal eine Kampfszene, 
zweimal Grypomachien sowie einmal eine Orientalenprotome mit Pferd und Greif. Aus drei 
gemischten Bestattungen zweier Personen stammen Peliken mit Orientalenprotome zwischen 
Pferd und Greif; s. Langner 2005, 62f. 

74 Langner 2005, 61f. Taf. 20,2 

75 Att. τῇ. Pelike in St. Petersburg, um 320 v. Chr.: Skorpil 1909, 18f. Nr. 70 Abb. 12; Luk’janov/ 
Grinevi& 1915, 130 Nr. 13,1; Langner 2005, Taf. 24,3. 
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fliehende Amazone gezeigt ist. Auf einer Pelike aus Taman (Abb. 72a)’° kämpft ein 
nackter Grieche gemeinsam mit einer Amazone gegen einen Gegner in Chiton und 
Pilos. Gemeinsame Kampfhandlungen kommen auch mit berittenen Amazonen 
vor (Abb. 72b)’’. Auf diesen Bildern sind Griechen und Amazonen also nicht 
Gegner, sondern Verbündete und werden in gemeinsamer Aktion gezeigt. Den 
Vasenmalern in Athen war wohl partiell bewusst, dass im Land der Skythen und 
Amazonen wechselnde Parteiungen möglich waren, wie sie auch die Erzählungen 
Herodots schildern.’”® Im ethnisch gemischten Kontext des Bosporanischen Rei- 
ches spiegelten diese Bilder vielleicht ein Stück Realität wider, kämpften doch bei 
den zahlreichen Gebietserweiterungen der Bosporanischen Herrscher im 4. Jh. 
v. Chr. indigene Bevölkerungsteile gegen die noch einzugliedernden lokalen 
Volksstämme.’”? 


Der bosporanische Blick 


Im letzten Drittel des 4. Jhs. v. Chr. bleibt das Bosporanische Reich der Haupt- 
abnehmer attisch rotfiguriger Peliken. Parallel entsteht dort aber auch eine lokale 
bosporanische Produktion (Abb. 74- 77),°° die die Importpeliken imitiert und etwa 
bis zur Mitte des 3. Jhs. v. Chr. andauert.®' Anders als in Athen werden hier die 


76 Att. τῇ, Pelike um 370/360 v. Chr., St. Petersburg T 1868.14 (ΚΑΒ 68a) aus einem Grabhügel an 
der Straße von Taman nach Tusla, 8 km südl. von Taman: ARV? 1465,70; Schefold 1934, 50 
Nr. 465 Taf. 5,3; Langner 2005, Taf. 24,2. Einen Kampf zwischen Griechen mit bogenschießender 
Amazone zeigen auch: St. Petersburg KAB 70 aus Kertsch: ARV? 1465,71; Schefold 1934, 44 
Nr. 380; ABC 1854, Taf. 59,3-4; Boston 03.833 aus Suessula: ARV? 1344,4; Caskey/Beazley 1963, 
87. Nr. 173 Suppl. Taf. 28; New Orleans 16.35 (3750): ARV? 1464,58. Einen Zweikampf zwischen 
Griechen und eine fliehende Amazone: Louvre MN 749: ARV? 1465,74 aus der Kyrenaika; Maffre 
2007, 121 Abb. 14. 

77 Bochum 5 1100: Kunisch 2006, Taf. 7,3-4; 8,3-4. Zwei Zweikampfgruppen unter Beteiligung 
einer berittenen Amazone: Athen, Nationalmuseum 14626: ARV? 1464,59; Paris, Biblioth&que 
Nationale 407 aus der Kyrenaika: Schefold 1934, 57 Nr. 549; de Ridder 1902, 298 Abb. 66; ΕἸ- 
rashedy 2002, 59 Nr. 72 Taf. 56,1-2. 

78 Hartog 1988, 218-224. 

79 Im 5. und 4. Jh. v. Chr. sind Kriege gegen die Perser, Skythen, Maioten, Sinder und andere 
indigene Stämme, Athener, griechische Bewohner von Theodosia sowie dynastische Streitig- 
keiten unter den Söhnen Pairisades I. überliefert: Hind 1994, 497 f. 501. 

80 Stephani 1877, 42-51; Minns 1913, 347£.; Pfuhl 1923, 913f. 1002; Knipovi& 1955, 356 -- 391; 
Gajdukevi© 1970, 156; Korovina 1982, 87-93; Fless 2002, 84f.; Langner 2005, 64f.; ders., in: 
Griechen, Skythen, Amazonen 2007, 27-29. 75-77; Langner 2011; Langner 2012. Eine Übersicht 
über die lokale bosporanische Keramikproduktion bieten: KoSelenko u.a. 1984, 167-170. 

81 Langner 2011; Langner 2012. 
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Figuren nicht mit verdünntem Tonschlicker vor dem Brand aufgetragen, sondern 
erst nach dem Brand mit Kaltfarben aufgemalt. Daher tragen die bosporanischen 
Peliken in der Forschung den etwas irreführenden Namen ‚Aquarellpeliken‘, auch 
wenn hier keine Wasserfarben, sondern wahrscheinlich wasserunlösliche Pig- 
mente mit Kasein als Bindemittel verwendet wurden.® Viele dieser Gefäße sind 
anders als die attischen Vasen unvollständig gebrannt und haben daher eine 
srauschwarze Oberfläche, auf die die Figuren nicht im Umriss gemalt, sondern mit 
Farbe aufgesetzt worden sind. Farblich halten sich die orangeroten Ornamente 
und Mantelfiguren der Rückseiten aber deutlich an die Vorlage (Abb. 74). Der 
zeitliche Schwerpunkt am Ende des 4. Jhs. zeigt ebenso wie die identische 
Funktion in den Grabkontexten, dass sie nicht als preiswerter, sondern als 
gleichwertiger Ersatz für die attische Keramik verwendet wurden, wofür auch ihre 
Vergesellschaftung mit attischer Glanztonkeramik spricht. Diese Bildzeugnisse 
können daher sehr gut verdeutlichen, was die bosporanischen Käufer an den 
attischen Bildern interessierte, und zwar sowohl in Hinblick auf die Motivauswahl 
als auch auf die Bildgestaltung. Leider sind wegen ihrer empfindlichen Technik 
auf den zahlreichen Aquarellpeliken häufig nur noch Reste der Bemalung er- 
halten. Doch ist bei 66 Peliken das Bildthema noch gut erkennbar.? Dabei handelt 
es sich in den meisten (35) Fällen um Kampfszenen, die üblicherweise als Ama- 
zonomachien bezeichnet werden. Aber es sind auch neun Köpfe mit Pferdepro- 
tome, drei Grypomachien, zwei Mal Sirenen am Dreifuß und sieben Mal nur 
Mantelfiguren bekannt.®* Das Motivspektrum zeigt also deutlich, dass im Bo- 
sporanischen Reich ein ausgeprägtes Interesse an Kampfszenen bestand, die hier 
sogar einen noch breiteren Raum einnehmen als auf den attischen Importpeliken. 

In welchem Verhältnis stehen aber die bosporanischen Vasenbilder zu den 
attischen Importpeliken, die sie imitieren? Handelt es sich um exakte Kopien oder 
finden sich auf ihnen Eigenheiten, die auf eine andere, spezifisch bosporanische 
Sicht schließen lassen? Denn der für die Athener in märchenhafter Ferne lokali- 
sierte Amazonenmythos könnte für die bosporanische Bevölkerung, die im äu- 
ßersten Norden der griechischen Welt und damit in gewisser Nähe zum Wohnort 
der mythischen Amazonen lebte, andere Anknüpfungspunkte bieten. 


82 Archäometrische Untersuchungen der Berliner Aquarellpeliken: Griechen, Skythen, Amazo- 
nen 2007, 27-29. 56 mit Tab. S. 58. Es lassen sich folgende Farbwerte unterscheiden: weiß, 
hellgelb, ocker-gelb, orange-rot, rötlich-weiß, rot-braun, dunkelbraun, blau-grün und grau-blau. 
83 Für einen Katalog s. Langner 2011. 

84 Neun auf Grund ihrer Gefäßform später, ins 3. Jh. v. Chr. anzusetzende Gefäße sind nur noch 
mit einer breiten Girlande oder Tänie geschmückt. S. z.B. Greeks on the Black Sea 2007, 166 
Nr. 68. 
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Auf einem vorzüglich erhaltenen Exemplar der Berliner Antikensammlung 
(Abb. 74)° sieht man eine Amazonomachie. Doch hält sich die Komposition nicht 
an ihre Vorlage: Denn im Gegensatz zum üblichen Reiter sind hier zu Fuß 
kämpfende Krieger wiedergegeben, wie sie auf den attisch rotfigurigen Peliken nur 
in mehrfigurigen Bildern vorkommen (vgl. Abb. 73). Wahrscheinlich sollten mit 
dieser Abänderung der ikonographischen Vorlage bei der Darstellung von Zwei- 
kämpfen beide Kämpfer als gleichwertig bezeichnet werden. Jedenfalls kommt auf 
die Agressivität, mit der die reitenden Amazonen auf den attischen Vasen ins Bild 
gesetzt werden, nichts an. 

Und auch in Hinblick auf die Bekleidung zeigen sich deutliche Unterschiede. 
In der attischen Vasenmalerei kämpft der Grieche üblicherweise nackt oder nur 
mit einer flatternden Chlamys versehen. Lediglich einige polychrome Peliken aus 
der Werkstatt des Amazonen-Malers zeigen den Griechen in einem der Exomis 
ähnlichen Gewand, das die linke Schulterpartie und beide Arme frei lässt.°° Die 
griechisch gerüsteten Krieger der Aquarellpeliken tragen hingegen einen knie- 
langen, gegürteten Chiton, der den ganzen Oberkörper und die Oberarme bedeckt 
und meistens sogar kurze Ärmel besitzt. Die Bekleidung nähert sich damit stärker 
realer Bekleidung an. Ihr Schwert ist, da sie üblicherweise rechts stehen, hinter 
dem Körper verborgen“ und sie werden mit Rundschild und Helm geschützt, den 
häufig ein Helmbusch und eingesteckte Federn schmückt, die auf attischen Vasen 
ebenfalls nicht dargestellt werden. Manche Krieger tragen einen Pilos, mal einen 
attischen und mal einen phrygischen Helm ohne Wangenschutz.°® Die unter- 
schiedlichen Helmformen belegen ebenfalls den höheren Realitätsgehält der 
bosporanischen Darstellungen, wodurch anders als auf den attischen Schilde- 
rungen die Fremdartigkeit der mythologischen Szenen reduziert und auf die Ebene 
der zeitgenössischen Kriegserfahrung verschoben wird. 

Die vollständig und häufig sogar bunt bekleideten Krieger sind damit aber 
schwerer von den Amazonen zu unterscheiden, zumal auch diese im Chiton 
dargestellt werden. Und bei beiden endet das Gewand häufig in einer breiten 
Bordüre. Lange Hosen sind nur einmal nachweisbar, lange Ärmel auf zwei 


85 Bosporanische ‚Aquarellpelike‘, Berlin, Antikensammlung \V.I. 4982.53 aus Kertsch, um 320 
v. Chr.: Flashar/Hiesel 1997, 58£. Nr. 21; Griechen, Skythen, Amazonen 2007, 27 £. Nr. 12 Farbabb. 29. 
86 Z.B. Pelike Jalta 499: Schefold 1934, Taf. 37,2; Tugusheva 2001, Taf. 29,9 oder St. Petersburg II 
1874.48: Schefold 1934, Abb. 65; Tugusheva 2001, Taf. 30,10. 

87 Auf einigen Aquarellpeliken sind wie bei der Pelike aus Phanagoreia (Abb. 78) die Seiten 
vertauscht: Stephani 1877, 43 Nr. 3. Eine Lanze hält der Grieche auf der von Skorpil 1911, 71£. 
erwähnten Pelike. 

88 Zu den Typen griechischer Helme s. Waurick 1988; Schäfer 1997, 71-160. 194; Frielinghaus 
2011, 1-81. 
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Aquarellpeliken.®? Stark gemusterte Kleidung, wie sie in der attischen Vasenma- 
lerei als Kennzeichen der Amazonen üblich ist, hat sich hingegen nicht erhalten. 
Nur über die Kopfbedeckung lässt sich schnell eine Unterscheidung vornehmen. 
Die meisten Figuren tragen eine orientalische Haube in der Art der phrygischen 
Mütze, eine einfache Kappe hingegen die Amazonen auf den Berliner Peliken 
(Abb. 74; 75) und einer weiteren Vase. Das weibliche Geschlecht der Amazone ist 
häufiger durch Verwendung weißer Farbe zur Angabe der Haut gesichert. Einmal 
trägt die Amazone sogar gelbe Ohrringe. 

Eine andere Berliner Aquarellpelike (Abb. 75)?! zeigt zwei Krieger mit erho- 
benen Schilden in Schrittstellung aufeinander, die identisch bekleidet und ge- 
rüstet sind. Beide haben ein fleischfarbenes Gesicht, und auch die Kopfbedeckung 
und ihr langes braunes Haar sind identisch, so dass ein Athener in ihnen wohl den 
Kampf zweier Amazonen gegeneinander gesehen hätte. Der einzige Unterschied 
zwischen den beiden Kämpfern besteht in den verschiedenen Schildformen: links 
ein Pelta- und rechts ein Rundschild. Die linke ‚Amazone‘ trägt zudem einen 
Halsreif, der an die Torques skythischer Krieger erinnert. Auf Bildwerken des 
nördlichen Schwarzmeergebietes werden Auseinandersetzungen zwischen loka- 
len ‚skythischen‘ Kriegern dargestellt, die ebenfalls identisch gekleidet sind, 
Torques tragen und schulterlange Haare haben. Verwiesen sei auf Werke der 
graecoskythischen Toreutik” oder auf ein auf der Taman-Halbinsel gefundenes 
Relief des späten 4. Jhs. v. Chr. Ein bosporanischer Betrachter könnte daher in 
den beiden Amazonen auch lokale Krieger im Kampf gegeneinander erkannt 
haben. Doch gibt es neben den Übereinstimmungen auch Unterschiede: Die 
Amazonen der Aquarellpelike tragen anstelle des Kaftans und weiter Hosen 
Chitone und flatternde Chlamydes, haben eine Kappe auf dem Kopf und sind nicht 
mit Rechteck-, sondern Rund- und Peltaschilden ausgerüstet. Ein Peltaschild 
unterhalb der Krieger, der zu keinem Kämpfer zu gehören scheint, verdeutlicht 
vielleicht nochmals das Thema: Amazonomachie. Es hat den Anschein, als müsse 
der mythologische Gehalt des Bildes besonders vor Augen geführt werden. Fine 
Bedrohung durch skythische Reiternomaden kommt in diesen Bildern jedenfalls 


89 Lange Hosen: Stephani 1877, 43 Nr. 2. Lange Ärmel: Berlin V.I. 4982.52 (Abb. 18); Stephani 
1877, 43 Nr. 3. 

90 Gelbe Ohrringe: Stephani 1877, 43 Nr. 3. 

91 Bosporanische ‚Aquarellpelike‘, Berlin, Antikensammlung \V.I. 4982.52 aus Kertsch, um 310 
v. Chr.: Griechen, Skythen, Amazonen 2007, 28f. Nr. 13 Farbabb. 30. 

92 Goldhelm Kiew, Mus. Hist. Kostbarkeiten AZS 3765: Scythian Gold 1999, 256-261 Nr. 124. 
93 Moskau, Puschkin Museum F 1570: Pirson 2005, 93-97 Taf. 44-45 mit älterer Literatur; 
Griechen, Skythen, Amazonen 2007, 34 Abb. 7. S. auch den Beitrag von J. Fornasier in diesem 
Band. 
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nicht zur Darstellung. Die Kampfszenen auf den Aquarellpeliken kennzeichnet 
damit eine größere Nähe zur realen Bekleidung und Bewaffnung, die den Bezug 
auf lokale Gegebenheiten erleichtert, ohne aber eine bestimmte, uns bekannte 
Lokaltracht abzubilden und die Szene damit zu konkretisieren.”* 

Zwei identisch gekleidete Krieger sind auch auf einer Aquarellpelike in St. 
Petersburg (Abb 76)” zu sehen. Beide tragen einen attischen Helm, einen bunten 
Chiton mit breitem Saum und flatternder Chlamys und sind mit einem Rundschild 
bewaffnet. Man möchte hier zwei griechische Krieger sehen, doch sind diese nicht 
im Kampf gegeneinander gezeigt, sondern unverbunden, einer in Frontalansicht 
und einer im Profil. Hier ging es dem Maler also nicht um die Darstellung einer 
Kampfhandlung, sondern darum, zwei Griechen als Krieger zu zeigen. 

In ähnlicher Weise ist auch das Bild auf einer Pelike aus Phanagoreia 
(Abb. 77)” aufgebaut. Es ist zwar schlechter erhalten, doch wird auch hier deut- 
lich, dass der links heranrückende Krieger nicht in Aktion gegen die sich ver- 
schleiernde Frau rechts gezeigt ist. Denn wieder stehen die beiden Figuren ohne 
Blickkontakt unverbunden nebeneinander. Dabei ist aus der Amazone mit ori- 
entalischer Kappe eine Frau mit Schleier geworden, und das auf den attischen 
Vasen eher unspezifische Muster auf der Brust der Amazonen ist hier konkret als 
Brustband wiedergegeben. Die Frau greift mit ihrer rechten Hand in ihren Schleier 
oder Mantel, während der Krieger mit gezücktem Schwert in Angriffsstellung 
gezeigt ist. Mit diesen Aktionen werden auch in der attischen Kunst bestimmte 
Eigenschaften ins Bild gesetzt, nämlich Mut und Entschlossenheit beim Kämp- 
fer,” Wohlanständigkeit und Schönheit bei der Frau.?® Die Vereinzelung der Fi- 
guren lässt so bestimmte Aspekte stärker hervortreten, da sie nicht in einen 
Handlungszusammenhang eingebettet sind, sondern ihre dargestellten Hand- 


94 Einschränkend sei aber darauf hingewiesen, dass wir keine Kenntnis von den Beklei- 
dungssitten der bosporanischen Bevölkerung haben, so dass man in der dargestellten Beklei- 
dung mit Chiton und Chlamys die bosporanische Lokaltracht erkennen könnte, während die 
bosporanischen Herrscher in Athen Himation tragen: Langner 2005, 51. 

95 Bosporanische ‚Aquarellpelike‘, St. Petersburg, Staatliche Eremitage II 1877.82 aus Kertsch, 
um 310 v. Chr.: CRPötersbourg 1877 (1880) IV; CRPötersbourg 1878-1879 (1881) 10 -12 Taf. 1,5; 
Knipovic 1955, 181 Abb. 4a; 384 Abb. 22 a-b; Blavatskij 1964, 114f. Abb. 29; Gajdukevic 1971, 156 
Abb. 38; Sokolov 1974, 100f. Nr. 98; Sokolow 1976, 47 Abb. 76; Fless 2002, Taf. 58,2; Langner 
2005, 64 Taf. 26,1-2. 

96 Bosporanische ‚Aquarellpelike‘, Moskau, Historisches Museum aus Phanagoreia, Nekropole 
an der Eisenbahnstation, Kindergrab, um 300 v. Chr.: Kobylina 1956, 51 Abb. 15,1; 16; Langner 
2005, 64f. Taf. 26,3. 27,1. 

97 Vel. z.B. attische Grabreliefs mit einzelnen Kriegern in Aktion: Bergemann 1997, 79£.; Schäfer 
1997, 162-193. 

98 Zum Gestus der anakalypsis: Oakley/Sinos 1993, 25f. 30; Stansbury-O’Donnell 2006, 221. 
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lungen losgelöst voneinander interpretiert und verstanden werden können. Das 
Vasenbild zeigt also v.a. einen tapferen Krieger und eine schöne Frau, so wie auch 
auf der Sankt Petersburger Pelike (Abb. 76) primär zwei gerüstete ‚Griechen‘ zu 
erkennen sind, deren Qualitäten beispielhaft auf zwei Figuren verteilt wurden, 
indem sich der eine als jugendlicher Krieger in voller Rüstung präsentiert, wäh- 
rend der andere mit gezückter Waffe mutig vorschreitet. 

Diese Vereinzelung der Figuren findet sich auch in anderen Bildmedien des 
Bosporanischen Reiches. So sind auf den berühmten Goldgoryten und Schwert- 
scheiden ebenfalls Figuren abgebildet, die für ihre Blickrichtung und Aktion kein 
Gegenüber besitzen.?? Diese additive Verbindung von einzelnen Bildelementen 
und Figuren ist bekanntlich typisch für die skythische Kunst des 6. und 5. Jhs. 
v. Chr. und findet sich auch noch in spätklassischer Zeit z.B. auf dem in der 
Kurgannekropole von Kertsch gefundenen Kul-Oba-Fisch, der auf seinem Leib 
weitere Tierfiguren trägt, die in Kombination sein Bedeutungsspektrum erwei- 
tern.'°° Dies spricht dafür, dass auch im 4. Jh. v. Chr. in Pantikapaion andere, 
stärker punktuell wahrnehmende Sehgewohnheiten vorherrschten. Vor dem 
Hintergrund der so erschlossenen Rezeption durch die bosporanischen Betrachter 
ist sogar denkbar, dass auch das befremdliche Bild der beiden kämpfenden 
‚Amazonen‘ in Einzelbilder zerlegt als Verdoppelung der Figuren verstanden 
worden ist, das die Einzelaussage verstärkt, wie es für die skythische und thra- 
kische Kunst nachgewiesen wurde.!°! 

Dieser Bildauffassung entsprechen auch die Bilder, die weibliche (und ver- 
einzelt auch männliche!) Büsten mit Greifen- und Pferdeprotomen kombinieren, 
wodurch sich wohl auch ihre Beliebtheit im Schwarzmeerraum erklärt. Sie sind 
auf gut einem Viertel der importierten attisch rotfigurigen Peliken zu sehen. So 
stehen zwar auch auf den attischen Vasenbildern die Büsten aus dem Erzählzu- 
sammenhang gelöst pars pro toto für die ganzen Figuren und wurden wohl als 
Abbreviatur der Greifenkämpfe und Amazonomachien verstanden, doch sind sie 
in dieser Form eigentlich nur noch entschlüsselbar, wenn man den dargestellten 
Kopf, dessen Kopfbedeckung ebenso gut einen Schleier wie eine phrygische Mütze 
bezeichnen könnte, unwillkürlich auf eine Amazone oder einen Arimaspen be- 
zieht. Doch lässt die Tatsache, dass die drei Büsten in keinen Handlungszusam- 


99 Besonders deutlich wird dies bei den Schwertscheiden am ersten persischen Krieger links: 
Pirson 2005 und bei den Goryten an der Gruppe der Sitzenden links unten: Scythian Gold 1999, 
228-232 Nr. 105; Treister 2001, 136 und Daumas 2009 mit neuerer Literatur. 

100 Schiltz 1994, 28. 158. 400 Abb. 116 und passim. 

101 Schiltz 1994, 44; Schneider/Zazoff 1994, 156-160 und passim. 

102 Chania Π 6350: Chatzidaki 1987, 567 Taf. 333a; Canakkale, Sig. F. Calvert: Schefold 1934, 148 
Abb. 85. 
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menhang eingebunden sind, großen Interpretationsspielraum. Die Münzen des 
Bosporanischen Reiches tragen auf der Rückseite einen Greifen, der sich im 
Verlauf des 4. Jhs. v. Chr. zum Wappentier des Bosporanischen Reiches entwi- 
ckelt.!® In der ersten Hälfte des Jahrhunderts bestanden daneben auch noch 
Münzen anderer Poleis. Phanagoreia, die zweitgrößte Stadt des Reiches, hatte 
neben dem Greifen eine Pferdeprotome als Münzmotiv und Nymphaion den Kopf 
einer Nymphe.'‘* Als eine Zusammenstellung dieser drei Signets kann man die 
Bilder auf Peliken lesen, die neben einem Amazonenkopf Greif und Pferdeprotome 
abbilden. 

In der zweiten Hälfte des 4. Jhs. v. Chr., nachdem nur noch Pantikapaion 
Münzen prägte, mag die Rezeption anders verlaufen sein. Denn auf Aquarellpe- 
liken ist nur die Komposition zweier Köpfe bekannt. Üblicherweise ist es ein 
Orientalenkopf, sowohl in Kombination mit einer Greifenprotome, als auch mit 
einem Pferdekopf. Dabei trägt der Kopf auf einer Aquarellpelike aus Vojkov!” eine 
ähnliche Kappe wie die beiden ‚Amazonen‘ auf der Berliner Kampfpelike (Abb. 75) 
und ist womöglich ebenfalls als lokaler Krieger erkannt worden. Und auf einem 
Gefäß in London ist ein Kriegerkopf mit einem phrygischen Helm zu sehen, ein 
Motiv, das unter den attischen Vorbildern unbekannt ist.!° Hier zeigt sich deut- 
lich, dass ein Bezug zum Amazonen- oder Arimaspenmythos nicht notwendi- 
gerweise hergestellt wurde und die bosporanische Rezeption dieser Darstellungen 
in der Abstraktion erheblich weiter geht, indem sie neben Amazonenköpfen auch 
Büsten von Kriegern darstellt und miteinander kombiniert. Vergleichbar mit der 
Pelike aus Phanagoreia (Abb. 77) ist auf einer Pelike in Sankt Petersburg!” eine 
jugendliche Männerbüste neben der Büste einer verschleierten Frau zu sehen. Hier 
werden also unter Umgehung der mythischen Vorlage v.a. männliche und weib- 
liche Qualitäten betont. 

Man muss folglich mit einer vielschichtigen Rezeption der attischen Bilder 
rechnen. Dabei sind die bosporanischen Aquarellpeliken als Quelle von großer 
Bedeutung, weil sie zum einen lokale Sehgewohnheiten überliefern. Diese äußern 
sich in einer stärker punktuellen Wahrnehmung, die in der Lage ist, die Einzel- 
figuren aus dem Erzählzusammenhang zu lösen, als Einzelbilder zu verstehen und 
dann auf einer höheren Abstraktionsebene wieder additiv zusammenzusetzen. 


103 Langner 2005, 56-61; Langner 2008, 405-408. 

104 Frolova 2004, 55-70 Taf. 28-30. 

105 Kertsch, Vojkov, Grab Nr. 55: KapoSina 1959, 135f. Abb. 36a; Fless 2002, Taf. 58 Abb. 3,1. 
106 Kertsch, Mithridatesberg, Kammergrab: McPherson 1857, 89f.; Williams 1996, 238 Abb. 7-8; 
Langner 2012, Abb. 14. 

107 St. Petersburg, Staatliche Eremitage KAB 115d aus Kertsch, Mithridatesberg, Katakombe: 
CRPätersbourg 1872 (1875) p. XX; Stephani 1877, 46 Nr. 11. 
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Zum anderen wird durch die Aquarellpeliken die tatsächlich erfolgte Rezeption 
attischer Vasenbilder erkennbar. Was die bosporanischen Käufer an den attischen 
Vasenbildern interessierte, zeigt sich aber nicht nur allgemein in der Themenwahl, 
sondern besonders in den Abweichungen von der Vorlage. Diese zeigen aber 
deutlich, wie selektiv die Übernahme der attischen Figuren verlaufen ist. So 
kombinierte man neben ‚Amazone und griechischer Krieger‘ auch mal zwei 
‚Amazonen‘ oder zwei ‚griechische Krieger‘. Auch werden die Amazonen der at- 
tischen Bilder unterschiedlich rezipiert, indem mal der weibliche, mal der krie- 
gerische Aspekt in den Vordergrund trat. Diese Verengung oder Konkretisierung 
der Bildaussage und die additive, in keinen Handlungszusammenhang einge- 
bundene Verwendung der Einzelfiguren findet ihre Parallele in der graeco-sky- 
thischen Bildkunst, die die verschiedenen Figuren und Motive nahezu beliebig 
kombiniert. Und auch dort finden sich als häufig wiederkehrende Grundmotive 
Greifen, Bogenschützen, orientalisch gekleidete Krieger und Reiter.'°® In ihrer 
stereotypen Häufigkeit und itinerierenden Reihung könnten sie abstrakt als all- 
gemeine Konzepte von Kraft und Stärke, Kampf und Bewährung aufgefasst wor- 
den sein, wie es auch für die skythische und thrakische Kunst vermutet worden 
ist.19 

Die unterschiedliche Rezeption der attischen Bilder durch die bosporanischen 
Vasenmaler legt nahe, dass auch die rotfigurigen Amazonenbilder aus Athen von 
den bosporanischen Konsumenten verschieden aufgenommen worden sind. Da- 
bei ist durch die für den Raum postulierte selektive Wahrnehmung eine griechi- 
sche bzw. attische Sichtweise nicht ausgeschlossen. Vielmehr liegt die Beliebtheit 
dieser Bilder in ihrer narrativen Offenheit begründet, die erst durch die nahezu 
beliebigen Kombinationsmöglichkeiten der Figurentypen (s. Abb. 63) unter- 
schiedliche Rezeptionsmöglichkeiten eröffnete. Somit waren die Amazonenvasen 
aber ungeeignet, einer gesellschaftlichen Gruppe als Medium ethnischer Dis- 
tinktion zu dienen. 

Ebenso wie in Athen war im 4. Jh. v. Chr. auch im Bosporanischen Reich die 
Polarität Griechen/Amazonen im Bereich der Vasenbilder nur noch insofern von 
Bedeutung, als es allgemein um die Darstellung von Kriegern und Kampfszenen 
ging. Als Mittel der Abgrenzung vom jeweils Anderen kamen sie nach Ausweis der 
Bildgestaltung, der Verwendungskontexte und der durch die lokalen Imitationen 
erschließbaren Rezeption nicht zum Einsatz. 


108 Vgl. z.B. Schiltz 1994, 180. 192. 377 Abb. 293. 
109 Schneider/Zazoff 1994, 143 - 216. 
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Amazonen als das gänzlich Andere 


Resumierend wollen wir nach dem nomadischen Kontext unserer Bildwerke fra- 
gen bzw. die Verbindung mit skythischen Reiternomaden zum Thema machen. Wie 
wir sahen, fand in spätarchaischer Zeit, als man in Athen in intensiveren Kontakt 
zur Schwarzmeerregion kam, durch die Verwendung skythischer Tracht eine Lo- 
kalisierung der Amazonen in diesen Raum statt (Abb. 59). Die Parallelisierung 
besteht aber vor allem in der Verwendung des Bogens als Angriffswaffe. Nun 
werden die Amazonen auch reitend dargestellt. Als bedrohliches Reitervolk 
kommen die Arestöchter dann nach den Perserkriegen zur Darstellung. Da nun die 
Bilder als mythische Folie für den Persereinfall fungieren, wird auf eine Visuali- 
sierung des Weiblichen, soweit sie über Langhaarigkeit hinausgeht, verzichtet, wie 
es zuvor noch durch die Angabe weißer Haut üblich war oder wie es im letzten 
Drittel des 5. Jhs. v. Chr. in der Skulptur durch die nackte Brust visualisiert wurde. 

Der Aspekt des Extraurbanen kommt dann am Ende des 5. Jhs. v. Chr. vermehrt 
zur Darstellung, indem nun häufiger eine felsige Landschaft mit pflanzlicher 
Vegetation gezeigt wird. Dies war zunächst als das attische Land verstanden 
worden, in das die Amazonen einfallen. Zunehmend wird jedoch in Paralleli- 
sierung mit den Arimaspen und Hyperboräern dieses Gebiet zu einem Märchen- 
land, in dem sagenhafte Goldvorkommen existieren und Fabeltiere hausen. Die 
Bilder bringen aber das Wundersame und Phantastische: Frauen mit nur einer 
Brust (amazones) oder Männer mit nur einem Auge (Arimaspu), nicht zur Dar- 
stellung. Vielmehr entwickeln die Vasenmaler eine gemeinsame Bildformel für die 
Bewohner am Rande der griechischen Welt, indem sie diese in ein orientalisch 
anmutendes Einheitskostüm kleiden, und verstärken damit den exotischen Reiz, 
den diese Bilder ausstrahlen. 

Und am Rande der griechischen Welt, in direkter Nähe der Reiternomaden, 
erleichterte die Offenheit der attischen Vasenbilder eine vielfältige Rezeption. So 
konnten die Amazonen hier mal als mythische Figuren, mal als Frauen mit 
Schleier und mal als Krieger in lokaler Tracht verstanden werden, wie die lokal 
produzierten Vasenbilder belegen, die die Importpeliken imitieren. 
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Robert Fleischer 
Die Amazonen und das Asyl des 
Artemisions von Ephesos 


Die Amazonen bieten normalerweise ein Gegenbild zur traditionellen Rolle der 
Frau in der griechisch-römischen Antike. Ein ganz anderes Bild zeigt sich in 
Westanatolien und hier besonders in Ephesos. Hier sind sie nicht, wie etwa in 
Athen, die Feinde, sondern eng mit der wichtigsten Göttin der Stadt, Artemis von 
Ephesos, verbunden, deren Kult sie sogar begründet haben sollen. Sie sind nicht 
die Angreiferinnen, sondern werden selbst mehrfach zum Opfer von Aggressionen 
von außen und finden in der Folge bei ihrer Göttin Schutz. Damit sind sie die 
Prototypen der Personen, die viele Jahrhunderte lang im Bereich des Artemisions 
von Ephesos Aufnahme und Asyl fanden. 

Unter den Heiligtümern, die das Recht besaßen, Asyl zu gewähren, war jenes 
von Ephesos das mit Abstand berühmteste. Es war schon zur Zeit der Perser- 
herrschaft anerkannt. Sein Gebiet wurde von Alexander dem Großen und Mi- 
thradates VI. von Pontos erweitert und in der späten römischen Republik von 
Marcus Antonius sogar verdoppelt. Dass es nunmehr Teile der Stadt einschloss, 
führte zu Missbrauch. Unter Tiberius wurden die kleinasiatischen Asyle überprüft 
und Abordnungen der einzelnen Städte nach Rom zitiert, um diese Einrichtungen 
zu rechtfertigen. Bei dieser ‚Anhörung‘ traten bezeichnenderweise die Ephesier 
als erste auf; Tacitus berichtet Annales 3,61 ausführlich darüber. Die Vertreter der 
Stadt argumentierten mit Ereignissen aus ihrer mythischen und historischen 
Vergangenheit: schon Apollon habe sich hier vor dem Zorn seines Vaters Zeus in 
Sicherheit gebracht; Dionysos habe hier die von ihm besiegten, am Altar der 
Artemis bittflehenden Amazonen begnadigt. Nach anderen Quellen fanden sie 
nach Niederlagen gegen Herakles und gegen Theseus bei ihrer Göttin Schutz. In 
historischer Zeit, unter den Persern, den hellenistischen Königen und schließlich 
zur Zeit der Römerherrschaft sei das Asyl stets geachtet worden. Die Darlegungen 
der Delegation von Ephesos hatten Erfolg: auch unter Tiberius und in der Folgezeit 
blieb das Asyl ungeschmälert bestehen. 

Für die kleinasiatischen Städte ging es in Rom um handfeste, in erster Linie 
wirtschaftliche Interessen. Im Artemision von Ephesos befand sich eine Bank, die 
als außerordentlich sicher galt und in der Städte, Herrscher und Privatpersonen 
ihr Geld deponierten. Als ‚internationales‘ Heiligtum stand das Artemision Grie- 


* Ausführlicher und mit Anmerkungen in: Jahrbuch des Deutschen Archäologischen Instituts 117, 
2002, 185 - 216. 
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chen und Nichtgriechen, Freien und Sklaven in gleicher Weise offen. Politisch 
verhielt es sich streng neutral und galt bei den Griechen des 5. und 4. Jhs. v. Chr. 
deshalb oft als perserfreundlich. 

In der mythischen Legitimation des Asyls spielten, wie schon betont, die 
Amazonen eine hervorragende Rolle, als die ersten Verehrerinnen der Artemis 
Ephesia und die frühesten nachweisbaren Nutznießerinnen ihres Asyls. Es 
überrascht nicht, dass sie in bildlichen Darstellungen begegnen, die über einen 
weiten Zeitraum hinweg entstanden. 

Weitgehend vollständig erscheinen die Mythen der ephesischen Frühzeit auf 
einem Fries, der im späten 4. Jh. n. Chr. für einen noch unbekannten Bau ge- 
schaffen und wenig später sekundär in der Vorhalle des kleinen Tempels für Kaiser 
Hadrian versetzt wurde. Auf dem ersten der insgesamt vier Blöcke (A) erscheinen 
die Taten des athenischen Königssohns Androklos, des mythischen Stadtgrün- 
ders. Block D zeigt diesen und verschiedene Götter und Heroen, die Bezug zu 
Ephesos haben. Die Blöcke B (Abb. 78) und C (Abb. 79) schildern zwei Kämpfe 
gegen die Amazonen, wie wenn sie gleichzeitig stattfinden würden. Auf Block B, 
links der fehlenden Mitte, kämpfen Herakles, möglicherweise auch Theseus (und 
Androklos?) gegen sie. Die Übernahme des Kultes von den nach rechts fliehenden 
Besiegten wird durch ein Opfer an einem Altar ausgedrückt, Nike/Victoria sym- 
bolisiert den militärischen Sieg. Rechts davon auf Block C fliehen die Amazonen 
vor Dionysos, seinem Panther und seinem Thiasos, bestehend aus Pan, Satyrn und 
einer Mänade. Ein Satyr reitet auf einem Elefanten. Hier wird auf den im Gefolge 
des Alexanderzuges entstandenen Mythos vom Sieg und Triumph des Dionysos 
über die Inder angespielt, als habe der Gott die ephesischen Amazonen auf seiner 
Rückkehr von dort besiegt. Wiederum wenden sich die Amazonen in panischer 
Flucht und schutzflehend zur fehlenden Mitte. Hier muss sich Artemis Ephesia 
befunden haben, deren Darstellung der Zweitverwendung am Tempel des Hadrian 
mit der Verkürzung von dreien der vier Friesblöcke zum Opfer gefallen ist. 

Die Aneinanderreihung von Mythen der ephesischen Frühzeit (Blöcke A-C) 
und der in diesen agierenden Götter und Heroen (Block D) ist einerseits aus dem 
heimatstolzen Polispatriotismus der römischen Kaiserzeit mit der Glorifizierung 
der eigenen Vergangenheit zu erklären, andererseits gegen das immer stärker 
werdende Christentum gerichtet. 

Zu den bekanntesten Werken der griechischen Hochklassik gehören die drei 
Amazonenstatuen, die im Rahmen eines Künstlerwettbewerbes in den Dreißi- 
gerjahren des 5. Jhs. v. Chr. von Phidias, Polyklet und Kresilas, den größten 
Bildhauern ihrer Zeit, für Ephesos geschaffen wurden. Sie sind in römerzeitlichen 
Kopien erhalten (Abb. 80). Die Rolle eines vierten Bildhauers, Phradmon, dessen 
Namen gleichfalls genannt wird, bleibt unklar. Im Rahmen der ‚Meisterforschung‘ 
beschäftigte sich die Forschung lange fast ausschließlich mit der Frage, welcher 
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Statuentypus von welchem Bildhauer geschaffen wurde. Die Fragen nach Sinn 
und Zweckbestimmung der Statuen und nach ihren Auftraggebern wurden zwar 
schon im 19. Jh. gestellt und im Wesentlichen richtig beantwortet, gerieten aber 
dann bis zu den Sechzigerjahren des vergangenen Jahrhunderts weitgehend in 
Vergessenheit. Danach erwachte das Interesse neu und eine auf der athenischen 
Lokalmythologie aufbauende Deutung wurde bevorzugt: die Amazonen seien 
jene, die Athen erobern wollten und hier besiegt wurden; als Orientalinnen 
stünden sie gleichnishaft für die von den Athenern besiegten Perser. Jedoch ist die 
Aufstellung einer Amazonengruppe mit diesem Sinngehalt im traditionell per- 
serfreundlichen Ephesos wenig wahrscheinlich. Dagegen spricht alles für eine 
‚ephesische‘ Lesung: dargestellt seien die in ihren Kämpfen gegen griechische 
Götter und Heroen besiegten und verwundeten Amazonen, welche die Grenze des 
Asylgebiets der Artemis erreicht hätten und dort Aufnahme und Schutz finden 
würden. Die Entstehungszeit der Statuen deckt sich mit der Fertigstellung des 
Artemisions nach langer Bauzeit. Sie führen die mythischen Prototypen der 
Asylgewährung an Ort und Stelle vor Augen und betonen Alter, Ehrwürdigkeit und 
Eigenständigkeit der ephesischen Mythen, besonders gegenüber dem über- 
mächtigen Athen. Die Verpflichtung des athenischen ‚Staatskünstlers‘ Phidias 
stellte eine zusätzliche Spitze gegen diese Stadt dar. 

Leider sagen uns die Quellen nur, dass die Statuen im Heiligtum der Artemis 
Ephesia standen, nennen aber nicht den genauen Ott. 

Um 430 v. Chr. war das Artemision von Ephesos fertiggestellt. 356 zündete 
Herostrat, ein Größenwahnsinniger, der durch diese Tat unsterblich werden 
wollte, den Tempel an; ein Neubau wurde notwendig, der noch im 4. Jh. fertig- 
gestellt war und bis zum Ende des Altertums stand. Im Giebel des riesigen, rund 
130 m langen Tempels befand sich, singulär an einem ostionischen Bau, Figu- 
renschmuck. Von ihm ist offensichtlich nichts erhalten geblieben, doch gewinnen 
wir aus kaiserzeitlichen Münzbildern (Abb. 81-83) eine Vorstellung von seinem 
Aussehen; trotz einiger Variationen in den Darstellungen lässt sich ein ‚harter 
Kern‘ herausarbeiten (Abb. 84). Im Giebel befinden sich drei Türen; über der 
größeren mittleren von ihnen sitzt eine Rundscheibe, deren Bedeutung noch nicht 
geklärt ist. Beiderseits der Mitteltür stehen zwei kurzgewandete Figuren und er- 
heben den jeweils inneren Arm. Außen neben den kleineren Seitentüren sitzen 
zwei weitere Figuren nach außen, drehen aber ihre Oberkörper zur Mitte und 
erheben gleichfalls ihre inneren Arme. Wie in der Rekonstruktionszeichnung 
Abb. 84 realisiert, weisen die kurze Kleidung und die Aktionen auf Amazonen. Die 
mittleren von ihnen stützen sich auf Lanzen oder strecken der Artemis Ephesia, die 
hinter der Mitteltüre zu denken ist, die Zweige der Schutzflehenden entgegen. 

Sollte diese Deutung zutreffen, wofür alles spricht, dann wären Heiligtum und 
Asylgebiet von der kolossalen Darstellung der bittflehenden oder schon in das 
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Asyl aufgenommenen Amazonen im Tempelgiebel überragt worden. Die drei 
Amazonenstatuen der klassischen Bildhauer werden sich nicht weit davon be- 
funden haben. Hier wie dort bezogen sich dann Skulpturen auf tatsächliche 
Vorgänge im Heiligtum und die Schutzflehenden und Asylanten hatten ihre my- 
thischen Vorläufer, die Amazonen, vor Augen. 

Finden sich auch am Kultbild der Artemis von Ephesos Bezüge auf ihr Asyl? 
Die alte unterlebensgroße, wohl aus dem 7. Jh.v. Chr. stammende Holzstatue wurde 
wie ein christliches Gnadenbild der Muttergottes mit abnehmbaren, von Zeit zu 
Zeit erneuerten Gewändern und Ausstattungsstücken behängt und änderte ihr 
Aussehen im Lauf der Jahrhunderte beträchtlich, bis sie 401 n. Chr. von Christen 
‚entkleidet‘ wurde. 

Unter den Handgelenken der Göttin befinden sich Objekte, von denen sich an 
den rundplastischen Nachbildungen aus Marmor wegen ihrer Zerbrechlichkeit 
nur selten Reste erhalten haben, wohl aber an den Münzen (Abb. 81- 83; 85-88). 
Es handelt sich um Stränge von unverarbeiteter Wolle, die in regelmäßigen Ab- 
ständen von Fäden umwickelt sind, so dass sich höhere kugelförmige und nied- 
rigere scheibchenförmige Abschnitte ergaben. Derartige Wollbinden finden sich 
auch an verschiedenen Attributen von Göttern, an Opfertieren und am Omphalos, 
dem heiligen Stein von Delphi. Sie bezeichnen an den Personen, Tieren und 
Objekten, denen sie beigegeben sind, den Zustand der Konsekration, der Weihung 
an eine Gottheit. In Ephesos waren sie an den Zweigen befestigt, die von den um 
Asyl Flehenden der Göttin gebracht wurden. So erscheinen sie zur Illustration des 
Asyls als Beizeichen auf Kistophoren des 2. Jhs. v. Chr. (Abb. 87). Oft sind sie mit 
dem der Göttin heiligen Falken verbunden (Abb. 88). Auch andere Götter, in erster 
Linie lokale Ausbildungen der Hera, Athena und Atargatis, des Zeus und des 
Apollon, erscheinen entweder selbst mit derartigen Wollbinden oder mit dem 
Zweig, von dem eine solche herabhängt. Alle diese Götter besaßen Heiligtümer mit 
Asylbereichen. 

Die Wollbinden erscheinen bereits auf den frühesten uns bekannten Dar- 
stellungen der Artemis Ephesia, auf Münzen, die unter Lysimachos kurz nach 300 
v. Chr. geprägt wurden. An dem verwandten Kultbild der Artemis Astyrene von 
Astyra in Mysien finden wir sie schon rund hundert Jahre früher, um oder kurz 
nach 400 v. Chr., auf Münzen des persischen Satrapen Tissaphernes. Es ist an- 
zunehmen, dass sie schon von Anfang an, also wohl seit dem 7. Jh. v. Chr., bis zum 
Ende der Statue der Artemis Ephesia 401 ἢ. Chr. an ihren Armen hingen. 

Die bildlichen Darstellungen zum Asyl von Ephesos, die wir betrachtet haben, 
umfassen einen Zeitraum von mindestens 800 Jahren. Es handelt sich um 
Nachbildungen realer, vergänglicher Objekte (Wollbinden), die es im Lauf der 
Jahrhunderte in großer Zahl, die offensichtlich jener der Asylanten entsprach, 
gegeben haben muss; um Kopien der hochklassischen Amazonenstatuen; um 
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Münzbilder mit dem ephesischen Tempelgiebel des 4. Jhs. v. Chr. mit seinen 
Amazonendarstellungen; schließlich um einen sekundär verbauten spätantiken 
Fries, der die verschiedenen ephesischen Amazonensagen zu scheinbarer 
Gleichzeitigkeit zusammenzieht. Spätestens mit dem Ende des Kultbildes wird 
auch das Asyl des Heiligtums sein Ende gefunden haben; die christlichen Kir- 
chenasyle übernahmen in Zukunft die Nachfolge der Tempelasyle. 
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Abb. 1: Kopfloser in der Schedelschen Weltchronik 
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Abb. 2: Michael Wohlgemut, Die Weltkarte Hartmann Schedels, 1493, Holzschnitt, in: Hartmann Schedel, Das Buch der Chroniken, 


Nürnberg: Anton Koberger 1493 
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Abb. 3: Michael Wohlgemut, Tafel von Wunder- und Fabelwesen, 1493, Holzschnitt, 
in: Hartmann Schedel, Das Buch der Chroniken, Nürnberg: Anton Koberger 1493 
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Abb. 4: Theodor de Bry, Titelblatt „America Achter Theil“, 1599, Kupferstich, Frankfurt/Main 
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Abb. 6: Ebstorfer Weltkarte, um 1300 
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Abb. 7: Ebstorfer Karte, um 1300, Detail mit Darstellung der Amazonenköniginnen Marpesia 
und Lampeta 
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Abb. 8: TO-Weltkarte aus: Isidor von Sevilla, Etymologiae IX 2, 62-65 
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Abb. 9: Theodor und Philippe Galle, Die Allegorie der Amerika, Kupferstich, nach einer 
Zeichnung von Jan van der Straet 1589 
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Abb. 10: Hans Schäufelein, Wilde Leute, Einzelblatt, Holzschnitt, 1545. Illustration zu Hans 
Sachs, Klag der wilden Holzleüt über die ungetrewe Welt, 1545, Holzschnitt 
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Kurke Wunderbare Befhreibung- 


aß Boldzeichen Ronig: 


reich Guianz in America/oder newen Welt / onter der 
Sinea AEquinodiali gelegen: ®o newlich Anno 159 4.1595. 
onnd 1596. von dem TBolgebornen Herrn’ Herrn VValthero Ra- 


t t worden: Erfilich auß feine 
he ο a eier Jvaranp Iodocus Hondiss, (ἢ 
fehöne Land Taffelymit λας Dalinikhen erklärung gemacht, 
. Yerzt aber ins Nochteutich gebracht/und auf unters 
 fihietlichen Aushoribus (τ! ἄγ. 

δ ἢ Dur) 

ΕΑ Levinum Hulfıum. 
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Abb. 11: Walter Raleigh, Von den wunderbaren Leuten, in: Levin Hulsius, Kurtze 
Beschreibung des Goldreichen Königreiches Guayana in America oder der Neuen 
Welt, 1595, Nürnberg, Titelblatt 
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133 ICONOLOGIA 
AMERICA. 
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ONNA ignuda ‚dicarnagione fofca, di giallo color mufta, c 
D to terribile ,&tche vn velorigarodi piü colori calandogli da 
Ipalla Atrauerfoalcorpo,le coprile parti vergognofe . 

Le chiome (faranno Iparle ‚& ätornoalcapo fia vn vago, δὲ artif 
ornamento di penne di vari) colori . 

Tenga con ia finifira mano vn’arco, con la deftra mano vna frez 
al fianco la faretra parimente piena di frezze,forto vn piede vna tefi 
mana patlıta da vna frezza , & per terra da vna parte far voa luce 
oucro vn ligurodi (mifurata grandezza. 

Per eiler nouellamente (coperta quefta parte del mondo gli A 
Scrittori non poffong hauerne Icritco cola alcuna, perö mie ftato n 


Abb. 12: „Amerika“, in: Cesare Ripa, Iconologia, 1603, Rom, Holzschnitt 
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Abb. 13: Titelblatt Abraham Ortelius, Theatrum Orbis Terrarum, Antwerpen 1570 
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Abb. 14: Theodor de Bry, Erstes Buch, Männer der Picten, Frankfurt/Main 1590 
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Abb. 15: Theodor de Bry, Erstes Buch, Frauen der Picten, Frankfurt/Main 1590 
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Abb. 16: Marmorrelief aus Halikarnassos mit zwei Gladiatorinnen, Amazon und Achillia 
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Abb. 18: Basis C, 2011 sichtbarer Zustand 
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Abb. 20: Nordansicht Basis C 
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Abb. 19: Südwestecke Tempel C mit Grundriß Basis C 
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Abb. 21: Lageplan der Basis südlich des Hekatompedos mit Fundlage des Widders 
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Abb. 22: Nördliche Kultbasis D 
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Abb. 24: Profil Basis B 
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Abb. 26: 

Elektronmünze mit Eberkopf 
und gegenständiger Schnauze 
unter Basis D 


Abb. 27: 
Steinbock, englische Grabung 


Abb. 28: 
Steinbock, Rückseite 
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Abb. 29: 
Eberrelief, 
englische Grabung 


Abb. 30: Eber, Rückseite 
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Abb. 31: 
Widder, 
österreichische 
Grabung 


Abb. 32: Widder, Rückseite 
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Abb. 33: 
Wildziege, 
österreichische Grabung 


Abb. 34: 
Wildziege, Rückseite 
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Abb. 35a-c: Die drei ephesischen Amazonen, (Rekonstruktion) Glyptothek, München. 
a Typus Sosikles 
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Abb. 35a-c: Die drei ephesischen Amazonen, (Rekonstruktion) Glyptothek, München. 
b Typus Mattei 
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Abb. 35a-c: Die drei ephesischen Amazonen, (Rekonstruktion) Glyptothek, München. 
c Typus Sciarra 
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Abb. 37: Bildfeld der Grabstele der Hegeso, Abguss im Kerameikos von Athen 


XXXII —— Tafelanhang 


a. Amazone. Typus Sciarra. b. Nike des Paionios. Mus., Olympia 


Abguss Glyptothek München 


Abb. 38a-c 
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c. Aphrodite. Typus Louvre-Neapel. Louvre, Paris 
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Abb. 40: Volutenkrater, Detail. 510-500 v. Chr. Antikenslg., München 
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Abb. 41: Diagramm der Häufigkeit der Bilder der Amazonomachie in der Vasenmalerei Athens 


Abb. 42: Amphora. 540 v. Chr. Antikenslg., München 


XXXVI —— Tafelanhang 


Abb. 43: Amphora des Berliner Malers. 490 v. Chr. Antikenmus., Basel 
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Abb. 44: Amphora des Euthymides, Detail. Antikensig. München 
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Abb. 45: Hydria des Hypsis, Detail der Andromache. 510 v. Chr. Antikenslg., München 
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Abb. 46: Schale des Penthesilea-Malers. 450-440 v. Chr. Antikenslg., München 
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Abb. 47: Diagramm der Häufigkeit der Bilder der großen mythischen Machien in der 
Vasenmalerei Athens 
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Abb. 48: Leoxos-Stele aus Olbia. Seite A Abb. 49: Leoxos-Stele aus Olbia. Seite B 
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Abb. 50: Leoxos-Stele aus Olbia. Rekonstruktion nach M. M. Kobylina 
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Abb. 51: Abb. 52: 

Stele des Deines Stele des Deines 

(sog. Anaxandros-Stele) (sog. Anaxandros-Stele) 
aus Apollonia Pontike. aus Apollonia Pontike. 


Vorderseite Rückseite 
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Abb. 53: Kampfrelief aus der Siedlung Jubilejnoe 1 
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Abb. 54: Kampfrelief aus der Siedlung Jubilejnoe 1. Detailansicht 
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Tafelannang — XLV 


Abb. 56: Rotfigurige Pelike im sog. Kercer Stil (PuSkin-Museum in Moskau) 
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Abb. 57: Bosporanische Pelike (sog. Aquarellpelike), Ende 4. Jh. v. Chr. 
(Antikensammlung Berlin) 
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Abb. 58: Herakles erschlägt die Amazone Andromache 
(Halsamphora Boston 98.916, um 580 v. Chr.) 
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Abb. 59: Amazonen in skythischer und griechischer Tracht bergen eine Gefallene 
(Oinochoe Würzburg L 347, um 510 v. Chr.) 
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Abb. 60: Die Amazonen fallen ins attische Land ein 
(Kolonettenkrater München 6450, um 440 v. Chr.) 
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Abb. 61: Fragmente von Krateren, die in Athen bei öffentlichen Mählern benutzt wurden 
(Agora P 30130. 30018. 29983. 30197, 450-430 v. Chr.) 


Abb. 62: Griechen und Amazonen im wilden Schlachtgetümmel 
(Kolonettenkrater in Privatbesitz, um 400 v. Chr.) 
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Abb. 63a-f: Peliken einer produktiven attischen Werkstatt (Gruppe-G) mit im nördlichen 
Schwarzmeerraum beliebten Motiven 
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Abb. 64: Orientalen im Kampf gegen Griechen (Pelike München 2365, um 380 v. Chr.) 
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Abb. 66: Ein typisches Pelikenbild mit Amazonenschlacht (St. Petersburg Π΄Ί1840.45, um 
360/50 v. Chr.) 


Abb. 67: Die entblößte Penthesileia fleht zu Achill (Pelike Hamburg 1893.22, um 370/60 v. Chr.) 
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Abb. 68: Athletische Körper und gefährliche Schönheiten im Kampf (Pelike New York 
06.1021.195, um 320 v. Chr.) 
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380 -- 365 v.Chr. (97) 
365 -- 350 v.Chr. (159) 
350 - 335 v.Chr. (222) 
335 -- 320 v.Chr. (267) 
320 - 305 v.Chr. (244) 


ον. Schwarzmeer andere Fundorte 


410 - 395 v.Chr. (34) 
395 — 380 v.Chr. (49) 
380 - 365 v.Chr. (97) 
365 -- 350 v.Chr. (159) 
350 - 335 v.Chr. (222) 
335 -- 320 v.Chr. (267) 
320 -- 305 v.Chr. (244) 
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Abb. 69: Prozentuale Verteilung spätrotfiguriger Peliken a) nach Fundregion, 
b) nach Bildthemen 
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Abb. 71: Die Nekropolenareale im Umfeld von Pantikapaion (Kertsch) 
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Abb. 70: Plan der skythischen Nekropole von Mamaj-Gora (Ausschnitt). Mit hellgrauen Quadra- 
ten sind Männergräber mit Pfeilbeigaben bezeichnet, mit dunkelgrauen Kreisen weibliche 
Bestattungen, die mindestens eine Pfeilspitze enthielten. 


Abb. 72a-b: Amazonen als Verbündete der Griechen 
(Pelike St. Petersburg KAB 68a, um 340 v. Chr.) 
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Abb. 73: Amazonenkampf auf einer Aschenurne (Hydria St. Petersburg 1 1841.4, um 330 v. Chr.) 
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Abb. 74a-b: Bosporanische ‚Aquarellpelike‘ mit Amazone und Grieche im Kampf 
(Berlin V.l. 4982.53, um 320 v. Chr.) 


Abb. 75a-b: Bosporanische ‚Aquarellpelike‘ mit zwei ‚Amazonen‘ 
(Berlin V.l. 4982.52, um 310 v. Chr.) 
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Abb. 76: Bosporanische ‚Aquarellpelike‘ mit zwei Kriegern 
(St. Petersburg N 1877.82, um 310 v. Chr.) 


(Moskau, Historisches Museum, um 300 v. Chr.) 
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Abb. 79: Fries des Hadrianstempels in Ephesos, Block C. Selguk, Museum 
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Abb. 80: Ephesische Amazonen. Links Typus Mattei (Tivoli), Mitte Typus Sciarra 
(Berlin, Antikensammlung), rechts Typus Sosikles (Rom, Museo Capitolino) 


Abb. 81, 82: Artemision von Ephesos auf Münzbildern unter Claudius 
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Abb. 83: 
Artemision von Ephesos auf Münzbild 
unter Hadrian 


Abb. 85: 
Artemis Ephesia auf Kistophor von Ephesos 
unter Claudius 
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Abb. 86-88: 
Wollbinde der Artemis Ephesia auf 
Kistophoren von Ephesos (vor 133 v. Chr.) 


